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Mitttilungen aus den Altertumsverein. 
Beim Beginn des neuen Jahres richten wir an alle 

Mitglieder das Erſuchen, in ihren Ureiſen für die 
Intereſſen des Mannheimer Altertumsvereins 
zu wirken und ſeine Beſtrebungen, wie bisher, thatkräftig 
zu unterſtützen, ſei es durch Sewinnung neuer Mitglieder, 
ſei es durch Suwendungen für die Sammlungen oder durch 
Mitarbeit an der Vereinszeitſchrift, den „Mannheinier 
Geſchichtsblättern.“ Wir dürfen hoffen, daß ſich in dieſer 
Hinſicht das neue Jahr 1902 dem verfloſſenen, welches 
dem Verein zahlreiche neue Freunde, Mitglieder und Mit⸗ 
arbeiter, ſowie wertvolle Geſchenke zugeführt hat, mindeſtens 
ebenbürtig anreihen wird. 
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Der nächſte Vereinsabend findet ſtatt am Montag, 
15. Januar Abends ½9 Uhr im Hotel National mit Vor⸗ 
trag des Herrn Profeſſor Dr. UM. Pfaff⸗Heidelberg: „Sur 
Siedelungsgeſchichte Heidelbergs und ſeiner Um⸗ 
gebung.“ Die Mitglieder und Freunde des Vereins ſind zu 
zahlreichem Beſuche eingeladen. 

* * 

Vorliegender Nummer iſt Titelblatt und Inhalts⸗ 
verzeichnis des abgelaufenen Jahrgangs II. der „Ge⸗ 
ſchichtsblätter“ beigefaltet, worauf wir hiermit aufmerk⸗ 
ſam machen. 

E3 
* 

Als mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Bäßler, Chriſtian Saſtwirt TP J. 5 
Beltermann, Joſeph Schneidermeiſter D 1. 4 
Feſenbecker, Heinrich Baumeiſter Uaiſerring 8 
Geiſe, Oberſtleutnant Hebelſtr. 15 
Joſt, Karl Cehramtspraktikant Tatterſallſtr. 5 
Liſt, Otto UMaufmann O 4. 8/9 
Alles, M, Anſtaltspfarrer, Illenau. 
Hennze, Guſtav Fabrikinſpektor, Friedrichsfeld. 

Wegen Wegzug traten aus: 5 Mitglieder. 

Dereinsverſammlung. 
Die dritte Vereinsverſammlung dieſes Winters wurde an 9. Dezember 

im Kotel National abgehalten. Der Vortrag des Verrn Finanzrat 

Wilckens über „Die geſchichtliche Entwicklung derwWappen 

und der Wappenkunde“ ſchloß ſich an den von Herrn Stabsarzt 

Pr. Mantel in Febrnar über die Grundzüge der Heraldik gehaltenen 
an und ſetzte denſelben hauptſächlich nach der kunſtgeſchichtlichen Seite 
fort. Der Redner rekapitnlierte zunächſt die wichtigſten Definitionen 
und beſprach ſodann die Entſtehung der Wappen und ihr frühſtes 

Vorkommen; die Wappen ſeien nicht erſt zur Zeit der Krenzzüge und 
der Turniere entſtanden, wohl aber haben dieſe fördernd auf die Aus⸗ 

bildung des Wappenweſens eingewirkt. Die Wappenbilder wurden 
auf dem Schild aufgemalt oder ſie wurden ansgeſchnitten z. B. ans 

Pelz und auf dem hölzernen Schild befeſtigt. Alte Kampfſchilde mit 

Wappendarſtellungen haben ſich nur wenige erhalten und gehören zu 

den größten Seltenheiten. Von ihnen fanden der ſog. Seedorfer ?child, 

die finf Schilde aus der Eliſabethkirche in Marburg und der Noch⸗ 

meiſterſchild inn Ferdinandenm zu Innsbruck eingehende Beſchreibung. 

Weiterhin wurden die verſchiedenen Arten des heraldiſchen Belm⸗ 
ſchmucks beſprochen. Der Vortragende legte zur Ilinſtration dieſer 

und ſeiner weiteren Darlegungen zahlreiche, meiſt kolorierte Wappen⸗ 

bilder vor, mittels deren dem Anditorinm alle heraldiſchen Details vor⸗ 

trefflich veranſchaulicht werden konnten. 

Des weiteren behandeltie der Redner die rechtliche Seite des 

Wappenweſens, die im Fuſammenhang mit dem Lehnsweſen im An⸗ 

fang des 15. Jahrhunderts durchgedrungene Erblichkeit der Wappen, 
das Aufkommen der Antorität des Lehensherrn im Wappenweſen, das 

Ninzutreten der vom Landesherrn verliehenen Briefwappen zu den 

Urwappen im 14. Jahrhundert, ſowie ſchließlich die ſchwierige, zuerſt 

mündlich, im 15. und 14. Jahrhundert handſchriftlich, dann auch im 
Druck fortgepflanzte, immer mit viel Geheimniskrämerei umgebene 
Beroldskunſt und die Wappenkontrolle durch die Herolde. 

Die künſtleriſche Behandlung des Wappenbildes war dein Einfluß 
der Uunſtmode unterworfen; ſie ſteht in deutlich erkeunbarem Su⸗ 

ſammenhang mit der Entwicklung der Stilformen in Skulptur, Kleinkunſt 

und Kunſtgewerbe. Der Vortragende verdeutlichte dies in ſehr in⸗ 

ſtruktiver Weiſe au farbigen Feichnungen des Rüdt von Collenberg'ſchen 
Wappens aus den verſchiedenen Perioden. Was dieſe Perioden des 

heraldiſchen Kunſtgeſchmacks oder der heraldiſchen Stilentwicklung be⸗ 

trifft, ſo werden von manchen Heraldikern z. B. Warnecke fünf, von 

audern z. B. Hildebrandt ſieben Perioden nuterſchieden. Im Anſchluß 

an dieſe Bildebrandt'ſche Einteilung (1. altgothiſche Jeit, 2. Uebergang 

vom Altgothiſchen zum Spätgothiſchen, 5. ſpätgothiſche Periode, 4. Ueber⸗ 

gang von der Gothik zur Kenaiſſance, 5. Seit der Renaiſſance, ca. 1550 
Böhepunkt der Heroldskunſt, 1500 — 1550 „Dürerſtil“, 6. Barock und 

Rococo, Seit zunehmenden Verfalls, 7. die neue SZeit, eine neue 

Kenaiſſance der Heraldik) wurden die Merkmale und Stileigentümlich⸗ 

keiten der einzelnen Perioden ansführlich, unter Beiziehung vieler 
Mnuſterblätter beſprochen und auf die Gelehrten, Münſtler, Vereine, 

Seitſchriften n. ſ. w. hingewieſen, die ſich um den erfrenlichen Anf⸗ 

ſchwung der Keraldik verdient gemacht haben. 

Den Schluß des inhaltreichen Vortrags bildete eine Ueberſicht über 
die Entwicklung des Wappenweſens bei den außerdentſchen VDölkern, 

wobei nicht uur über Frankreich, England, die Schweiz, Rußland ꝛe., 
ſondern auch über Japan und ſeine Beraldik intereſſante und detaillierte 
Mit.lungen gegeben wurden. 

Der Vorſitzende, HPerr Major Seubert, ſprach dem geſchätzten 

Kedner den Dank der Verſammlung ans für ſeinen von eindringender 

Sachkenntuis und von eifrigſten, unnaſſenden Studien jeugenden Vor⸗ 
trag, der allen Hörern eine reiche Fülle der Belehrung bot. 

 



Kaiſerliche Schenkungen in den nachmals 
pfälziſchen Landen. 

(Mit beſonderer Berückſichtigung der Gegend 

von Mannheim.) 

I. 

Von KRarl Chriſt (Siegelhauſen). 

Nachdruck verboten. 

1. 627, September 21. 
Der fränkiſche Uönig Dagobert ſchenkt zu wahrem 

Eigentum dem Biſchof Amandus II. von Worms, 
bezw. der dortigen Haupt⸗Uirche zu St. Peter und Paul, 
d. h. dem Dom-⸗ oder Hochſtift Worms, alle könig⸗ 
lichen Nutzungen oder Bannrechte, Urongüter und Ein⸗ 
künfte, darunter alle Sölle (u Land und Waſſer), öffent⸗ 
lichen Märkte (omnem teloneum, mercatum), Fiſchwaſſer 
u. ſ. w. im Lobdengau. Beſonders verleiht er jenem 
die darin gelegene Stadt Ladenburg (eivitatem nostram 
Lobedunburg. wofür eine ſpätmittelalterliche Uopie die 

Variante Caudemburg hat), die dortige Uönigspfalz (pala- 
tium nostrum, d. h. den „Saal“ oder ſpäteren Biſchofs⸗ 
hof) und ſonſtige Subehör, endlich alles Gewälde oder 
Forſtrecht oder den Waldzins (silvaticum) in dem zum 
Lobdengau gehörigen Teil des Odenwaldes, d. h. bis zur 
Itter (Judraha, bei Eberbach). Der Mönig überläßt dies 
alles dem Bistum ſamt der Immunität mit Uönigsſchutz, 
aber ausgenommen das Recht auf Lebensſtrafe und die 
ſonſtigen, den Grafengericht vorbehaltenen Sachen: excepto 
stipe ( stipite, Galgen, Seichen des Blutbannes) et 
comitatu. 
nicht Geldbeitrag, Steuer bedeuten, denn alle Fiskalrechte 
ſollen ja durch dieſes, freilich erſt im 12. Jahrhundert ge⸗ 
fälſchte Diplom, dem aber ein echtes zu Grunde gelegen 
zu haben ſcheint, dem Bistum Worms übertragen worden 
ſein, allein wie die gräfliche, d. h. hohe Gerichtsbarkeit, ſo 
verblieb auch die Oberbotmäßigkeit in Steuerſachen vor der 
Hand dem König. 

Außer älteren Drucken mit falſcher Datirung, herausgegeben von 
Pertz, Diplomata Merowing. I S. 130 Nr. 21 und von Boos, Quellen 
zur Geſchichte von Worms I S. 1 Nr. 1 vgl. meine Ausführungen in 
den (alten) Heidelberger Jahrbüchern von 1872 S. 255 f. u. 562. 

2. 762, Auguſt 13. 
Uönig Pippin, der Gründer des Uloſters Prüm 

in der Eifel, beſtätigt der dortigen Salvatorkirche 
alle früher an der Moſel ꝛc. geſchenkten Güter, darunter 

In dieſer echten Formel kann stips z2war 

  

4 

Feitſchr. N. F. VI 5. 110. Ueber dieſe Grenzbeſchreibung, ſowie über 
die des Heppenheimer Hirchenſprengels von 805 (auf einer ſpäterhin 
nach verlorener gleichzeitiger Urkunde angefertigten Steintafel in der 
Stadtkirche zu Heppenheim, vgl. meine Leſung und Erklärung in 
J. Näher's Bandenkmälern der heſſiſchen Bergſtraße) werde ich ſpäter 
Fdandeln (vgl. auch unten Vr. 16). 

4. 777, Januar. 

Karl der Große bewilligt dem Uloſter Lorſch die 
Fiſcherei im Rhein an der Godenowa oder Gudenowa 
(Untere oder alte Mühlau, bei der Mündung des Gute⸗ 
manngrabens, eines alten Neckararmes am Waldhof, vgl. 
Mannh. Geſchichtsbl. 1900 Sp. 120, Anm. 0) innerhalb 
der Semarkung von Hochſtatt (ſpäter wahrſcheinlich Ger⸗ 
bertenheim, jetzt Käferthal, vgl. ebenda Anm. 6) mit der 
Befugnis, das zur Errichtung und Unterhaltung eines Fiſch⸗ 
wehres im Rhein (Vinna, venna, latiniſirt aus altfränkiſch 
fenna, „Sumpf, Moorgrund“, oder = gotiſch winja, (Fiſch⸗) 
Waide, vgl. Nr. 7 u. 11) nötige Holzwerk aus dem zu dieſem 
Dorf (villa) gehörigen unfruchtbaren Wald (von Käfer⸗ 
thal) zu ſchlagen und ferner durch die zum Lobdengau ge⸗ 
hörige Waldmark von Virnunheim (Viernheimer Haide) bis 
zur Wisgoz (die Weſchnitz bei Lorſch) eine Fahrſtraße (die 
alte Frankfurter Straße oder die alte Poſtſtraße) und Brücken 
(von Holz) über dieſes und andere Sewäſſer anzulegen — 

Freiheiten, die Ludwig der Fromme 815, März 5, dem 
Uloſter Corſch beſtätigt. 

Vgl. Mühlbacher Nr. 209 (205) und Nr. 577 (557) und mein 
„Dorf Mannheim“ S. 20 ff. 

5. 798, Juli. 

Spätere Mönige ſcheinen den unter Nr. 1 beſprochenen, 
wohl auf alten Rechtsverhältniſſen beruhenden Schenkungs⸗ 
brief Dagoberts für echt gehalten zu haben, denn Karl 
der Große beſtätigt durch eine auch erſt in einer Uopie 
des 12. Jahrhunderts überlieferte und ſehr verdächtige, 
jedenfalls ſtark interpolirte Urkunde vom Juli 798 dieſen 
Brief Dagoberts und ſeine Erneuerungen durch die Hönige 
Hilperich und Pippin, auf Beſchwerde des Biſchofs Erembert 
von Worms, datz die königlichen Richter und Steuerbeamten 
(exactores) alle Nutzungsrechte in den ſeiner Hirche ge⸗ 
ſchenkten Bezirken beſtritten. Bei dieſer Gelegenheit ſchenkte 
Karl dem Bistum Worms auch die Kirche zu ESdingen 
und Sinsland zu Neckarhauſen (villa Huson), wie zu 
Ilvesheim, alſo in der Gegend von Ladenburg. 

Neu gedruckt bei Boos I S. 5 Nr. 11. Ogl. Böhmer⸗Mühlbacher, 
Regeſten der Harolinger, 2. Aufl. Nr. 347 (338). 

die ihr von einem gewiſſen Herleband übertragene, augeb⸗ 
lich ſchon vom Frankenkönig Dagobert erbaute klöſterliche Sigibert (II) und Chilperich (ll) verliehenen und laut vorge⸗ 
Niederiaſſung (Cella cum villis etc.) zu Ehren des heiligen 
Medardus GBiſchof von Noyon und Tournap f 545) in 
loco Altrepio (Altripp) am Rhein und im Speiergau 
(alſo auf dem linken Rheinufer 7). 

Ygl. mein „Dorf Mannheim“ S. 35 und Böhmer⸗Mühlbacher 
Harolingerregeſten, 2. Aufl. Nr. 95 (95). 

5. 775, Januar 20. 

Karl der Sroße ſchenkt dem Kloſter Corſch unter 
Abt Gundeland, nachdem er dieſen auch gegen fremde An⸗ 
ſprüche geſchützt und freie Abtswahl zugeſichert und dem 
Uloſter volle Immunität verliehen hatte, das königliche 
Dorf (villa) Heppenheim mit der dortigen Peterskirche und 
dem, was die Witwe Gertrud davon inne hat, ſowie die 
zugehörige ausgedehnte Waldmark im Odenwald als 
immunen Beſitz, unter Angabe früherer Lehensträger. Die 
im Auguſt 795 auf Befehl des Hönigs vorgenommene 
nähere Grenzbeſtimmung iſt wahrſcheinlich vom Lorſcher 
Chroniſten des 12. Jahrhunderts interpolirt. 

Druck: Mon. Germ. Script. XXI 

˙ 

1 

6. 829, September 11. 
Haiſer Ludwig J., der Fromme, beſtätigt in Ge⸗ 

meinſchaft mit ſeinem Sohn Uönig Lothar I. der Dom⸗ 
kirche zu Worms auf Anſuchen des Biſchofs Fulkowig (d7) 
die ihr ſchon von den fränkiſchen Hönigen Dagobert (J), 

legten (verlorenen) Urkunden auch von Pippin dem Uleinen 
und Harl dem Großen kraft königlicher Hoheitsrechte oder 
durch eigenhändige Briefe zugeſtandenen (Pper eorum auc- 
toritates suorum, regum Francorum diplomatah) 
königlichen Holleinnahmen (teloneorum jura) und 
andern Abgaben von allen nach der Stadt Worms kommenden 
„negotiatores vel artifices seu et Frisiones“. Die Biſchöfe 
bezogen ſie aber damals nicht auch ſchon von den „in castellis 
Lobedunburg (Cadenburg) et Winpina! (Variante Wippina, 
Wimpfen) ankommenden frieſiſchen HKaufleuten und Hand⸗ 
werkern, denn gerade dieſe Stelle iſt erſt im 12. Jahrhundert 
interpolirt und fehlt denn auch in den übrigens zweifelhaften 
Beſtätigungen dieſes Dokumentes durch Hönig Otto I. von 
94² und Kaiſer Otto II. von 973. 

Neudruck bei Boos I S. 9 Nr. 17; vgl. Böhmer⸗Mühlbacher 
2. fl. Nr. 87 1 (842). — Die Beſtätigungen von 947 und 975 bei Boos 

) Charakteriſtiſches Merkmal der Latinität des Mittelalters, be⸗ 
p. 347. vgl. Mühlbacher ſonders des ausgehenden, vor ihrer Keformirung durch den Fumanis⸗ 

Nr. 144 GdaU, 146 (145), 151 f. (1as f.), M. Buffſchmid, Oberrhein. mus, iſt die durchgehende Verwechslung von suus und ejus, sibi und ei.
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Nr. 51 und 34, Mon. Germ. hist. Diplomata I S. 165 Nr. 84, II 
S. 55 Nr. 46. Ugl. meine Erklärungen in den Heidelberger Jahr⸗ 
büchern von 1872 S. 255 ff. und Max Nuffſchmid in der Seitſchr. f. 
Geſch. d. Oberrheins N. F. VI (1891) 5. 102 Anm. 6. 

7. 851, Januar 7. 

Kaiſer Cudwig der Fromme beſtätigt einen 
Tauſchakt über verſchiedene Güter im Speiergau, die 
damals aus dem Beſitz des Uloſters Prüm (ogl. Nr. 2) 
in Privathände übergingen. Darin heißt es: „pratum 
unum, qui d. h. quodI] conjacet inter Altrepio [et] Gegin- 
heim (Rheingönheim) ad illum pontum, quem Reginardus 
et Exkkibaldus habuerunt in beneficium cum terminis 
et lateracionibus [Ꝙ lateribus] earum (villarumꝰ) “. Das 
griechiſch⸗lateiniſche Wort pontus bezeichnet hier (gerade 
wie urſprünglich und noch in Flurnamen hochdentſch „Meer“ 
und niederdeutſch „Fenne“, vgl. oben Nr. 4) ſoviel wie 
Sumpf, ſtehendes Waſſer, bezw. Fiſchweiher oder als ſolcher 
dienender Altrhein und iſt latiniſirt aus dem im Eugliſchen 
erhaltenen pond, „Teich, gehegtes Fiſchwaſſer“, wohl auch 
„Fiſchwehr“ (angelſächſiſch pyndan, einſperren, einzäunen), 
wahrſcheinlich zuſammenhängend mit altdeutſch biunda, 
biunt, jetzt Beunde „Gehege, geſchloſſenes Acker⸗ und Garten⸗ 
land, eingefriedigtes Grundſtück“. 

Ygl. Mühlbacher Nr. 880 (851) und mein „Dorf Mannheim“ S. 34. 

NB. Aus derſelben Seit (826 oder gagd) ſtammt ein Tanſch⸗ 
vertrag, wonach der Abt von Prüm die Güter des Grafen Sigard 
(Sigehart) im Lobdengau bekommt, nämlich zu „Herimundesheim 
(Oedung zwiſchen Seckenheim und Neckarau), Doſſenheim, Mannenheim, 
Kloppenheim (ſüdweſtlicher Teil von Seckenheim, beim Fohsloch oder 
Fuchsloch, wo eine Kapelle ſtand, oder auch auf den Dünen zwiſchen 
Seckenheim und Rheinau, vgl. „Dorf Mannheim“ S. 24 am Ende der 
Aumerkung), Hanſcoesheim (Handſchuchsheim), Robach (verſchrieben 
für Rohrbach, bei Heidelberg), Wibiligunt (verſchrieben für Wibilingun, 
jetzt Wieblingen), Winenheim (Weinheim an der Bergſtraße), Ninwen⸗ 
hobon (Münchhof zu Nenenheim)“. Gedruckt bei Beyer, mittelrhein. 
Urk. B. I S. 65, Regeſten dazu II S. 591 Nr. 94 und Görz, mittelrh. 
Regeſten I 5. 158 Nr. 555 mit ungenügenden Ortsbeſtimmungen. 
Ein Gaugraf des Lobdengaues könnte auch der noch 1090 genannte 
Werinherus, comes de Neckerowa einer Mainzer Urkunde geweſen 
ſein (ogl. Widder I, 209), inſofern damit der Neckargau gemeint wäre, 
eine allgemeine Bezeichnung für das untere Neckarland überhaupt, nicht 
für einen beſtimmten Gau. Nach der Annahme Schenk's zu Schweins⸗ 
berg im Korreſpondenzblatt der deutſchen Geſchichtsvereine von 1875 
Nr. 7 S. 49 ff. und Nr. 11 S5. 85 ff. wäre jener ein Wormſer Burg⸗ 
graf zu Neckaran geweſen, welcher Ort ohnehin ſpäter zu Mainz ge⸗ 
hört hätte. Davon iſt aber nur bekannt, daß er 1212 an das Bistum 

Ygl. „Dorf Maunheim“ S. 41. 

8. 844, Mai 25. 

UMaiſer Lothar J. beſtätigt dem Uloſter Prũm 
die ſchon von ſeinem Großvater Harl dem Großen und 
ſeinem Vater Ludwig dem Frommen (durch nicht mehr 
vorhandene Diplome) verliehene Sollfreiheit in ſeinem 
Keich, d. h. zwiſchen Rhein und Maas. Dieſes Privileg 
bezog ſich ohne Sweifel auch auf die Beſitzungen der Abtei 
Prüm bei Mannheim, bezw. auf die Rheinorte Altripp und 
Neckarau. Der Verkehr war ja damals, beim Mangel 
guter Candſtraßen, hauptſächlich an die größeren Flüſſe, vor 
allem an den Rhein gebunden. 

Ygl. Böhmer⸗Mühlbacher Nr. 1115 (1081). 

9. 856, Januar 20. 

Hönig Ludwig II., der Deutſche, beſtätigt der 
Hirche von Worms, auf Ulage des Biſchofs Samuel, 
daß die öffeutlichen Beamten noch immer alle Gefälle und 
Nutzungen in dem ihr geſchenkten Lobdengau und zu⸗ 
gehörigen Forſt im Odenwald zum Fiskus zögen und da⸗ 
durch häufigen Streit zwiſchen Staat und Kirche veran⸗ 
laßten, angeblich die ihm vorgelegte (gleichfalls von den 
Wormſern im 10. Jahrhundert gefälſchte) Urkunde ſeines 
Großvaters, des Frankenkönigs Karl (oben Nr. 5). 

Nengedruckt bei Boos Nr. 25. Pgl. Mühlbacher Nr. 1574. 

10. 856, Auguſt 20. 

Uönig Endwig II. beſtätigt dem Biſchof Samuel 
von Worms, der ſich beſchwerte, daß die königlichen 

Worms kam. 
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Grafen und Beamten den Beſitz der wahrſcheinlich die alte 
Mark Wimpfen bildenden kirchlichen Güter des öftern 
ſtörten, die hergebrachten Rechte ſeiner Uirche (wozu auch 
der Soll gehörte), unter Verleihung der Immunität (Aus⸗ 
ſchluß der Amtshandlungen der königlichen Beamten auf 
dem Uirchengut und Suweiſung der Gerichtsgebühren an 
den Biſchof) innerhalb der von mir in den Heidelberger 
Jahrbüchern von 1872 S. 268 ff. und 563 f. beſchriebenen 
Grenzen auf dem linken Neckarufer. Die Weſtgrenze bildete 
bei Neckarbiſchofsheim die „Michilenbach“, jetzige Urebs⸗ 
bach, entſpringend bei Obergimpern im „Michelhard“ oder 
„zherd“ und mündend in die Schwarzach bei Waibſtadt. 
Mit dieſer zog die Nordgrenze nun aufwärts bis Helm⸗ 
ſtadt, dann über Wollenberg und mit dem Markengraben 
(= Grenzgraben) zwiſchen Hüffenhard und Siegelsbach 
durch nach Neckarmühlbach. In dieſen angeblichen Bezirk 
von 856 iſt der erſt 1227 von Hönig Heinrich VII. der 
Stadt Wimpfen geſchenkte Forſtwald von Wollenberg, jetzt 
heſſiſche Erclave, einbezogen. Innerhalb dieſes umſchriebenen 
Gebietes im Elſenzgau werden die gräflichen Befugniſſe 
und Bezüge für den Biſchof vindiziert. Auch außerhalb 
dieſes geſchloſſenen Wimpfener Immunitätsſprengels, in 
den geſonderten Pertinenzen von Wimpfen, werden Gewalt 
und Einkünfte der Gaugrafen für Wornis beanſprucht. 
Der Hönig befreit nämlich noch vereinzelte, nicht mit 
Namen genannte, ganz oder größtenteils, oder nur mit 
einigen Hubhöfen zu Winmpfen, bezw. der biſchöflichen 
Uirche gehörige Dörfer (villae) zu beiden Seiten des Neckars. 

Druck: Württemberg. Urkundenbuch I S. 148 Nr. 126, vgl. Regiſter 
zu II S. 445 und IV S. 4728, ferner Seitſchrift für Württemberg. 
Franken IX S. 301 und Mühlbacher Nr. 1578. Nach ihn iſt dieſer, 
doch wohl anf alten Rechtsverhältniſſen beruhende Wimpfener 
Inimunitätsbrief eine formell und inhaltlich unmögliche Fälſchung der 
Wormſer Biſchöfe, wozu das Protokoll die Urkunde bei Boos Nr. 22 
bildete, der erſte Teil des Textes die bei Boos Nr. 25. Auch die 
durch Kaiſer Aruulf 897, Auguſt 7, erfolgte Beſtätigung der dem Bis⸗ 
tum Worms für deſſen wahrſcheinlich wirklichen Veſitz in dem um 
Wimpfen (Winipina) verliehenen Immnnitätsbezirk iſt nach Mühlbacher 
Nr. 1885 wieder gefälſcht, trotß der unten Nr. 15 folgenden echten 
Beſtätigung durch Kaiſer Otto 1. 

11. 871, Februar 15. 

König Ludwig II., der Deutſche, beſtätigt der 
Abtei zu Prüm die ſchon von Pippin dem Uleinen 
und dann wieder von Harl dem Großen in beſtimmten 
Grenzen verliehene Fiſchereigerechtigkeit?) am (rechten) Rhein⸗ 
ufer nebſt Sugehörungen, bezw. Rolzwerk zur Anlage eines 
Fiſchwehres beim Gehöft Neckarau (villa Naucravia nach 
irrtünlicher Abſchrift des 15. Jahrhunderts). Vgl. die 
Literatur bei Mühlbacher, erſte Auflage Nr. 1445 und in 
meinem „Dorf Mannheim“ S. 35 f. Nr. 2 und S. 57 f., 
wo von der jetzt beim rechten Ufer vom Rhein bedeckten 
„Uloſtermauer“ die Rede iſt, ſowie vom dortigen „Haus⸗ 
kirchhof“ und Haſterfeld, ſchon 1560 bekannt als Haßer ⸗ 
oder Hazzerfeld (Mannh. Geſchichtsblätter 1900 Sp. 215) 
und wahrſcheinlich benannt von dem hier gelegenen römiſchen 
castrum des Ortes Alta Ripa, der ſelbſt durch veränderten 
Rheinlauf davon getrennt und auf das linke Rheinufer 
verſetzt wurde.) Es läßt ſich ſelbſt die Annahme recht⸗ 
fertigen, daß das angeblich ſchon von Hönig Dagobert er⸗ 

) In deutſchen Urkunden ſteht bei Verleihung von ſog. Fiſch⸗ 
waiden oder Fiſchfängen gewöhnlich die Formel „Srund und Gewaid“. 
Ygl. „Dorf Manuheim“ S. 24 ff. und 51. Ueber den Ausdruck venna, 
vinna ebenda S. 11 Anm., S. 57 Anm. und Görz, Regeſten I S. 65, 
Beyer, Urk.-B. I 5. 155 Aum. 8. 

ach den neuſten geologiſchen Unterſuchungen von Dr. Thürach 
in Heidelberg mündete der Neckar in hiſtoriſchen §eiten niemals bei 
Neckarau, im Sebiet der fluviatalen Ablagerungen des Rheines, ſo⸗ 
daß deſſen Name alſo nur inſofern Berechtigung haben würde, als es 
ein Rheinau unfern der heutigen Neckarmündung zn Mannheim ge⸗ 
weſen wäre, benaunt zum Unterſchied von vielen andern „Auen“. Die 
Neckarableitung des Kaiſers Valentinian, deſſen Anweſenheit zu Alta 
Ripa um 369 durch ein hier erlaſſenes Edikt (Cod. Theod. XI, 51, 4) 
bezengt wird, wäre hiernach eher zu Ladenburg anzuſetzen, nicht aber 
in der Weiſe, wie Mone und andere annahmen, daß der Neckar bis
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baute Prümer Benediktinerklöſterlein nebſt der Medardus⸗ 
kapelle nicht zu Altripp ſelbſt, alſo im Speiergau gelegen 
habe, wie aus der Schenkung von 762 loben Nr. 2) zu 
ſchließen wäre, ſondern daß ein Reſt davon die erwähnte, 
aus römiſchen Trümmern hergeſtellte Kloſtermauer bei dem 
zum Lobdengau gehörigen Orte Neckarau war. Der Prũmer 
Mönch Cäfarius von Heiſterbach kommentirte nämlich 
1222 ein ſelbſt nicht mehr vorhandenes Güterverzeichnis 
der Abtei Prüm vom Jahre 895, worin das zu ſeiner 
Seit nicht mehr beſtehende Altripper Kloſter ſamt Medardus⸗ 
kirche als bei Neckarau gelegen bezeichnet wird (pal. „Dorf 
Mannheim“ S. 55), während zu Altripp ſchon im 15. Jahr ⸗ 
hundert die noch vorhandene Peters⸗ und Paulskirche loder 
doch ihr romaniſcher Turm) beſtand, die aber kaum Mutter⸗ 
kirche der Martinskapelle zu Neckarau war. Vgl. die 
Baudenkmale der Pfalz (1804) III, 115 ff. Dieſe Altripper 
Hirche ging 1231 ſamt Gütern und Patronatsrecht in den 
Beſitz des Ciſterzienſerkloſters hemmenrode am Hunsrũck 
über (oal. „Dorf Mannheim“ S. 40). Später hatte das 
Domkapitel zu Speier die Unterhaltungspflicht der Uirche 
von Altripp, laut Weistum dieſes Ortes (Waſſerſchleben, 
Kechtsquellen S. 257 ff.). 

12. 875, März 9. 
Neckarau war altes Hönigsgut, d. h. Fiskalbeſitz, 

deſſen Sehntabgaben bereits Uarl der Große 268—814) 
dem zur Abtei Prüm gehörigen Uloſter (bei, wie gegen⸗ 
über von) Altripp ſchenkte, nach einer Beſtätigung für Prüm 
durch Cudwig II., den Deutſchen, unterfertigt von 
Cudwig III. Ihr Inhalt iſt zwar ſchon in meinem „Dorf 
Mannheim“ S. 55 f. wiedergegeben, ſoll hier aber haupt⸗ 
ſächlich im Wortlaut folgen, da man aus dieſer Urkunde 
auf einen bis damals beſtehenden räumlichen Suſammen⸗ 
hang beider Dörfer, Neckarau und Altripp, geſchloſſen hat, 
der aber nur für die römiſche Seit nach den durch den 
Rhein laufenden Mauerwerken anzunehmen iſt, während es 
ſich hier wahrſcheinlich um das Auwachſen eines alten 
Rheinarmes zwiſchen Neckarau und der oberhalb davon 
gelegenen Uapelle und Einſiedelei Prümer Mönche gegen⸗ 
über dem zum Speiergau gehörigen Dorf Altripp handelt. 
Es heißt dort nämlich: domnus avus noster (alſo Harl 
der Große) concessit quandam decimam ad monasterium 
Altrepiae de fisco qui vocatur Neckrauwa. Postea 
vero servi in eodem fisco consistentes reclamaverunt 
se ad domnum genitorem nostrum (d. h. die in das 

Uloſter gegenüber Altripp im Speiergau eingepfarrten 

  

  
Fiskalhörigen von Neckarau beklagten ſich bei Ludwig I., 
dem Frommen, 814—840) et dixerunt ei quod non 
potuissent propter inundationem Rheni fluminis ecclesiam 
querere ad divinum officium audiendum (daß ſie bei 
Ueberſchwemmung oder wegen öfteren Bochwaſſers des ᷑rieſiſchen, d. h. überhaupt niederländiſchen Waſſerbauküuſtler und 

Rheines) ihre Pfarrkirche im erwähnten Uloſter nicht be⸗ 
ſuchen könnten). Domnus vero genitor noster glorio- 
sissimus imperator mĩsertus eorum, concessit quoddam 
curtile in praefato fisco Neckrauwa ad unam ecclesiam 
construendam, necnon et unum mansum, unde ipsa 

ecclesia dotata fuit (der zuletzt genannte Uaiſer, Vater 
Cudwig des Deutſchen, erhörte die Bitten der königlichen 
Gutsangehörigen zu Veckarau und ſchenkte ihnen eine Hof⸗ 
ſtätte zur Erbauung einer eigenen, dem heiligen Martin 
geweihten Hirche, ſowie eine Hube zu ihrer Dotirung). Et 
etiam de terris sicut illi per licentiam domni genitoris 
nostri, scilicet servi ibi dotaverunt (der Haiſer erlaubte 

dahin, wie vielleicht in Urzeiten, von dort der Bergſtraße entlang ge⸗ 
laufen wäre, ſondern fein alter Cauf ging dicht weſtlich von Ladenburg 
vorbei mit der jetzigen Kantelbach durch die „Wolfsfahrt“ (Fahrt oder 
Foort — Furt, Stromſchnelle) und das „alte Waſſer“ wieder in den 
heutigen Neckar unterhalb Ilvesheim. 

des Frommen, nämlich 815 und 820 (Görz, Mittelrheiniſche Regeſten 1 
S. 124 Nr. 452 und S. 129 Nr. 451). 
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ſeinen Grundhörigen auch von den ihnen verliehenen 
Cändereien zur Ausſtattung dieſer Uirche zu vergeben). 
Illam vero eccléesiam cum praefato manso concessit 
domnus genitor noster ad praefatum monasterium 
Altripie. Dieſelbe Hirche mit ihrem Beſitz ſchenkte alſo 
ſchon Ludwig der Fromme dem Uloſter gegenüber Altripp, 
zu deſſen Hapelle, nicht aber zur Ortskirche des Dorfes 
Altripp, ſie fortan im Filialverhältnis ſtand, und beſtätigte 
jenem Uloſter außerdem die Fiſcherei oberhalb Neckarau, 
bezw. das der Abtei Prüm gehörige dortige Fiſchwehr. 

15. 880, November 1. 

Uönig Cudwig der Jüngere beurkundet, daß ſein 
vater, Uaiſer Ludwig der Deutſche, der königlichen Sal⸗ 
vatorskapelle (dem Dom) zu Frankfurt a. M. unter andern 
nanientlich aufgeführten königlichen Gütern auch ſolche ge⸗ 
ſchenkt habe „in Osterenaha“ (im Nahegau zu Nieder⸗ 
kirchen bei Oſterbrücken, zwiſchen Uuſel und St. Wendel 
an der Oſter, wörtlich = Wöſtlicher Sufluß, nämlich der 
Blies), die bisher einem gewiſſen Heririch zu Lehen ge⸗ 
geben und aus Reich zurückgefallen waren. Ygl. Böhmer⸗ 
Cau, Frankfurter Urkundeubuch (2. Aufl. 1901) S. 5 Nr. 7. 
Dieſe Schenkung (von Simon, Geſchichte von Erbach S. 118 
und 125 f. ganz falſch auf den Ort Ober⸗Oſtern im 
heſſiſchen Odenwald bezogen) beſtätigt nebſt anderen, ſo zu 
Lutra (Haiſerslautern) Haiſer Karl III. oder der Dicke am 
2. Dezember 882, vgl. ebenda S. 4 f. Nr. 8 — endlich 
auch Haiſer Otto II. am 12. April 977, ebenda S. 7 Nr. 10, 
vgl. auch im pfälziſchen Muſeum 1901, Dezember No. l, 
meine älteſten kaiſerlichen Schenkungen im Weſtrich. 

Die Gegend an der parallel mit der Blies nach Süden fließenden 
und ſich bei Neunkirchen in Rheinpreußen damit vereinigenden Oſter 
gehörte von 1250— 1459 als kurpfälzer Lehen der Grafſchaft Veldenz, 
mit der ſie dann an das Fürſtentum Pfalz⸗Sweibrücken und mit dieſem 
endlich an Pfalzbayern fiel. Das zugehörige im obern Oſterthal 

gelegene Dorf Niederkirchen (Bezirksamt Kufel) heißt erſt in neuerer 
Heit ſo anſtatt Oſteren oder Margarethen⸗Gſtern und wird erſtmals 
feit 630 in obigen Urkunden nebſt ſeiner Uirche, auch 9is als 
Hosternaha mit falſchem Anlant h (Act. Ac. Pal. V, 176) aufgeführt. 
Ueber ſeine zum Teil noch romaniſche Kirche vgl. die „Baudenkmale 
der Pfalz“ V, S. 69. 

14. Uarolingerſchenkung, beſtätigt 955, Jan. l5. 

Kaiſer Otto I. ſchenkt der Peterskirche zu 
Worms das letzte Drittel des Solles „in castello 
Lobodunburg“ unter Beſtätizung des Beſitzes der zwei 
weiteren, ſchon von ſeinen Vorgängern (durch nicht mehr 
vorhandene Diplome) verliehenen Drittel. 

Mon. Germ. hist. Diplomata (Kaiſerurkunden) I, 242 Nr. 161. 

Bierans geht zwar hervor, daß ſchon damals die befeſtigte ſtadt 
Ladenburg eine Sollſtätte war, aber die dem Soll unterworfenen 

Handwerker werden auch hier nicht erwähnt. Nach ihrer Anſiedelung 
waren ſie wahrſcheinlich, wie beim Mauerbau von Worms, wo ſie 1141 
in einem beſonderen Ouartier, einer Straße an der Rheinſeite ſaßen 
[Frisonum platea oder Rheni spiza, anch verſchrieben zu spira, Spitze, 
Winkel, Mauereck, vgl. Boos, Quellen 1 S. 49, Seile 20, 5. 59, Seile 2 
und III S. 223 f.), auch bei dem von Ladenburg bethätigt, deſſen 
Mauern anno 1199 genaunt werden (Boos I S. 84 Nr. 105). 

15. Karolingerſchenkung, beſtätigt 965, Nov. 27. 

Kaiſer Otto I. beſtätigt auf Bitte des Biſchofs 
Anno der Nirche von Worms ihre von ſeinen Vor⸗ 
fahren erhaltene Immunität mit Hönigsſchutz oder Be⸗ 
freiung von der königlichen Gerichtsbarkeit, bezw. deren 
UVebergang an die Uirche und Erwerbung aller damit ver⸗ 
bundenen bisherigen Ceiſtungen und Abgaben an den Fiskus 
für alle biſ böflichen Beſitzungen, namentlich für die Uirchen 
zu adenburg (Lobotonburg) und Wimpfen (Winphina), 
wo fortan auch nur der Biſchof Bußgelder für Friedens ⸗ 

5) Der Eintritt ſolcher Ereigniſſe wird gemeldet zur Feit sudwig; bruch und Soll (freda seu telonea) erheben durfte. 
Neugedruckt in den Kaiſerurkunden I, S. 424 Nr. 510 und bei 

Boos Nr. 52. PUgl. Heidelberger Jahrbücher 1872 S. 282 und 365.
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16. Karolingerſchenkung, beſtätigt 970, April 10. 

Kaiſer Otto J. ſoll unter Beſtätigung der Urkunden 
ſeiner Vorgänger das Bistum Worms nun auch gegen 
die Anſprüche der Abtei Lorſch in dem von dieſer lang 
beſtrittenen Beſitz des ihm (Worms) zukommenden Forſt⸗ 
rechtes im Odenwald geſchützt haben.“) 

Haiſerurkunden I, 555 Vr 392, Boos Nr. 35. 

17. Karolingerſchenkung, beſtätigt 979, Aug. 11. 

Haiſer Otto II. ſchenkt der biſchöflichen oder 
Peterskirche das bisher ſeinem Neffen Otto (als Grafen 
des Wormsgaues) zugeſtandene Drittel „der Einkünfte des 
Bannes und Solles zu Worms. 

Boos, Quellen 1 Nr. 35, Kaiſerurkunden II, 225 Nr. 199. 

Anhang: Bandelsverbindungen mit frieſiſchen Kauf⸗ 
leuten, Waſſerbau⸗ und Gewerbtreibenden. Durch die letzteren 
Sollgerechtigkeiten kam erſt der ganze, beim Betreten des biſchöflichen 
Gebietes erhobene gand⸗ und Waſſerzoll an das Bistum Worms, wobei 
aber nicht mehr die Rede iſt von Erhebung desſelben von den bei dem 
mangelhaften Zuſtand der Landſtraßen ehemals wahrſcheinlich zu Schiff 
angekommenen Frieſen (ſie bewohnten vom heutigen Friesland an die 
ganze Meeresküſte weſtlich bis gegen Oſteude), da ſolche Niederländer 
längſt zu Worms und ſouſt am Mittel⸗ und Oberrhein angeſiedelt 
waren. Auch in Mainz befand ſich im beſten, bereits 886 abgebrannten 
Stadtteil eine frieſiſche Kolonie, dagegen iſt Frieſenheim bei Ludwigs⸗ 
hafen, alt Friſinheim (ſo im Kegiſter zu Boos Bd. I—III) eher von 
einem einzelnen Frieſen oder von einem ans dieſem Volksnamen ge⸗ 
bildeten Perſonennamen Friſo (ein ſolcher bei Boos, Quellen I, 22a, 
Seile 16) benannt. Eine Fiſcherfamilie Fries beſteht noch zu Heidel⸗ 
berg, deren Namen auf den dortigen Frieſenberg, den öſtlichen Teil 
des Schloßhügels, überging. Wie ich dazu ſchon im Nenen Archiv 
für Geſchichte von Heidelberg II S. 122 bemerkte, waren die Frieſen 
im mittelalter auch Tuchhändler, nach deren Ware eine Art grobes 
und gekräuſeltes, auch geſtreiftes Wollenzeug oder deſſen wollige Ober⸗ 
fläche und übertragen auch die Franze, Vorte, Leiſte, der Säulenkopf, 
d. h. das krausverzierte Geſims in der Baukunſt, der Fries benannt 
wurde. Daher ſchon das angelſächſiſche Adjektiv frise, „kraus, gelockt“, 
engliſch to frizz, frizzle, woher auch das franzöſiſche friser, fraiser, 
„kräuſeln“, la frise (= ſpaniſch frisa), drap jrisé „gekränſeltes 
wolliges Tuch“, Flauſch, friseur „Haarkräusler“, altfranzöſiſch frisle 
„krauſes Haupthaar“, italieniſch fregio“) Verbräumung mit Franzen, 
Schmuck und übertragen wieder Leiſtenverzierung bei Säulen, Ge⸗ 
bäudefries. Bis in die neuere Zeit waren die Niederlande nicht nur 
das Fubereitungsland für Wollſtoff, ſondern die in der Reformations⸗ 
zeit geflüchteten Wallonen bereiteten ihn auch bei uns zu, wie zu 
Frankenthal und bei Heidelberg in Schönau und Neuenheim, wo ſolche 
wie einheimiſche Wolleuweber ihre Tuchrahmen in den „Rahmen⸗ 
gaſſen“ aufſpannten (vgl. meine Bemerkungen in der Frankenthaler 
Monatsſchrift von 1901 S. 30). 

Spuren einer uralten Sage 
am Rhein und an ſeinen nebenflüſſen. 

Von Profeſſor Beinrich Mauver. 

Nachdruck verboten. 

Manche Sagen haben eine wunderbare Lebenskraft, 
verlaſſen ihre Heimat, wandern in weit entfernte Cänder, 
paſſen ſich dem fremden Boden an und blühen oft nach 
Jahrtauſenden noch in jugendlicher Friſche. Die Sage von 
Tell und dem Apfelſchuß ſtammt aus Skandinavien, die 
vom UHampf des Hildebrand mit ſeinem Sohne Hadubrand 
aus Perſien, die von der ſchönen Meluſine aus Kaſchmir 
und die beliebte Erzählung vom Aſchenputtel aus dem 
Cand und der Seit der Pharaonen. Auch im Gebiet dez 
Rheines und ſeiner Nebenflüſſe iſt eine Sage verbreitet, die 

5) Die betreffende Vorurkunde, worin Karl der Große 775 dem 
Hloſter Lorſch die Mark Jeppenheim mit beigefügter Grenzbeſchreibung 
ſchenkt (vgl. oben No. 5 Mühlbacher 152 (149), werde ich ſpäter in dieſen 
Blättern in einer beſondern Arbeit über den Odenwald behandeln. 

6) Aehnlich nennt ſchon der Geograph von Ravenna im 7. Jahr⸗   hundert das Frieſenland am Niederrhein öſtlich bis zur Ems und dem 
(Angel⸗)Sachſenland nach italieniſcher Weiſe Frigonum ( Frigionum) 
oder auch Frixonum patria. 
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zwar gar nicht als ſolche angeſehen, dennoch aber eine der 
älteſten, wahrſcheinlich die allerälteſte Sage der Welt iſt. 
Betrachten wir ſie zuerſt in ihrer gegenwärtigen Geſtalt, 
wie ſie als geſchichtliches Ereignis erzählt und geglaubt wird. 

In einigen Orten des unteren Neckars erzählt inan, 
daß einmal zur Seit eines Hochwaſſers, als der ange⸗ 
ſchwollene Strom Balken, Säune, Hausgeräte u. dgl. mit 
ſich führte, auch eine Wiege vorüber trieb, in der ein Uind 
lag. Auf dem Kand der Wiege ſaß eine Hatze. So oft 
das ſchwankende Fahrzeug ſich ſeitwärts neigte, ſprang die 
Natze auf die andere Seite und erhielt ſo die Wiege iim 
Gleichgewicht. Eine Kettung des Hindes ſei wegen des 
hochgehenden Stromes und aus Mangel an Fahrzeugen 
nicht möglich geweſen. 

Das iſt kurz der Inhalt der Erzählung, die gar nichts 
Sagenhaftes an ſich hat. Wann dieſes Ereignis ſich zu⸗ 
getragen habe und wo die Wiege gelandet ſei, erzählt 
man zu Kinderdyk, einem Grte zwiſchen Rotterdam und 
Dordrecht. Ich gebe die Erzählung hier nach einem Be⸗ 
richt, der einer Korreſpondenz über den Rheindampfer 
Kinderdyk angefügt iſt. Vergl. Mannheimer Generalanzeiger 
vom 12. September 1895.) „Die hiſtoriſche große Waſſerflut 
vom 28. Noveniber 1421 (S. Eliſabethentag) überſchwemnite 
das ganze Land hinter der Stadt Dordrecht, verſchlang 72 
reiche Dörfer und richtete grotze Verheerungen an. Als 
die Waſſer fielen, kam ſtromabwärts eine Wiege getrieben, 
in der ein winziges Mägdelein gebettet war. Eine Katze 
hielt das von den Wogen unihergeworfene ſchwache Fahr⸗ 
zeug im Gleichgewicht. Der Ort, wo die Wiege gelandet 
wurde, heißt ſeitdem Uinderdyk (ſprich: Kinderdeik = Vinder⸗ 
deich). Das Uind wurde getauft Beatrir oder die Glück⸗ 
ſelige und ward die Stammmutter der bekannten Patrioten 
Johann und Cornelius de Wit. Noch jetzt leben in Holland 
Nachkommen derjenigen, die eine ſo gefahrvolle Reiſe ſo 
glücklich überſtanden hat.“ 

Die Erzählung von Hinderdyk ergänzt die vom unteren 
Neckar und wir wiſſen jetzt, was aus dem Uind in der 
Wiege, das den Neckar hinabtrieb, geworden iſt. An Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit hat aber dabei die Erzählung nicht gewonnen 
und ihr ſagenhafter Charakter tritt deutlich hervor. Dieſen 
zeigt ebenfalls eine Erzählung aus der Umgebung des 
Weinfelder Maares in der Eifel, die mit der oben be⸗ 
richteten eine verblüffende Aehnlichkeit hat. 

Im Feuilleton der Frankfurter Seitung vom 20. Juni 
1896 berichtet ein Touriſt einige Sagen aus der Eifel, 
darunter wie einſt ein Hof verſank und ein Maar an ſeine 
Stelle trat. „Und da hatte man ein Hind gehabt, das 
noch in der Wiege lag. Und auch einen großen Hund 
hatte man. Wie nun der Herr und der Diener wieder da 
hinaufkommen, ſehen ſie auf einmal die Wiege mit dem 
Uinde auf dem Waſſer ſchwimmen. Der Hund aber darum 
herum. Wenn eine Welle kam und die Wiege auf die 
Seite legte, gab der Hund ihr mit der Schnauze einen 
Schubs, ſodaß ſie wieder gerade ſtand, und ſo iſt es ge⸗ 
lungen, das Uind und den Hund zu retten.“ 

Ohne Sweifel erzählt man noch an verſchiedenen 
Orten des Mittelrheines die gleiche Sage. 

Dieſe findet ſich aber außerdem noch am Oberrhein 
und ſeinen Nebenflüſſen, insbeſondere der Glotter und Elz. 
In St. Peter auf dem Schwarzwald wird die Sage folgender⸗ 
maßen berichtet: 

Vor Seiten wurde die Glotter durch einen Wolken⸗ 
bruch zu ungewöhnlicher Höhe angeſchwellt. Die reißende 
Strömung erfüllte das ganze Thal, riß alle Brücken und 
ein. Anzahl Sebäude mit ſich fort und viele Menſchen 
verloren ihr Leben. Ceute, die ſich gerettet hatten, be⸗ 
merkten, als ſie zurückſahen, mitten auf der Flut eine 
Wiege, in der ein Kind lag. ESine Katze hielt ſie im 
Gleichgewicht, daß ſie nicht umkippte. Niemand vermochte
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das Uind zu retten. Da wurde die Wiege ans Ufer ge⸗ 
trieben und blieb an dem Dolden (Wipfel) eines Baumes 
hängen. Es gelang, das Uind zu retten, das ein Unabe 
war und den Namen Dold erhielt, weil die Wiege an 
einem Dolden hängen blieb. 

Wir finden hier einen ähnlichen etymologiſchen Sug 
wie in der Sage von Hinderdyk. Das Uind iſt aber ein 
Unabe. Alle die gegenwärtig im Breisgau den Namen 
Dold oder Dölder haben, betrachten ſich als Nachkommen 
jenes Uindes und glanben feſt an die Wahrheit jener 
Erzählung. 

Am Anfang des 16. Jahrhunderts erſcheint die Er⸗ 
zählung von dem Rind in der Wiege auf dem ange⸗ 
ſchwollenen Fluß in Geſtalt der Maltererſage. Der 
Kitter Martin Malterer von Freiburg war der Sohn des 
reichen Patriziers Johannes Malterer mit dem Beinamen 
Mezziger. Dieſen Sunamen erhielt der Vater, weil er mit 
der vornehmen Familie der Mezziger verwandt war, um 
ihn von Verwandten gleichen Namens zu unterſcheiden. 
Seinem Sohn kaufte er die Herrſchaft Kaſtelberg mit der 
Stadt Waldkirch im Elzthal. Dieſer wurde ſpäter Ritter, 
1580 Candvogt des Herzogs Ceopold von Oeſterreich im 
Breisgau und fiel mit ſeinem Herrn und ſeinem Schwager, 
Markgraf Otto von Hachberg, dem Gemahl ſeiner Schweſter 
Eliſabeth, im Jahr 1586 in der Schlacht bei Sempach. 
So die Geſchichte. 

Die Sage findet ſich in der Himmer'ſchen Chronik und 
lautet: Um die Mitte des 14. Jahrhunderts lebte in Freiburg 
ein Mezger, Johannes der Malterer. Nachdem er reich 
geworden war, gab er ſein Geſchäft auf und nahm ſeinen 
Wohnſitz in der nahen Stadt Breifach. Als er dort eines 
Tages am Ufer des angeſchwollenen Rheinſtromes auf 
und ab wandelte, bemerkte er, wie mitten im Strom eine 
Wiege trieb, in der ein Uind lag. Durch das Verſprechen 
einer guten Belohnung veranlaßte er einen Schiffer, der 
mit ſeinem UMahn am Ufer hielt, das nicht ungefährliche 
Wagnis zu unternehmen, die Wiege mit dem Kind aus 
dem Waſſer ans Ufer zu ſchaffen. Es gelang. Er ließ 
ſie nach Hauſe bringen zu ſeiner Frau, und da beide 
kinderlos waren, beſchloſſen ſie, das Kind, einen Unaben 
von ſchöner Geſtalt, als ihr eigenes anzunehmen. An den 
feinen Windeln und koſtbaren Decken, in die das Hind ge⸗ 
hüllt war, merkten ſie, daß er von vornehmer Abkunft ſein 
müſſe; auch fanden ſie, als ſie das Innere der Wiege näher 
unterſuchten, Uleinodien darin und einen Pergamentſtreifen, 
auf dem geſchrieben ſtand, das Uind ſei der Sohn eines 
vornehmen Herrn, man möge das Gut, das man finde, 
zur Erziehung des Unaben verwenden. Dieſer ſei bereits 
getauft und habe den Namen Martin erhalten. 

Nach einigen Jahren verließß Johannes der Malterer 
die Stadt Breiſach und begab ſich mit ſeinem Pflegeſohn 
wieder nach Freiburg. Da der junge Martin frühzeitig 
eine angeborene Luſt zu ritterlichen Dingen zeigte, ſparte 
ſein Pflegevater nichts, um ihm eine ſeinen Neigungen ent⸗ 
ſprechende Erziehung geben zu laſſen; auch konnte er dies 
um ſo leichter, als er ſelbſt wohlhabend war und von 
Seit zu Seit aus unbekannter Hand Seldſummen erhielt; 
mit dem Bedeuten, ſie für Martins Erziehung zu ver⸗ 
wenden. Als der Unabe herangewachſen war, ſchaffte ihm 
ſein Pflegevater koſtbare Waffen und Roſſe an, während 
der Sohn, die Geſellſchaft der Standesgenoſſen ſeines Vaters 
verſchmähend, ſich den jungen Herren vom Adel anſchloß, 
unter denen er ſich wegen ſeiner ritterlichen Tugenden bald 
eine geachtete Stellung zu erringen wußte. Später kam er 
an den Hof des Herzogs Leopold von Oeſterreich, ſeines 
eigentlichen Vaters, ward von ihm zum Ritter geſchlagen, 
mit reichem Gut ausgeſtatiet und mit einer Dame von 
hoher Geburt verheiratet. In der Schlacht bei Sempach 
trug er des herzogs Banner und fiel an ſeiner Seite, noch im 
Tode den CLeib des Vaters mit ſeinem eigenen Leibe deckend. 
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Die Maltererſage hält noch einen Sug feſt, der ſpäter 
weggefallen iſt, nämlich daß das Hind ausgeſetzt worden 
war. Dagegen weiß ſie nichts von der balancierenden 
Vatze. Sie hat wahrſcheinlich dieſelbe Quelle wie die ſchon 
im 12. Jahrhundert von Bartmann von der Au bearbeitete 
[Gregoriusſage, mit der jedoch, noch die Oedipu⸗ſage 
verquickt iſt. Gregor vom Stein (vergl. Uhland, Geſch. 

d. deutſchen Dichtung II, 65) iſt der Sohn eines Kaiſers, 
in verbrecheriſcher Liebe mit der eigenen Schweſter erzeugt. 

Er wird, um die Schande zu verbergen, in einem ver⸗ 
ſchloſſenen Faſſe ins Meer ausgeſetzt. Die Wellen treiben 
ihn ans Cand, in die Nähe eines Kloſters, deſſen Abt ihn 
erziehen läßt. Sein Vater ſtirbt auf einer Bußfahrt ins 
heilige Land. Um ſeine Mutter wirbt der Herzog von 
Burgund. Als ſie dieſen abweiſt, verheert er ihr Cand 
und ſie muß ſich in eine feſte Stadt flüchten. Dahin kommt 
Gregor, der inzwiſchen herangewachſen und wehrhaft ge⸗ 
worden iſt. Er kämpft ihr unbekannt für die bedrängte 
Frau, erlegt den Herzog und befreit ihr Land. Man dringt 
in ſie, ſich mit dem Helden zu vermählen. So wird er 
Kaiſer und Gemahl ſeiner Mutter. Sie ſelbſt macht mittels 
einer Schrift, die ſie einſt zu ihm in das Faß legen ließ, 
die gräßliche Entdeckung. Gregor zerbricht ſeine Lanze 
und geht Nachts in Pilgertracht davon. Auf einer ein⸗ 
ſamen Inſel, an einen Felſen angeſchmiedet, thut er Buße. 

Nach 17 Jahren wird er auf göttlichen Befehl befreit, 
nach Rom gebracht und zum Papſt erwählt. 

Die beiden zuletzt berichteten Sagen, nämlich die vom 
Ritter Martin Malterer und vom Papſt Gregor, haben 
noch einen beſonderen gemeinſchaftlichen Fug: das aus 
dem Waſſer gerettete Kind wird ein berühmter Mann. 
Das lenkt uns auf das bekannte Vorbild dieſer Sagen, die 
Moſeſage. Im 2. Buch Moſe Uap. 2 wird erzählt, 
daß die Mutter Moſes, da ſie ihr Kind nicht länger ver⸗ 
bergen konnte, ein äſtlein von Rohr machte, es mit Thon 
und Pech verklebte, das Uind hinemnlegte und in das Schilf 
am Ufer des Niles trug; wie dann die Tochter Pharaos, 
während ſie am Ufer badete, das Käſtlein bemerkte, es 
holen ließ und das Uind darin fand. Daran ſchließt ſich 
die etymologiſche Bemerkung: Und ſie (die Hönigstochter) 
nannte ihn Moſe (Moiſe in der LXXY) denn ſie ſprach: 
„Ich habe ihn aus dem Waſſer gezogen.“ Mo heißt näm⸗ 
lich im Aegyptiſchen: Waſſer und use oder ise: gezogen. 

Die Moſeſage iſt aber nicht die Originalſage. Dieſe 
iſt noch viel älter und nicht am Nil, ſondern am Euphrat 

entſtanden. Einige Stunden ſũdlich von Bagdad liegt ein flacher 
Hügel, Tell Abu Habbe, die Stätte des alten Sippar. Dort 

iſt die älteſte Stelle auf Erden, wo uns zum erſtenmal der 
ſemitiſche Stamm in der Weltgeſchichte entgegentritt: in 
KHönig Sargon von Agade und ſeinem Sohn Varamſin. 
Der Sonnentempel von Sippar blieb bis in die ſpäteſten 
Seiten eines der größten Heiligtümer des Landes. Noch 
Nabunid, der letzte Hönig von Babylonien, hat an ihm 
gebaut und nach der Gründungsurkunde aus jener alten 
Seit des Sargon und Naramſin geſucht. „Was für lange 

„Seitalter kein König unter den Hönigen geſehen hatte, das 
alte Fundament Naramſins, das ſah ich“ ſchreibt er und 

fügt hinzu, Naramſin habe 3200 Jahre vor ſeiner Seit 
gelebt. (Nach den Aſſyriologen wahrſcheinlich nur 2200 

Jabre.) Darnach hätte Sargon am Anfang des vierten 
oder dritten Jahrtauſends v. Chr. gelebt. Sargon ſelbſt 

erzählt uns in einer Inſchrift ſeine merkwürdige Lebens⸗ 
geſchichte: ſeine Mutter ſetzte ihn in einem Horb aus 
Schilf, mit Erdpech gedichtet, auf dem Euphrat aus; ſein 
Vater war unbekannt. Der Waſſerträger Akki rettete ihn, 

nalſen ihn zu ſich und machte ihn zum Särtner. Dann 
fand er Gnade vor der Söttin Iſtar und ward Hönig. 
Vergl. Dr. Rohrbach, In Babylonien. Preuß. Jahrb. 

1901 S. 270).
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Die Ruheſtätte der Raugräſin Loniſe. 
Am 1s. märz (a. St.) 1672 ſtarb im Schloſſe zu Friedrichsburg 

des Kurfürſten Karl Endwig geliebte zweite Gemahlin, mit der er faſt 

20 Jahre hindurch in glücklichſter Ehe gelebt hatte. Dreizehn Hinder 

(s Söhne und 5 Cöchter) hatte ſie ihm geboren, denen gleich der 
mutter laut kurfürſtlicher Verleihung vom 51. Dezember 1667 der rau⸗ 

gräfliche Titel zuſtand. Da dieſe Ehe eine illegitime war, hatte Louiſe 
am gleichen Tage durch feierliche Beurkundung für ſich und ihre Nach⸗ 
kommen auf alle pfälziſchen Erbanſprüche Verzicht leiſten müſſen. 

Karl LEndwigs Schmerz beim Tode der Kaugräſin war ungeheuer. 
Suerſt beabſichtigte er (wie Kazner in ſeiner Biographie Louiſens S. 67 
mitteilt), ſie in der kurfürſtlichen Gruft in der Heiliggeiſtkirche zu 
Reidelberg, wo ſchon eines ihrer Kinder ruhte, oder im Franziskaner ⸗ 

kloſter in der Kapelle Friedrichs des Siegreichen, wo ebenfalls ſchon 
drei raugräfliche Särge ſtanden, beizuſetzen. So wurde der Leichnam!) 
am 21. März nach Heidelberg übergeführt, und man begann ſofort 

mit den nötigen Vorarbeiten im Grabgewölbe?). Da änderte der Kur⸗ 

fürſt plötzlich ſeine Meinung. Als Grund giebt Kazner an: er fürchtete, 

die teuren Ueberreſte Louiſens möchten einſt daſelbſt in ihrer Ruhe 

geſtö'rt werden. Aber wir werden nach Gründen anderer Art zu 

ſuchen haben. Sweifellos erhoben ſich Bedenken gegen die Beiſetzung 
der illegitimen Gemahlin in der kurfürſtlichen Gruft, und andererſeits 

wurde durch Louiſens Tod der ſchon 1626 gefaßte Plan der Erbauung 

einer Kirche in der Friedrichsburg nunmehr ſchnell ſeiner Verwirklichung 
entgegengeführt. Bereits am 29. März 1677 wurde feierlich der 

Grundſtein zu dem neuen Gotteshauſe, der Eintrachtskirche, gelegt, die 

im Sinne der dem Kurfürſten als Ideal vorſchwebenden Religions⸗ 
Vereinigung den drei Religionen, der reformierten, der lutheriſchen 

und der katholiſchen, zur Ausübung ihres Gottesdienſtes dienen und 

zugleich dem Andenken der Raugräfin gewidmet ſein ſollte. Lag nicht 

für Karl Ludwig der Gedanke nahe, in dieſer Uirche die Gebeine der 

geliebten Raugräfin zu beſtattend Dieſer Gedanke wurde auch aus⸗ 
geführt. Am a. April 1677 wurde der Leichnam der Raugräfin nach 

Manuheim zurückgebracht und in der in aller Eile fertiggeſtellten Gruft 

der kaum begonnenen Kirche (die zwiſchen der jetzigen Schloßkirche 
und dem Bretzenheim'ſchen Palais lag) beigeſetzt. Nachts bei Fackel⸗ 
ſchein fand die Beiſetzung ſtatt. Außer dem Kurfürſten waren nach 

Hazner zugegen: Der Kurprinz Karl und Louiſens zwei älteſte Söhne, 

ferner die Fof⸗ und Hanzleibeamten, die Beamten des Burgamts 

Friedrichsburg, der Mannheimer Stadtrat, der Rektor und drei Pro⸗ 

feſſoren der Univerſität HFeidelberg, ſowie Abgeordnete der Städte Heidel“⸗ 
berg, Oppenheim, Alzey, Frankenthal und Neuſtadts). Neben Louiſe 

wurde ihre 1665 geborene und 1674 geſtorbene nennjährige Tochter 

Friederike beigefetzt, deren Sarg von Heidelberg hierher verbracht 
wurde. 

In der Eintrachtskirche ſollte der Verſtorbenen ein prächtiges 

Marmordenkmal errichtet werden, wozu der Kurfürſt ſelbſt eine In⸗ 

ſchrift entwarf, die Bachenberg ins Lateiniſche übertrug. Aber die 
Kerſtellung dieſes Denkmals, die einem berühmten Künſtler übertragen 
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zuſammenſtürzen“). Unter dieſem Schutte blieben beide Leichen liegen, 

bis man den Platz im Jahre 1700 räumte. In dieſem Jahre wurden 

ſie anf die Veranſtaltung der letzten Rangräfin zu Pfalz') erhoben, 

die zwei beſchädigten sSärge in einen zuſammengeſchmolzen und in 

ſolchem die Gebeine der Mutter und Tochter in der damals genannten 

Proviſtonalkirche, welche nachher den Namen der Walloniſchen erhielt, 
von neuem begraben.“ 

Dieſe Angaben des gräflich Degenfeld⸗Schomberg'ſchen Hofrats 

Hazner, deſſen 1798 erſchienene Biographie der Raugräfin auf Familien⸗ 

nachrichten beruht und aus dem Degenfeld'ſchen Archiv ſchöpft, machen 
einen vertrauenswerten Eindruck und werden wohl als authentiſch be⸗ 

trachtet werden dürfen. Die erwähnte walloniſche Kirche war ein 

Teil der reformierten Doppelkirche. An ſStelle der heutigen Konkordien⸗ 
kirche ſtand die 1717 eingeweihte dentſch⸗reformierte Hirche, das kleinere 
wallouiſch⸗reformierte Gotteshans nördlich von dem gemeinſamen 

Turm an der Stelle des jetzigen R 2Schulhauſes. Dieſe walloniſche 

UHirche wurde erſt 1239 eingeweiht und konnte bei den geringen 
Mitteln der einſt im 17. Jahrhundert ſo zahlreichen, nun aber immer 
miehr zuſammenſchrumpfenden franzöſiſchen Gemeinde niemals völlig 

ausgebaut worden. Bei der Belagerung Mannheims durch die Oeſter⸗ 
reicher wurde mit vielen anderen Gebäuden auch die reformierte 
Doppelkirche in Brand geſchoſſen. Sie brannte vollſtändig aus, nur 

ein Teil der Umfaſſungsmauern und die untere Hälfte des Turmes 
hielt den Flammen Stand. In den nächſten Jahren wurde die deutſch⸗ 

reformierte Kirche neu aufgebaut und am 2. November 1800 ein⸗ 

geweiht. Zur Erinnerung an das von Karl Ludwig in der Friedrichs⸗ 
burg gegründete Gotteshaus erhielt der neue Ban den Namen Hon⸗ 

kordienkirche. Der walloniſchen Gemeinde fehlten die Mittel zu einem 

Wiederaufbau ihrer Kirche; ſie hielt ihren Gottesdienſt in der Hapelle 
des reformierten Hoſpitals in F6. Die Ruinen ihrer früheren Hirche“) 
wurden erſt beſeitigt, als der evangeliſche Schulhansbau begounen 

wurde, zu dem am 16. Juni 1823 der Grundſtein gelegt wurde. In 

einem Bericht des walloniſchen Honſiſtoriums vom 51. Oktober 1809 

(anläßlich der von der Staatsbehörde geforderten Berſtellung des Kirch⸗ 

platzes, deſſen ſkandalöſer Zuſtand gerügt wird, Generallandesarchiv 

Mannh. 1597), wird u. a. hervorgehoben, daß ſich auf dem Hirchplatze 

„verſchiedene gewölbte und ausgemanerte Begräbnisſtätten adeliger 
Derſonen und ſonſtige Gräber“ befinden. 

Beim Graben der Schulhans⸗Fundamente fanden die Arbeiter 

am 15. Mai 1825 hart an der inneren Mauer der vormaligen wallo⸗ 

niſchen Uirche ein ziemlich tief liegendes ausgemauertes Gruftgewölbe). 

Darin ſtand ein gut erhaltener Finnſarg, der einen größtenteils ver⸗ 

moderten zweiten Sarg von Eichenholz und einen dritten von Tannen⸗ 

holz enthielt; darin befanden ſich anßer einem Schädel mehrere zum Teil 

verweſte, zum Teil noch erhaltene menſchliche Gebeine in unordentlicher 
Lage, außerdem ein etwa à Schuh lauger eichener Pfahl. Der Sarg 
war faſt ganz mit eingedrungenem Waſſer gefüllt. Der, abgeſehen 

von einem Loch am Boden, gut erhaltene, einfach gearbeitete Sinn⸗ 

werden ſollte, unterblieb (Kazner S. 74f.) Eine Denkmünze, die Karl 
Ludwig zur Erinnerung an die Verſtorbene prägen ließ, iſt beſchrieben 

bei Kazner S. 26. Am 27. Juni 1680 wurde die Eintrachtskirche 

feierlich eingeweiht. Neun Jahre ſpäter lag ſie bereits in Trümmern. gebenden Unrat und Moder gereinigt waren, nahm der Amtschirurg 
Bei der Serſtörung Mannheims durch die Franzoſen im Jahre 

1689 ſollten (nach Kazner S. 102) „die zinnernen Särge der Rau⸗ 
gräfin und der neben ihr beigeſetzten Tochter von den franzöſiſchen 

1 f. „ i 

tine, Linbalſemiermg fand auf ausdrücklchen wunſch der „Ferſtörungsrelation“, die wir demnächſt in den Geſchichtsblättern Verſtorbenen nicht ſtatt. Kazner S. 21. 
) Die vielfach anzutreffende irrige Angabe, daß Louiſens Leiche 

in der Heiliggeiſtkirche beigeſetzt und erſt 1630 nach Mannheim ver⸗ 

brache worden lei, wird m. ſckon von Finſterwald, Dom ganzen wald S. 505 berichtet: Die beiden Körper der Degenfeldin und ihrer pfälziſchen Hauſe S. 502 berichtigt. 

ſarg, als deſſen lichte Maße » Schuh 2/ Foll SLänge, 1 Schuh 9 Soll 

Nöhe und 1 Schuh 101½ Foll Breite, feſtgeſtellt wurden, zeigte weder 

Inſchrift, noch Jahreszahl, ſeine einzige Verzierung waren zehn auf 

die vier Seiten verteilte große Löwenköpfe, jeder mit einem ſtarken 

eiſernen Ring im Manle. Nachden die Gebeine von dem ſie um⸗ 

Dr. Beyerle eine Unterſuchung vor. Nach ſeinem Befundbericht waren 

es Wjedoch bei weitem nicht vollſtändig — die Gebeine eines weib⸗ 

lichen Hörpers im Alter von 40—50 Jahren; außerdem lag aber ein 
Minierern aus der Gruft geriſſen werden, der General aber verwehrte 

den Frevel, ließ ſie wieder einſenken und die Hirche über das Gewölbe 

Eine Beſchreibung diefer Feierlichkeit wurde auf Befehl des 
Kurfürſten gedruckt und erſchien 20 Folio⸗Bogen ſtark mit den Reden, 
Trauergedichten ꝛc. und dem Bericht über die Grundſteinlegung der 
Eintrachtskirche. Kazner S. 20. Das Datum der Beiſetzung (A. April 
1677) wird auch beſtätigt durch das bei Rolland, Briefe Karl Ludwigs 
S. 508 abgedruckte, 1627 in Heidelberg erſchienene „Leid⸗ und Ehren⸗ 
grabmal Louiſd“ ꝛc. 

Stück eines wahrſcheinlich männlichen Birnſchädels dabei. Sonſt fanden 

) In der vom Mannheimer Stadtrat 1689 herausgegebenen 

zum Abdruck bringen werden, heißt es an Schluſſe nur: auch die Ein⸗ 
trachtskirche ſei nicht verſchont geblieben, die Fründeft hätten ſie 
unterminiert und „die Toten ſelbſt ausgegraben und beranbet“. Finſter⸗ 

Tochter ſeien, nachdem die Franzoſen vorher die zinnernen Särge und 
ſam.„ven Decken ſpolüürt hätten, mit der Kirche in die Luft geſprengt 
worden. Hierauf ſtützt ſich wohl Baroggios Mitteilung S. 516. 

5) Gemeint iſt jedenfalls die 1661 geborene und 1755 in Frank⸗ 
furt geſtorbene Raugräfin Louiſe. 

6) Vergl. Rieger's Beſchreibung von Mannheim S. 287. 
*) Eine kurze Notiz darüber bringt Baroggio S. 521.
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ſich keine Knochen vor, welche unbedingt einem anderen, als jenem 

weiblichen Skelett hätten angehören können, insbeſondere keine Kinder ⸗ 

knochen. 

Hirchenrat Ahles und das Stadtamnt ſandten alsbald ausführliche 

Berichte über dieſen Fund an das Kreisdirektorium und das Miniſterium; 

dieſen Berichten (Generallandesarchiv, Mannheim Nr. 5488. 5838. 5872) 

find obige Angaben entnommen. Ahles ſprach unter Berufung auf die 

oben im Wortlant angeführte Stelle bei Kazner die Vermutung aus, 

daß man den Sarg der Raugräfin Couiſe von Degenfeld gefunden habe, 

betonte aber ausdrücklich, daß es ſich nur um eine Vermutung handle, 

für welche zweifelloſe Gewißheit nicht vorhanden ſei. Das ſtadtamt 

vertrat dieſelbe Auffaſſung, aber mit größerer Beſtimmtheit. „Die 

Hürze des zinnernen Sarges — heißt es im Bericht des Stadtamts — 

welcher nach Abzug der beiden hölzernen keine 6 Schuh enthält, die 

unordentliche Lage der Gebeine und deren Unvollſtändigkeit deutet 

darauf hin, daß nicht der Leichnam unmittelbar nach den Tode, ſondern 

deſſen zerſtreut geweſene Ueberreſte darin aufbewahrt worden ſind; der 

in dem Sarg gefundene Pfahl läßt vermuten, daß er dazu beſtimmt 

geweſen, die von zwei verſchiedenen Körpern herrährenden Gebeine 

von einander abzuſondern. Das Material des Sarges und deſſen Ver⸗ 

zierung mit dem Landeswappen (Iſind die Löwenköpfe gemeint !) be⸗ 

zeichnet endlich eine Perſon von hohem Range. Was Sweifel erregt, 

iſt der Umſtand, daß keine Gebeine der nennjährigen Tochter vorge⸗ 

funden wurden, und das Fragment eines männlichen Birnſchädels. 

Indeſſeu läßt ſich erſteres wenigſtens inſoweit erklären, daß die noch 

ſehr weichen Knochen eines neunjährigen Kindes in der laugen Seit 

durch das Forizontalwaſſer, welches in den Sarg durch ein Loch auf 

deſſen Boden eingedrungen war, aufgelöſt worden ſein können. Der 

männliche Schädel bleibt freilich ein Rätſel“. 

Ob dieſer 1825 aufgefundene Sarg nun wirklich die Gebeine der 
Kaugräfin enthielt, iſt heute ebenſowenig mit abſoluter Sicherheit feſt⸗ 

zuſtellen wie damals. Es iſt eine Vermutung, die eine gewiſſe Wahr · 

ſcheinlichkeit für ſich hat. Den Argumenten des zuletzt angeführten 

Berichts wird man ſich anſchließen können, wenn auch die Beſtimmung 
des „Pfahls“ etwas zweifelhaft erſcheinen dürfte. Von den beiden 

Kolzſärgen iſt wohl anzunehmen, daß ſie ineinander geſchachtelt, nicht 

nebeneinander im Sinnſarg eingefügt waren. Der Bericht des Uirchen⸗ 

rats Ahles ſpricht übrigens nur von einem Holzſarg. Das Binzu⸗ 

kommen des rätſelhaften männlichen Schädels ließe ſich dadurch er⸗ 

klären, daß er beim Sammeln der Gebeine aus dem Schutt der Ein⸗ 

trachtskirche von unkundiger Hand zu den Ueberreſten der Raugräfin 

gelegt wurde. 

In den Berichten über den Fund verſchwanden nach nud nach die 

Fragezeichen, und man nahm die Vernmtung als Gewißheit hin. Die 

badiſche Regierung ließ dem bayeriſchen Hof die Berichte des Stadt⸗ 

amts zur Kenntnisnahme zugehen, wofür im Auftrag des Hönigs 

Max Joſeph von Bayern Miniſter v. Rechberg in einer Note vom 

16. Juni 1825 dem badiſchen Geſandten am Münchener Hofe Freiherrn 

v. Fahnenberg dankte und den Bericht zurückſandte, „damit die ge⸗ 

fällige Verfügung zur angemeſſenen Beſtattung des beſagten Sarges 

großh. badiſcher Seits erlaſſen werden möchte.“ Damit war der Ver⸗ 
zicht auf eine Herausgabe des Sarges ausgeſprochen und den badiſchen 

Behörden die weitere Behandlung dieſer Angelegenheit überlaſſen. 

Es handelte ſich nun darum, wo der Sarg beigeſetzt werden ſollte, 
und wer die Aoſten der Beiſetzung zn übernelnnen hatte. Pfarrer 
Ahles ſchlug als am wenigſten Koſten verurfachend vor, den provi⸗ 
ſoriſch in der Kapelle des reformierten Hoſpitals aufbewahrten Sarg 
auf dem anſtoßenden alten Friedhofs) zu beſtatten, das Stadtamt da⸗ 

gegen war für Beiſetzung in der leeren Gruft der Honkordienkirche 
deren Oeffnung aber mit Hoſten verknüpft war. Dieſer letzte vor⸗ 

ſchlag wurde genehmigt und ausgeführt, nachdem die aufgefundenen 
Gebeine in einem Nolzkaſten vereinigt und in den reparierten Zinn⸗ 

ſarg') eingefügt worden waren. Da die Hoſten dieſer Arbeiten und 

der Beiſetzung, die ſich auf 116 fl. 45 Kr. beliefen, weder dem Stadt⸗ 
  

) Der ehemalige reformierte Friedhof, jetzt Gar ten hinter dem 
Spital in F 6, wo noch einige Grabſteine erhalten ſind. 

)Y Ob an dieſem die im Bericht des Stadtamts erwähnte Inſchrift 
am Sarg angebracht wurde, iſt aus den Akten nicht erfichtlich.   
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amt, noch der evangeliſchen Gemeinde aufgebürdet werden konnten, 

wurden ſie als außerordentliche Ehrenansgabe auf die Staatskaſſe über⸗ 

nommen, wozu die Genehmigung des Großherzogs eingeholt wurde. 

Dr. Walter. 

Wisrellanea. 
Die Porzellanfabrik des Gerhard Lontemps. (Nachtrag 

zn Nr. 12, Jahrgang 1901.) Das im Mannheimer Ratsprotokoll vom 

5. April 1701 erwähnte Privilegium, wodurch der Mannheimer Bürger 

Gerhard Bontemps das alleinige Recht zum Ban und Betrieb einer 

Porzellanfabrik — es handelte ſich um weiße Fayence, die damals vor 

Böttgers Erfindung Porzellan genannt wurde — in den kurpfälziſchen 

Sanden erhielt, wurde ihm vom Uurfürſt Johaun Wilhelm am 15. 

Januar 1701 verliehen. Es findet ſich im. Konzept in folgendem 

Fascikel des Karlsruher Generallandesarchivs: Privilegia zu Aulegung 
einer Porcellaine-Fabrique für van der Borcht und Bontemps 1699— 1701. 

Mannheim, Gewerbe Nr. 811. In einer deutſch abgefaßten und eigen⸗ 

händig geſchriebenen Bittſchrift, Mannheim 13. November 1700, hatte 

ſich Bontemps in dieſer Angelegenheit an den Kurfürſten gewendet. 

Er ſtellte ihm vor, er habe bereits eine Porzellanfabrik im biſchöflich 

wormſiſchen Flecken Remsbach!) errichtet, die ſo glücklich reuſſiere, daß 

ſie ſogar die Fabriken von Banau und Frankfurte) übertreffe. Nach 
vielem Suchen und Probieren habe er auch hier zu Land eine zur 

Dorzellanfabrikation tangliche Materie gefunden, und er ſei nun ge⸗ 
ſinnet, eine gleiche Fabrik in Mannheim, wo ſeine Ziegelhütte ſtehe 

(vor dem Heidelberger Thor), als nahe bei dem Burger Wald [sic!] 
zu errichten. Er bittet um die Erlaubnis, die hierzu nötige Erde und 
den Sand ungehindert gegen billige Bezahlung den (Rheinhäuſer) Erb⸗ 

beſtandsgütern und den anſtoßenden Privatäckern entnehmen zu dürfen, 
und ſucht um das alleinige und ausſchließliche Fabrikationsrecht in 
Kurpfalz nach. Der Verkauf ausländiſchen Porzellans möge bei Strafe 
der Honfiskation verboten werden. Allerdings habe der Kurfürſt am 

5. September 1609 dem Kofmaler Keinrich van der Borcht ans 

Frankenthal') auf deſſen Anſuchen zur Errichtung einer Porzellanfabrik 
in Mannheim ein ſolches Privilegium für 10 Jahre verliehen; aber 
da es dieſem an den nötigen Mitteln, wie an der „Experience“ 
mangle,') ſo ſei aus deſſen Fabrikprojekt nichts geworden (was aus⸗ 
drücklich vom Mannheimer Stadtſchultheißen Lippe beſtätigt wird). Das 
hierauf dem Bontemps unter ſtillſchweigender Aufhebung des dem 

) Bemsbach bei Weinheim an der Bergſtraße war 1485—1705 
wormſiſch und fiel dann an Kurpfalz zurück. 

) In der Maingegend entſtanden zahlreiche Porzellanfabriken, 
deren älteſte die Fanauer und die Frankfurter ſind, und deren be⸗ 
rühmteſte im 18. Jahrhundert die Höchſter wurde. Die deutſche 
Fapyence⸗Induſtrie des 17. Jahrhunderts hatte ihren Ausgangspunkt 
in Delft und ſtand nuter niederländiſchem Einfluß. Im Februar 1661 
machten zwei Niederländer, der in Hanau wohnende Daniel Behaghel 
und ſein Schwager, der aus Rotterdam gebürtige Jakob von der Walle 
(vgl. über ſie Frankfurter Archiv f. Geſch. u. Kunſt III. Folge IV, 368 ff.) 
in Frankfurt den Verſuch, vom dortigen Kat das Privileg der Por⸗ 
zellanfabrikation zu erlangen. Als der Rat ſich dazu nicht gleich bereit 
finden ließ, wandten ſie ſich im märz desſelben Jahres nach Hanau, 
wo ihnen bereits nach wenigen Tagen das gewünſchte Privileg vom 
Grafen Friedrich Caſimir von UHanau ausgeſtellt wurde. Die von 
ihnen in Neu⸗kianau gegründete Fabrik beſtand von 1661 bis kurz nach 
1800. In Frankfurt erhielt im Mai 1666 Jean Simonet aus Paris, 
der eine Feit lang in der Banauer Fabrik gearbeitet hatte, vom Rat 
die Genehmigung und das Privileg zur Gründung einer Porzellan⸗ 
fabrik, die unter oft wechſelnden Beſitzern bis 1772/25 beſtand ODorzellan⸗ 
hof auf dem Ulapperfeld). Ueber die Frankfurter Porzellanfabrit 
handelt R. Jung im Frankfurter Archiv III. Foige VII, 221 ff.; über 
die Ranauer Fabrik iſt zu vergleichen v. Drachs Aufſatz in der 
Deutſchen Töpferzeitung XVI, a2 ff. 

Ueber die aus Brüſſel eingewanderte Maler⸗ 
familie der van der Vorcht geben die Münſtlerlexika nähere Aufſchlüſſe. 
Obengenannter (dort nicht erwähnt) iſt wohl der Sohn des 1610 in 
Krankenthal geborenen und der Enkel des 1588 in Brüſſel geborenen 
He' ich van der Borcht. Letzterer radierte den Einzug des Unr⸗ 
fürſten Friedrich V. von der Pfalz in Frankenthal in 22 Blatt. 

) In ſeiner Eingabe vom 6. März 1666 ſtellt Simonet (ñehe 
Anmerkung 2) dem Frankfurter Rat vor: die Porzellan⸗Manufaktur 
erfordere „eine nit geringe Bereitſchaft“ und nennt als nötig für die 
erſte Einrichtung: Baus, Rof, Stallung, eine Roßmühle, einen Brenn⸗ 

und Hupferſtecher⸗
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van der Borcht verliehenen Monopols erteilte Privileg lautet (es iſt 
in der Bauptſache faſt wörtlich dem Borcht'ſchen nachgebildet): 

„Von Gottes Gnaden Wir Johann Wilhelm Pfalzgraf bei 
Rhein ꝛc. ꝛc. thun kund und fügen hiemit zu wiſſen jedermänniglich: 

Obwohlen Wir ſicherem Heinrich von der Borcht unterm 5. Septembris 
1699 wegen Anfrichtung einer Porcellainen-Fabrique in Unſerer 

Stadt Mannheim ein gnädigſtes Privilegium erteilet, indem aber 

derſelbe damit bis dato keinen Anfang gemacht, er auch dazu uit 

fähig ſſein ſolle, und dann inmittels Gerhard Boutemps, 
Bürger und Handelsmann zu gedu Mannheim, bei Uns bittlich ein⸗ 

kommen, Wir gnädigſt geruhen wollten, ihme und ſeinen Erben 

dergleichen privilegium in Gnaden zu erteilen, daß Wir dahero 

ſolchem unterthänigſten [Anlſuchen und Bitten um ſo mehr gnädigſt 

ſtattgeben, als er bereits dergleichen Porcellainen-Fabrique ander- 

wärtlich in stand gebracht, maßen Wir dann hiemit und kraft dieſes 
thun, alſo und dergeſtalt, daß gedr Gerhard Bontemps ſothane 

Porcellainen-Fabrique auf ſeine UKoſten für ſich und ſeine Erben 
aufrichten und in Staud bringen, die dazu taugliche Erd und Sand 

in Unſeren kurpfälziſchen Landen, jedoch gegen billige Sahlung und 

ohne Unſeren oder Unſerer Unterthanen Sſchaden frei und unge⸗ 

hindert graben, hingegen aber niemanden, wer der auch ſei, zugelaſſen 

ſein ſolle, dergleichen Fabrique aufzurichten und einzuführen, ſondern 

bei gedn Bontemps und deſſen Erben allein ſothanen Porcellain 

zu kanfen. Solchem nach befehlen Wir Unſerer Regierung und 

Rofkammer, auch Ober⸗ und Unterbeamten, fort Bürgermeiſtern und 

Rat in den Städten, auch gemeinen Bürgern und Eingeſeſſenen und 

Unterthanen auf dem Land ſamt und ſonders hiemit gnädigſt, 

obgedn Gerhard Bontemps und deſſen Erben bei gegenwärtiger 

gnädigſten Konzeſſion und Freiheit kräftig zu manutenieren, den⸗ 
ſelben dawider nicht beſchweren, noch daß es von andern geſchehe, 

zn geſtatten. Deß zu Urkund ꝛc. Düſſeldorf den 15. Jauuarii 1701. 

Johann Wilhelm.“ 

Ueber das Schickſal dieſer Bontemps'ſchen Porzellaufabrik ſind 

unſere Mitteilungen in Nr. 12 der Geſchichtsblätter von 1901 zu ver⸗ 

gleichen. Im Jahre 1710, nachdem das Maunheimer Unternehmen 

in Konkurs geraten war, treffen wir Gerhard Bontemps in Groß⸗ 

karlbach bei Frankenthal wieder. Einem Aufſatz in der Monatsſchrift 

des Frankenthaler Altertumsvereins 1899 S. 45 iſt zu entnehmen, daß 
ani 50. Mai 1710 vom Frankenthaler Stadtrat das Geſuch des 

Porzellaumachers Bontemps zu Großkarlbach, der unter Vorweiſung 

ſeines kurfürſtlichen Patents inn die Erlaubnis des Grabens bittet, 

mit der Begründung abgewieſen wird, daß die Weide ohnedies ſehr 

ſchlecht und gering, auch bereits durch das Siegelgraben gewaltig 

durchgraben worden ſei, durch das Porzellangraben aber noch mehr 

  
verdorben würde. Der in genannter Seitſchrift erwähnte, mit Gerhard 

Boutemps zweifellos verwandte Porzellanmaler Valentin Bontemps, 

welcher in der 1712 errichteten Nürnberger Fapencefabrik thätig war, 

dürfte wohl aus Remsbach oder aus Hilsbach bei Heidelberg ſtammen 

(ſo iſt jedenfalls „Hünbach“ richtig zu ſtellen). 
Eine Abſchrift des Ehevertrags, den Gerhard Boutemps am 

1. Mai 1605 in Weinheim mit Maria Eliſabeth Reinhardt, der Witwe Unterricht genoß. 

des Mannheimer Bürgers und Handelsmanns Johann Nüßel, abge⸗ 

ſchloſſen hat, findet ſich im ſtädtiſchen Kaufprotokoll I, s eingetragen. 
von Bapern mit Eugen Beanharnais, dem Vizekönig von Italien, Am 6. Juni 1698 (Iaufprotokoll I. 92) erwirbt er das Rans Quadrat 

XXXVI Nr. 11 C2) in Mannheim, ninunt darauf und auf ſeine 

zwei Siegelhütten und Kalköfen vor dem Heidelberger Thor am 

22. Mai 1699 von dein kurf. Oberjägermeiſter und Oberſten Freiherrn 
Stärke lag in kirchlichen Kompoſitionen, aber er hat auch gute welt⸗ Eberhard von Venningen eine Eppothek von 1000 Rth. anf (Gbliga⸗ 

tionsprotokoll I, 41; das Sp. 266 der Geſchichtsbl. Jahrg. II Nr. 12 

erwähnte Darlehen). Dieſes Baus verkauft er wieder am 4. Februar 

1701 (Kaufprotokoll II, 3). Am 12. Inli 1706 konnnt ein anderes 

Hans Bontemps', Quadrat XXX (2 1), unter den Hammer; bei leb⸗ 

haftem Angebot ſteigert es Abraham sSintzheim für 3087 fl. (Steigungs⸗ 

ofen von 16 000 Backſteinen und eine Werkſtätte für 12 Perſonen: 
„als nämlich ein Brennofen von 16 000 gebackenen Steinen zum 
wenigſten, eine Mühl, ſo ein Pferd ziehen kann, worauf die Farben, 
Sinn und Blei gerieben und bereitet wird, eine Werkſtätt, worin 12 
und mehr Perſonen arbeiten können, ein Platz, die Mühle darauf zu 
ſtellen und ein anderer, die Erde darauf zu calcionieren, Haus und 
Stallung, worin ſolches anzurichten“ ꝛc. 
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protokoll I, 569). Mit ſeinem Schwager, dem Mannheimer Bürger 
Johann Philipp Reinhardt, verkauft er am 10. Dezember 1698 (Kauf⸗ 

protokoll I, 168) einen von ſeinem Schwiegervater ererbten Hausplatz 

in der Frankenthaler Gaſſe und kauft am 19. Dezember 16908 von ge⸗ 

nanntem Schwager einen Acker im Uleinfeld (Kaufprotokoll I, 95). 

Am 4. Noveniber 1712 wird ein ſeiner Stieftochter gehöriger ſogen. 
Schaufelacker (um Lehm⸗ oder Sandſtechen d) verſteigert (Steigungs⸗ 

protokoll I. 560). Soviel konnte nachträglich noch über Bontemps' 

Beſitzverhältniſſe feſtgeſtellt werden. 

Ein Schreiben Voglers an Dalberg vom Zahre 1778. 
Wie bekannt, mußte dem Hurfürſten Karl Theodor 1778 bei der Ver⸗ 

legung der Reſidenz von Manuheim nach München die Oper und das 

Orcheſter dorthin nachfolgen. Die paar Mitglieder, die von dem be⸗ 
rühmten Mannheimer Orcheſter in der Stadt ihres bisherigen Wirkens 

zurückblieben, vereinigte Frhr. v. Dalberg mit einigen neuengagierten 
Muſikern zu einem kleinen Orcheſter, das im neugegründeten National ⸗ 
theater die beſcheidenen Singſpielanfführungen zu begleiten hatte. Bei 
ſeinem knappen Theaterbudget mußte Dalberg in jenen erſten Jahren 

ſeiner Intendanz von vornherein darauf verzichteu, dem Mannheimer 

Publikum große Opernaufführungen zu bieten, die auch nur im eut⸗ 

fernteſten init den früher vom Kof veranſtalteten hätten wetteifern 

können. Die Dalbergbühne wandte infolgedeſſen ihre Hauptthätigkeit 

dem Schauſpiel zu und gerade darin hat ſie ja ihre Berühnmtheit er⸗ 

langt. Erſt ſeit den neunziger Jahren wurde verſucht, auch in der 

Oper höheren Anforderungen der Hörer zu genügen. Dirigent des 

Orcheſters war Ignaz Fränzl. 1778 beſtand nun die Abſicht, dem 

talentvollen ſchüler Voglers, Peter Winter, die Leitung des Orcheſters 

zu übertragen, und es ſchwebten deshalb Verhandlungen Dalbergs mit 

der Münchener Jutendanz, die bereit war, Winter nach Mannheim 

gehen zu laſſen; dieſer bat jedoch, in München bleiben zu dürfen (vgl. 

Mannh. Theaterarchiv F I, 1 und Walter, Geſchichte des Theaters 
und der Muſik am kurpfälziſchen Hofe 5. 515). Dieſes Projekt, Peter 

Winter zum Mannheimer Kapellmeiſter zu machen, befürwortet Georg 

Joſeph Vogler in dem nachſtehend abgedruckten Schreiben an Dalberg, 

deſſen Hanptinhalt die hebung des Mannheimer Gpernweſens, insbe⸗ 

ſondere die Gründung einer Singſchule betrifft. Dieſes bisher noch 
nicht veröffentlichte Schreiben (Mannheimer Theaterarchiv B III, 3) iſt 

undatiert, gehört aber ſeinem Inhalt nach zweifellos ins Jahr 1778. 

Vogler, der 1772 nach Mannheim gekommen und 177r zum 

zweiten Fofkapellmeiſter ernannt worden war, erfreute ſich bei ſeinen 

Hollegen wegen ſeines Kochmuts und ſeiner Sigenheiten, wohl anch 

deshalb, weil er ſtark bevorzugt wurde, keiner großen Beliebtheit. Er 

folgte dem Orcheſter nicht nach München, ſondern ging auf Reiſen. 

Nach mehrjähriger Wanderperiode erhielt er 1284 einen Ruf nach 

münchen als erſter Kapellnieiſter. Aber München konnte ihn nicht 

lange feſſeln. Er dirigierte dort ſeine neu komponierte Oper „Cator 

und Pollux“ und begab ſich dann wieder auf Reiſen, die ihn ſchließlich 

bis nach Stockholm führten, wo er läugere Seii lebte. Dann treffen 

wir ihn in Wien, wo Karl Maria von Weber 1805 und 1801 ſeinen 

Am 15. Januar 1806 dirigierte er in München 

jene glänzende Aufführung ſeines „Caſtor und Pollur“, die in An⸗ 

wefenheit Napoleons zur Feier der Rochzeit der Prinzeſſin Anguſte 

ſtattfand. Lom folgenden Jahre an lebte er in Darmſtadt, wo er die 

Heimſtätte ſeines Alters fand. Dort war bekauntlich außer Narl 

Maria v. Weber auch Meperbeer ſein Schüler. Voglers kompoſitoriſche 

liche Nuſik geſchrieben und verſchiedene Bühnenwerke in Muſik geſetzt. 

S50 1771 ſchon den von Schwan überſetzten „Kaufmann von Smyrna“, 

1781 Soetl7es „Erwin und Elmire“ u. ſ. w. (ſiehe das Verzeichnis in 

Schafhäutl's Voglerbiographie). In folgendem Briefe nun macht er 

Dalberg den Vorſchlag, das von dieſem bearbeitete Schauſpiel „Cora“ 

nuter gewiſſen Bedingungen zu komponieren. Woran dieſer Plan 

ſcheiterte, ob an dem geforderten Vorſchuß von 1000 Thalern oder 

woran ſonſt, konnte bis jetzt nicht feſtgeſtellt werden. Dalberg, der 

ſeine Operndichtung „Cora“ komponiert haben wollte, hatte ſich deshalb 

bereits an Gluck und Schweitzer gewandt; da er aber bei dieſen wenig 
Neigung hierzu fand, ſuchte er den jungen Mozart im Nov. 1778 dafür 

zu intereſſieren, der es aber unter Hinweis auf die mittelmäßigen Sänger



10 

ablehnte (Jahn, Mozart II, 350 f.). Mit Vogler, der ſich zur Kompo⸗ 

ſition bereit erklärte, ſcheint Dalberg ſich nicht haben verſtändigen zu 

können. Die Cora blieb unkomponiert und erſchien im Druck erſt 1782 

bei Schwan. 
Soviel über Vogler und zur Erklärung des Vogler'ſchen Schreibens 

von 1778, das wir nun hier folgen laſſen. Die darin gemachten Vor⸗ 

ſchläge kamen über dieſes Anfangsſtadium nicht hinaus. Man nahm 

ſie ad acta und ließ ſie auf ſich beruhen. 
„Frage, ob die kuhrfürſtliche Rof⸗Singbühne in Mannheim, die 

durch die Abweſenheit der erſten Sängern und Spielern unendlich 

gelitten hat, durch eigene Zöglinge im Seitraume eines Jahres 

wenigſtens im Ganzen wieder herzuſtellen feiß mit einem dreiſten 

Ja unter folgenden Bedingniſſen beantwortet. 

1) Muß eine unentgeltliche Schule für Mädger und 

2) für Jünglinge, ſo aber errichtet werden, daß ſie beſonders zur 

Tonkunſt, dann zur stimmbildung und zuletzt zur wahren Sing⸗ 

art angehalten werden. 

muß es jedem SFöglinge erlaubt ſein, mehrmalen in der Wochen 

das Feine beim öffentlichen Singmeiſter zu allen erdenklichen 
Arien ſich vorſingen zu laſſen und gleichſam in einer Privat⸗ 

ſtunde ſich in allen Fällen Raths zu erholen. 

Iſt ein geſchickter Schauſpieler nöthig, der alle Tag in dem 

Muſik Simmer die Zöglinge deklamieren laſſe. 

muß die praktiſche Compoſitionsſchule durch einen anderen Auf⸗ 

wand zu der Vervollkommmnung gereichen, daß alle Woche in 

einem beſondern Concerte in Gegenwart Sr. Exc. des H. Inten⸗ 

danten nene Stücke von den Tonſchülern vernommen werden. 

Alle Woche, vom erſten November angefangen, ſoll ein öffent⸗ 

liches Concert auf dem Theater mit einer geringen Einlage 
und auf Abonnement. 

die hohen Feſttäge ein geiſtliches Concert mit Chören gehalten 

werden, wovon nach Abzug der Unköſten die Hälfte für den 

Schulaufwand und die andere Hälfte den Armen zugewendet 

werde, und deswegen allen Liebhabern erlaubet wird, ſich 

öffentlich hören zu laſſen. 

SZum Orcheſter ſind drei Perſohnen, die das Münchner wohl 

miſſen kann, unentbehrlich, nämlich HB. Winter als Direktor, 

I. Tauſch Clarinetiſt, H. Steidel Fagottiſt. 

Es kann nebſtdem den H. Rittern nicht die Reiſe erlaubet, aber 

wohl entſchädigt ſein: alſo wär der junge Direktor der zweiten 

Geige, der jüngſte der erſte Violonzelliſt und der Vater Direktor 

bei der Bratſche.!) 

H. Winter ſoll alle Wochen nebſt den Gperetten Proben, eine 

Probe mit ganzem Grcheſter und eine für die Zöglinge in der 

Geige wegen den Sinfonien und Swiſchenſpielen (entr'acten) 

machen und dafür eine Fulage haben. 

Dann iſt noch ein Gberauffeher nöthig, der den Proben bei⸗ 

wohne, die Fehler verbeſſere, von weiteim die Wirkung ver⸗ 

nehme und auf die Richtigkeit des Vortrages ein wachtſames 
Auge habe. 

Für dieſe Ausbildung des ſämtlichen Orcheſters muß dieſer 

jährlich 2 neue Operetten ſelbſten verfertigen oder vier von 

ſeinen Schülern unter ſeiner Aufſicht ſezen laſſen. 

Die ſStudeuten im Seminarium ſollen nicht nur im geiſtlichen 

Concerte zu den Chören, ſondern auch zimn Soloſingen und 

⸗ſpielen auf eine ihrer Fähigkeit entſprechende Art angehalten 

werden. 

Sie haben einen Lehrmeiſter aus Abgange des H. Fiſchers ſehr 

nöthig, vielleicht könnte die Jeſuiter Fundi Commiſſion dem 

Muſik Hauſe ein ganz anderes Anſehen geben.“) 

Für die Singſchule muß unſere Tragorgel bei Rofe gebraucht 

und noch ein ſtarcker Flügel angeſchaft werden, auch immer 

) Von dieſen drei mitgliedern der Familie Ritter, die nach 
Voglers Vorſchlag in Mannheim zurückbehalten und durch Vorzugs⸗ 
ſtellungen im Orcheſter entſchädigt werden ſollten, iſt der' Violon⸗ 
celliſt, ſeit 1803 Kapellmeiſter des Mannheimer Theaters Peter Ritter 
der bekannteſte. Seine Gattin war die Schauſpielerin Natharina 
Baumann, für die Schillers Herz in Liebe glühte. 

) Ueber das vom Jeſuitenkolleg gegründete Seminarium musicum 
val. Walter, Theater und mRufik am Furpfälziſchen Hofe S. 192. Fu 
deſſen Muſiklehrer wurde 1725 der Hofſänger Fiſcher ernannt. 
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neue muſik in den Concerten zum Vorſchein kommen, deren 

Abgang in vorigen Feiten ein großer Fehler war. 
Im Carneval⸗) ſollten auf dem großen Gperutheater) mit Einlage 
Gpern au geführt [werden]: unterzeichneter macht ſich anheiſchig, 

bis den 7ten Jänner 1779 die Oper Chora (S Cora) zu 

ſchreiben und die dazu nöthigen Sänger und Sängeriunen ſelbſten 

abzurichten, er fordert für die Compoſition keinen Ureuzer, 

bittet ſich aber die Erfüllung folgender Bediengniß aus: einen 
Vvorſchuß von Tauſend Thalern, dann will er die Oper ſchreiben, 
auf eigene Koſten den Text drucken, die ganze Partitur ſtechen, 

die Arien mit Clavier Auszug noch beſonders ſtechen, eine Ab⸗ 
handlung und muſikaliſche Sergliederung drucken laſſen und 

hundert Abdrücke von Text und Fergliederung, hundert Abdrücke 

von Partitur und Auszügen, wovon jeder zu 1s Gulden 

wenigſtens im Preiſe ſtehen wird, alſo eine Vergütung von 
1600 Gulden im Monate Jänner 1769 [verſchrieben ſtatt 1779 

dem ljochwohlgebolyrenen Herrn Dichter überreichen. 
Dero unterthänigſt gehorſamſter 

G. Vogler.“ 

Kleiderordnung für die Zuden. Am 25. Februar 1717 er⸗ 
ließ der Mannheimer Stadtrat (Ratsprotokoll vom genaunten Tage) 

folgende (bei Feder 1,545 kurz erwähnte) charakteriſtiſche Uleiderordnung 
für die jüdiſche Bevölkerung, deren Wohlſtand ſich durch einen den da⸗ 

maligen offiziellen Organen unerlaubt ſcheinenden äußeren LCuxnus zu 

erkennen gab. „Nachdem von einer kurf. Regierung zu Heidelberg an 

16) 

den Stadtrat dahier der nachdrückliche Befehl ergangen, daß denen 

  

Juden die Tragung der ſpaniſchen Ryden wie auch koſtbaren Uleider 

und Mäntel von Damaſt oder Seiden abgeſtellet werden, hingegen die⸗ 

ſelbe mit gemeinen ſchwarzen oder anderen Mänteln wie in Frankfurt, 

Worms und anderen Städten gebräuchlich in der Stadt, jedoch ohne 

Schabesdeckel auf die Straßen aufziehen, deren Weibern und Töchtern 
aber das koſtbare Gold⸗ und Silber⸗Tragen verboten ſein ſolle, als iſt 

dem Rabbiner und Vorſteheren mittelſt kopeilicher Abſchrift aubefohlen 

worden, der gemeinen Judenſchaft den Inhalt ſothanen gnädigſten 

Regierungsbefehls mit ſolchem Nachdruck zu publizieren, auf daß keine 

verdrießliche Executiones darüber entſtehen möchten.“ 

Ueber den Goldſchmied Clande de la Cloche in Frauken⸗ 
thal, ſpäter in Beidelberg (Mannh. Geſchichtsbl. 1901 Sp. 111 f.) 
fand ich inzwiſchen im Walloniſchen Nirchenbuche in Frankenthal, daß 
er mit Barbe Hugotte verheiratet war und daß ihm dort getauft 

wurden an 10. April 1586 ein Sohn Iſaak, am 25. Juli 1587 eine 

Tochter Marie und am 8. Dezember 1588 ein Sohn David. Ob der 

Beidelberger Student von 1598 Abraham de la Cloſche aus Metz 

(Sp. 115) ein Sohn des Claude war, erſcheint mir daher zweifelhaft, 

und meine Vermutung, daß Metz auch die Heimat des Claude de la Cloche 

geweſen ſein könne (Sp. 111), läßt ſich kaum aufrecht erhalten. II. 

Zeitſchriften- und Bücherſchan. 
Karoline von Freyſtedt, Erinnerungen aus dem Hof⸗ 

leben. Herausgegeben von Karl Obſer. Heidelberg, C. Winter 
1901. 254 5. 5 Mk., gebunden 6 Mk., Fürſtenausgabe 12 Mk. — 

Mit dieſem Buche hat uns Herr Archivrat Dr. Gbſer in Harls. 
ruhe eine außerordentlich wertvolle Gabe beſchert, indem er ein 
Memoirenwerk im Druck allgemein bekannt machte, das von allen, 
denen es ſchon im Manuſkript bekannt geworden war (vgl. z. B. von 
Wecch's Geſchichte von Karlsruhe) als kulturgeſchichtlich wichtige Quelle 
hochgeſchätzt wurde. In hohem Alter ſchrieb Karoline von Freyſtedt 

KF 1662 in Uarlsruhe) dieſe Erinnerungen nieder. Was ſie während 
ihrer 51jährigen Wirkſamkeit als Fofdame der Markgräfin Amalie er⸗ 
lebte und beobachtete (in deren Dienſt ſie als 26jährige 1801 trat und 
bis zu der Markgräfin Tod 1832 blieb), das iſt in dieſem Buche ge⸗ 
ſchildert. Die gektüre iſt anregend und bis zur letzten ſeite feſſelnd. 
Bei aller Einfachheit und Anſpruchsloſigkeit ihres ſtils erzählt die 
Verfaſſerin lebendig und anſchaulich. Durch Fufall haben die beiden 
intereſſanten Frauengeſtalten, die ſich in den erſten Dezennien des ver⸗ 
floſſenen Jahrhunderts aum badiſchen Rof gegenübertraten und bei der 
großen Verſchiedenartigkeit ihres Charakters, ihrer Auſchauungen und 
ihre stellung uebeneinander leben mußten, nunmehr Biographen ge⸗ 

3 f ; 
) In die Karnevalszeit fielen die Hauptaufführungen der früheren 

kurfürſtl. Oper. ffe 
J Ftand an Stelle des jetzigen Amtsgefängniſſes, wurde 1242 

eingeweiht und bei der Belagernng von 1795 in Brand geſchoſſen.
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funden: Großherzogin Stephanie in dem allerdings ſehr zweifelhaften 
Buche des Franzoſen Turquan (ſiehe unten) und Markgräfin Amalje, 
ihre Schwiegermutter, in den Erinnerungen der Karoline von Freyſtedt. 
Denn dieſe ſind uicht etwa eine ſelbſtbiographie der Verfaſſerin, ſondern 
ſchildern das Leben und die ſchickſale der Fürſtin, der Haroline von 
Freyſtedt eine treue Dienerin bis zum Grabe war. 

Von ihrer Mutter, der großen Landgräfin Haroline von HBeſſen, 
der Freundin Friedrichs des Großen, hatte Markgräfin Amalie 
hervorragende Gaben des Geiſtes geerbt. Ihre dem kſauſe Swei⸗ 
brücken⸗Birkenfeld entſtammende Mutter war die Schweſter des 1267 
in Schwetzingen verſtorbenen Prinzen Friedrich, deſſen Sohn Max 
Joſeph Baperns erſter König wurde. Von Amaliens Schweſtern war 
eine die Gemahlin des Hönigs Friedrich Wilhelm II. von Preußen, 
eine andere die Gemahlin des ljerzogs Karl Angnſt von Weimar. 
Amalie reichte 1224 dem Erbprinzen Karl Ludwig von Baden die 
Hand zum Ehebunde. Im Dezember 1801 erreichte dieſe Ehe durch 
den in Schweden erfolgten Todesſturz des Erbprinzen ein tragiſches 
Ende. Acht Uinder eutſtammten dieſer Ehe, darunter zwei Söhne, 
von denen der erſte früh ſtarb, der zweite, Großherzog Karl, der Nach⸗ 
folger ſeines Großvaters Karl Friedrich wurde, aber nach kurzer 
Kegierung dahinſiechte. „Vous étes une ſemme d'esprit, vous avez 
bien marié vos ſilles“, ſagte Napoleon in jener denkwürdigen 
Unterredung zur markgräfſin Amalie, als es ſich darum handelte, 
ihren Widerſtand gegen die Heirat Stephanies mit ihrem Sohne Harl 
zu beſeitigen, und er ihr verſprach, Stephanie Beanharnais zu 
adoptieren. In der That, ihre Töchter hatten glänzende Stellungen 
erheiratet, aber ihre Ehen brachten der Markgräfin anch viel Sorgen 
und Unglück. Nur Amalie, die älteſte, blieb unvermählt. Naroline, deren 
Zwillingsſchweſter, wurde von Max Joſeph, dem Hönig von Bapern, 
in zweiter Ehe heimgeführt. Louiſe, die dritte Tochter, beſtieg al⸗ 
Haiſerin Eliſabeth Alexiewna und Gemahlin des Haiſers Alexander I. 
den ruſſiſchen Thron; Friederike heiratete den König Guſtar IV. von 
Schweden, der 18090 der UMrone eutſagen mußte (deren Tochter Sophie 
heiratete den Großherzog Leopold von Baden und wurde die Mutter 
unſeres jetzigen Großherzogs, deſſen Urgroßmutter ſomit die Mark⸗ 
gräfin Amalie iſt). Ihre Tochter Marie heiratete den von Napoleon 
geächteten Herzog Wilhelm von Brannſchweig, der bei Qnatrebras ſiel; 
Wilhelmine, die jüngſte Tochter, wurde die Galtin des Großherzog⸗ 
Tudwig II. von Heſſen. Auf alle die mannigfachen dynaſtiſchen und 
politiſchen Beziehungen, die ſich aus dieſen Heiraten für die Mark⸗ 
gräfin Amalie ergaben, werfen die Freyſtedt'ſchen Memoiren inter⸗ 
eſſautes und zum Teil neues Licht. 

In buntem Wechſel ſtrente das lanniſche Schickſal Glück und 
Trübſal über die Markgräfin aus. Auf dem Köhepunkt ihres Lebens 
ſtand ſie, als nach dem Sturze Napoleons, dem ſie ſich übrigens nie 

  
geſchrieben. 

gebeugt hat, deſſen Politik ſie vielmehr mit allen Mitteln bekämpſte, 
die ſiegreichen Monarchen, darunter ihr Schwiegerſohn, der Far 
Alexander I. ihr huldigten. Dann brach Unglück auf Unglück herein. 
Die glänzenden Ehen ihrer Kinder endeten mit ſchweren Schickſals⸗ 
prüfungen; ihr Sohn Harl ſtarb im beſten Mannesalter an einer 
tückiſchen Krankheit, und eine um die andere ihrer Töchter wurde ihr 
durch den Tod entriſſen. Sie ſelbſt erblindete. 

Indem Uaroline von Freyſtedt das Lveben dieſer edlen Fürſtin 
ſchildert, bemüht ſie ſich unparteiiſch zu ſchreiben und auch denen, die 
nicht auf Seiten Amaliens ſtanden, Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 
Neben den Hofereigniſſen und der fürſtlichen Familiengeſchichte berührt 
ſie das politiſche Gebiet nur ausnahmsweiſe. Sie beſchränkt ſich im 
allgemeinen auf die Schilderung deſſen, was ihr als Hofdame nn⸗ 
mittelbar zu beobachten und zu erfaſſen vergönnt war. Mau wird ihr 
kleine Irrtümer nicht übel nehmen, von denen beiſpielsweiſe der 
auf S. 66 ſtehende: Kaiſer Alerander habe in der Nenjahrsnacht 181a 
bei Mannheim den Rhein überſchritten (er reiſte vielmehr von Uarls⸗ 
ruhe nach Freiburg und traf dort mit den andern Monarchen zuſammen) 
hier erwähnt und berichtigt ſei. Verſchiedene andere hat Obſer in 
ſeinen Anmerkungen richtiggeſtellt, denen nachgerühmt werden darf, daß 

  

ſie außer litterariſchen hinweiſen in prägnanter Kürze alles euthalten, 
was zum geuauen Verſtändnis des Textes notwendig iſt. Dasſelbe 
gilt von der Einleitung. Das allen Gebildeten warm zu empfehlende 
Buch hat von der Verlagsbuchhandlung C. Winter in Heidelberg eine 
ſehr ſchmucke Ansſtattung erhalten. 
ſind ihm beigegeben, das eine nach einem Oelbildnis der in voller 
Jugendſchönheit ſtehenden Fürſtin, das andere nach einer Lithographie 
aus ſpäterer Seit. W. 

Die Uflege der Heimatgeſchichte in Baden. Von Dr. Karl 

Swei Porträts der Markgräfin 
A 206. 

Brunner, Aſſeſſor am Großh. Generallandesarchiv. Karlsruhe. Druck 
und Verlag von J. J. Reiff. 1901. 155 5.— 

Unter den verſchiedenen Feſtſchriften, die den Teilnehmern an der 
Freiburger Generalverſammlung der dentſchen Eeſchichts⸗ und Alter⸗ 
tumsvereine überreicht wurden, befand ſich auch die Brunner'ſche ſchrift, 
die im Auftrag des Karlsruher Altertumsvereins veröffentlicht worden 
iſt. Sie nennt ſich einen Wegweiſer für Frennde der badiſchen Geſchichte 
und iſt die erweiterte Umarbeitung eines im Karlsruher Verein ge⸗ 
haltenen Vortrags über den „Stand der heimiſchen Geſchichtsforſching 
in Baden“. 
Pflege der heimatlichen Geſchichte aufgezählt und kurz charakteriſiert: 
die Bibliotheken, die Archive, die mufeen und Sammilungen. S0⸗ 

Es werden darin zunächſt die öffentlichen Anſtalten zur 
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dann giebt der zweite Abſchnitt kurz Aufſchluß über die Badiſche 
Niſtoriſche Kommiſſion und die Geſchichtsvereine Badens. Den Hanpt⸗ 
teil des Büchleins macht aber die Beſprechung der Litteratur zur 
badiſchen Geſchichte und das nach ſachlichen Kubriken geordnete, auf 
die wichtigſten und nötigſten Bücher beſchränkte Titelverzeichnis dieſer 
Litteratur aus. Einige ſtichprobeweiſe bei Mannheim (5. 121) und 
den Sammlungen des Mannheimer Altertumsvereins (5. 78) zu kon⸗ 
ſtatierende Lücken dieſer Bibliographie laſſen ſich u. a. aus dem Schriften⸗ 
verzeichnis des Maunheimer Altertumsvereins leicht ergänzen. Wer 
noch mehr ins Spezielle eingehende Litteraturnachweiſe wünſcht, wird 
allerdings die in Nr. 8/0 der Geſchichtsblätter beſprochene „Badiſche 
Bibliothek“ zu Hilfe ziehen. Dem weiten Ureis der Gebildeten aber, 
für den Brunners dankenswerte Schrift in erſter Reihe als Wegweiſer 
und Berater beſtimint iſt, dürfte ſie eine willkommmene Gabe ſein, der 
weite Verbreitung zu wünſchen iſt. 

Stéphanie de Beauharnais, Grande Duchesse de Bade. 
Par Jos eph Turquan. Paris, Montgrédien 1901. 175 S. Fr. 3,50. —- 

Großherzogin Stephauie von Baden, die Adoptivtochter Napoleonus, 
deren Heirat mit dem Erbprinzen, ſpäteren Großherzog Karl von 
Baden ein Werk napoleoniſcher Politik war, hat in Joſeph Turquan 
einen Biographen gefunden, der unter Benützung eines Ceils der ge⸗ 
druckten Memoirenlitteratur und Briefwechſel⸗Publikationen, ſowie 
einiger weniger ungedruckten Dokumente eine mehr romanhafte, als 
hiſtoriſch ernſt zu nehmende, von zahlreichen Irrtümern begleitete Dar⸗ 
ſtellung ihres Lebens verfaßt hat. Stephanies Ingend, ihre Erziehung 
bei Mad. Campan und die unglücklichen erſten Jahre ihrer Ehe werden 
am ausführlichſten behandelt, ihre lange Witwenzeit, die ſie in ſtiller 
Iurückgezogenheit im Mannheimer Schloſſe verlebte, wird kaum geſtreift. 
Die Läutecung, die ihr Charakter unter dem Eindruck tiefgehender 
Lebenserfahrungen und ſchwerer ſchickſalsſchläge durchmachte, findet 
kaum Erwähnung, geſchweige denn Darſtellung. Dagegen breitet ſich der 
Verfaſſer mit beſonderem Wohlgefallen im Amüſanten und Pikauten 
aus, wozu ihm hauptſächlich das Leben am Pariſer Hof Veraulaſſung 
giebt. Sein Werk iſt Pariſer Unterhaltungslektüre. Auf Einzelheiten 
braucht hier nicht eingegangen zu werden. man kann ſich durchaus 
Obſer's Kritik in der Seitſchrift für Geſch. d. Oberrheins XVII 143 f. 
anſchließen, der mit Recht größte Vorſicht bei der Benützung dieſes 
Buches empfiehlt. Die Biographie Stephauies iſt alſo immer noch un⸗ 

Wertvolles Material dazu findet ſich übrigens in den 
Freyſtedt'ſchen Memoiren. 

  

Nenerwerbungen und Schenkungen. 

XXII. 

(21. November bis 20. Dezember 1901.) 

Fur Beachtung. Wegen Einführung eines neuen Syſtems für 
das Haupt⸗Inventar der Sammlungen kann in dieſer Nummer nur die 
Liſte der Neuerwerbungen und Schenkungen für die Bilderſammlung und 
Bibliothek erſcheinen; diejenige für die Altertümerſammlung und das 
Archiv wird vorausſichtlich im Februarheft veröffentlicht werden können. 

Silderſammluns. 
Unter den nachſtehend verzeichneten Bildern befinden ſich 

mehrere, die von Herrn J. Aberle und von Ungenaunt geſchenkt 
worden ſind. 

A 38 d. Mannheim. A Plan of the City of Manheim (ca. 1770) 
Uupferſtich (No. XXII). R. Andrews sculp. 18,5: 27. 

A 89 m. [Mannheim.] Blick anf die Schiffbrücke und die Jeſuiten ⸗ 
kirche vom linken Rheinnfer aus. Photographie von C. Schubart 
ca. 1865 (nach der Unterſchrift aus einem Rheinlandalbum). Oval 
17: 21. 

A 199 p. Satiriſches Blatt betr. die Auflöſung der Mann— 
heimer Bürgerausſchußſitzung durch den Regierungsdirektor 
Schaaff 19. Nov. 1845 (ogl. Feder 2,260). „Wie ein Schaaf gewalt⸗ 
thätig wird.“ Lithogr. ca. 25: 20. 

MRannheimer Kriegsbilderbogen No. 1. 
Ertrablatt von W. W. 

*A 207. Mannheimer Bilderbogen No. 1, 3 n. 7. 

B 55 d. Heidelberg. Blick auf Schloß und Stadt vom „Weg 
nach dem Odeuwald“ d. h. vom rechten Neckarufer oberhalb der alten 
Brücke aus. Stahlſtich. R. Böfle del. C. Rorich sculp. Druck 
von Sommer⸗Günther. 12:17. 

BB3 55 f. Heidelberg. Blick auf Stadt und ͤchloß „vom Weg nach 
der Bergſtraße“ d. h. vom rechten Neckarufer unterhalb der alten 
cücke aus. Stahlſtich. R. Höfle del. C. Rorich sculp. Druck 
von Sommer⸗Günther. 11,5: 17,5. 

B 88 k. Heidelberg. Der Wolfsbrunnen. Stahlſtich. Ed. Schmidt⸗ 
Allan del. C. Uunkler sculp. Druck von Sonnner⸗Günther. 11,5:17. 

E 88 l. Heidelberg. Wolfsbrunnen bei Heidelberg. Stahlſtick⸗ 
I8: 12,5. 

Das



  

92 d. Hornberg a. N. Lith. par J. N. Karth fils d'aprés ke 

dessin original de M. de Ring. Fig. par V. Adam. Lith. de 

Engelmann u. Cie. 20,5: 30. 

94 mf. HKarlsruhe. Anſicht des Gartenhanſes J. HK. H. der 

Fran Markgräfin Amalia. Stahlſtich von C. F. [Frommel]. 12:15.5. 

94 mk. Karlsruhe. Die ſSt. Stephankirche in Carlsruhe. Stahl⸗ 
ſtich C Frommel fecit. 25: 15. 

94 na. Karlsrnhe. Blick auf die Stadt vom Schloßturm aus. 
Photographie. 10,5: 15,5. 

228 g. Speier. Spey 
Bayrer del. S. Thümling sc. Verlag von Gottſchick in Nenſtadt. 
18:10. 

72 d. Eliſabeth Auguſte, Hurfürſtin von der Pfalz, Gemahlin 

Harl Theodors. Gelporträt (halbe Figur) von unbekanntem Maler, 

ſtark beſchädigt. 15:55 (Geſchenk des HBerrn Georg Hübſch 
in Weinheim.) 
73 a. A. W. Iffland. Bruſtbild (oval). Leicht kolorierter 
Kupferſtich (= E 73). Gezeichnet von M. Klotz, geſtochen von 
A. Karcher. Mannheim 1791. 23:15,5. 

＋133 a. Fr. Schiller. Bruſtbild. Hupferſtich. A. Graft (ſtatt 
Graff) pinx. M. müller sc. Dresden. Druck von Blochmann 
u. Sohn. 20,5: 16,5 (ohne Pl. Rand.) 

20 d. Satiriſches Blatt auf die Reiſe des Abgeord. Baſſermann 
nach Berlin (Nov. 1848). „Meine Herren! hätte die Reiſe noch 
läuger gedauert, wir wären alle ſo wiedergekommen.“ Lith. Anſt. 
v. Ed. Guſt. May in Frankfurt. 17:21. 

F 54. Satiriſches Blatt. „Der Engelſturz.“ 11. Febr. 18a8. 
Lithographie. ca. 45: 50. 

F 100. Fündnadeln (ſatiriſche Bilderbogen, die Kriegsereigniſſe 
von 1870/71 betr.) No. 1, 2, à, 5 u. 7. Lithogr. Darniſtadt, 
verlag und Depot gemeinnütziger Schriften. 

F 101. (Kriegs⸗Harikaturen 1870/21). ſatiriſches Blatt auf 
die Kaiſerin Engenie „Théatre impérial, auf allgemeines Verlangen 
ihr letzter Verſuch.“ Sithographie. Schmidt n. Oberlies in Maunheim. 

F 102. (Franzöſiſche Kriegs- Harikaturen) kolorierte 
Lithographien, Pinot et Sagaire, Epinal. — No. 3: Garibaldi: Me 
voici! ou sont-ils les Autrichemards? — Actualitè No. 9: Melchi- 
sedeck: Mille millions de Gibernes que je suis vexé ete. — 
Actualiié No. 10: [Preuße] Voilà ce diable de Micmak en train 
de nettoyer la confédération Asthmatique . . . et allez donc! 
Vlin, Vlian! — Actualité No.? [Prenße] Le fusil à Aiguille. 
Mars. Dieu de la guerre, s'est déèguisé en L'russien, pour essayer 
le fusil à aiguille et jouer un mauvais tour aux Autrichiens. 
Ah fichtre! 

F 103. Satiriſches Blatt. „Das iſt mein Sohn, an dem ich 
mein Wohlgefallen habe.“ Der Teufel auf einer Kanone ſitzend, 
hält auf dem Schloß Napoleon III. als Wickelkind. sithographie, 
Joſef Aumüller, Mainz. 

Bibliothek. 
Die Bibliothek erhielt in der Feit vom 21. November bis 20. 

Dezember 1001 Geſchenke von den Herren Prof. Dr. Claafen, 
Georg Hübſch in Weinheim, Julius Mammelsdorf, Profeſſor 
Schrohe in Bensheim, Ernſt Schulz in Wachenheim. 

A 28 g. Des neuen Genealogiſchen Reichs⸗ und ſtaats⸗ 
handbuchs auf das Jahr 1789 zweiter Teil. Frankfurt 1789. 
155 2. 

A 181 bm. Kouer, W. Repertorium über die vom Jahre 1800 
bis zum Jahre 1850 in akad. Abhandl., Geſellſchaftsſchriften und 
wiſſenſchaftlichen Journalen anf dem Gebiet der Geſchichte und ihrer 
Bilfswiſſenſchaften erſchienenen Anfſätze. Berlin 1852—56. 2 Bde. 

A 1890g. von Rotteck, Karl. Ueber ſtehende Feere und National⸗ 
miliz. Freiburg 1816. 140 5.. 

A 310 e. Lehmaun, Alfred. Das Bildnis bei den altdeutſchen 
Meiſtern bis auf Dürer. Heidelb. Diſſ. Leipzig 1900. 66 S. 

B 8 at. Erbfolge. Betrachtungen über bedingte Ehen mit beſonderer 
Rückſicht auf die zwiſchen Bayern und Baden ſtreitige Erbfolge in 
die ſponheiniſchen Surrogat⸗Sande. München 1827. 56 f. 

E 32 bs. von Freyſtedt, Karoline. Erinnerungen aus denn 
Hofleben. Heransgegeben von Karl Obſer. Heidelberg 1902. 
254 S. mit 2 Porträts. 

B 64 be. Maas, Reinrich. Geſchichte der katholiſchen Kirche im 
Großh. Baden mit beſonderer Berückſichtigung der Regierungszeit 
des Erzbiſchofs Hermnann v. Vicari. Freiburg 1891. 692 S. mit 
Vicaris Porträt. 

Grundriß vom Kaiſerdom zu Speyer. L. W. 

B 70f. 
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B 65 cp. mittelſtädt, Otto. Haspar HRanſer und ſein badiſches 
Prinzentum. Heidelberg 1876. 168 5. 

Rée, Guſtav. Der badiſche Bürger als Schöffe, Ge⸗ 
ſchworener, Bezirksrat und Mitglied der Kreisverſammlung. 1864. 
109 5. ̃ 

B 70 d. Thürach, 5. Erlänterungen zu Blatt Mannheim⸗Ladenburg 
der geologiſchen Spezialkarte des Großh. Baden Heidelb. 1898. 64 5. 

B 82 g. von Weech, Friedrich. Badiſche Geſchichte. Karlsruhe 

  

  

1890. 648 5. 

B 89 p. Ledermann, Richard. Der Anſchluß Bayerns an 
Frankreich im Jahre 1805. Heidelberger Diſſ. München⸗Freiſing 
1901. 88 5. 

B 120 c. Wahl und Krönung Joſephs II. zum römiſchen Hönige. 
192 S. mit 6 Porträtſtichen der Mannheimer Künſtler Ernſt und 
Harcher. — Beigebunden: Swiſchenreich nach dem Tode Joſephs II. 
bis zur Wahl und Krönung Leopolds II. 130 S. mit dem 
Porträt Leopolds II. von Ernſt. o. O. 1792. 12“. 

B 1390 i. Reifferſcheid, Alexander. Quellen zur Geſchichte 
des geiſtigen Lebens in Deutſchland während des 17. Jahrhunderts. 
(I.: Briefe G. M. Lingelsheims, M. Berneggers u. ihrer Freunde.) 
Leipzig 1891. 10a8 S. 

B 178 e. Wahl, Adalbert. Studien zur Vorgeſchichte der franz. 
Revolution. Freiburger Habilitationsſchrift. Tübingen und Leipzig 
1901. lés 5. 

B 187 m. Bodenſtein, Ferdinand. Heſſtſche Aktenſtücke aus 
den Peſtjahren 1666 u. 1662. (Beilage zum Bensheimer Gymnaſial⸗ 
programm.) Bensheim 1901. 23 S. 4“. 

B 401 m. Friedrich der ſiegreiche, Churfürſt von der Pfalz, 
der Marc Aurel des Mittelalters, treu nach der Geſchichte bearbeitet. 
I. Teil. Leipzig 1796. 388 S. mit Titelkupfer. 

B 481 t. Geſpräche in dem Reiche derer Toten, 42. Entrevue, zwiſchen 
Friderico V. Churfürſten von der Pfalz ... und ſeinem Sohn 
Carolo Ludovico ... Leipzig 1222. 77 S. 4“ mit Titelkupfer. 

C 92 p. von den Velden, A. Genealogiſche Nachrichten über 
einige der älteſten Familien der Neuſtadt hanau. Weimar 1901. 64 5. 

C 280 e. Chronik der stadt Rannheim 1849—1899. Mſkr. 
(Hopie nach den chronikaliſchen Aufzeichnungen des Herrn Karl 
Ullrich.) Folio. 

C 296 kd. HBandbüchlein einer hochlöbl. 5„odalität der Herren 
und Bürger wie auch ledigen Standesperſonen zu Mannheim unter 
dem Citel der unbefleckten Empfängnis Mariä ... Andachtsübungen. 
5. Anfl. Mannheim 1780. 420fP180 5. Beigeb.: Andachts⸗ 
übungen von der Erzbruderſchaft der immerwährenden Andacht 
zu Jeſu Chriſto. Mannheim 1782. 92 S. 12“. 

C 296 kp. Palladii Rutil. Tauri Aemiliani de re rustica, 
curante Jo. Matthia Gesnero. Mannheim 1781. 280 S. 

C 351 at. Mannheimer Schreib⸗ und Reiſekalender. Jahr⸗ 
gang 1824, 1825, 1828, 1829 u. 1852 (in 1 Band). 

C 579 r. Joſeph, paul. Der Pfennigfund von Uerzenheim 
(Vereinsgabe des Wormſer Altertumsvereins, Sonderabdruck aus 
den Frankfurter Münzblättern). Frankfurt 1901. 35 S. mit 1 Tafel. 

D 15 d. Feſter, RKichard. Eine vergeſſene Geſchichtsphiloſophie. 
Fur Geſchichte des jungen Deutſchlands [beſonders Gutzkows!. 
Hamburg 1890. 38 5. (Sammlung gemeinverſtändl. wiſſenſch. 
Vorträge N. F. Heft 98.) 

D 20 bh. Jung, Joh. Heinr., genannt Jung⸗stilling. 
Lebensgeſchichte. Stuttgart 1841. (I1. Band der ſämtl. Werke.) 
862 5. 

D 20 ct. von Kotzebue, Anguſt. meine Flucht nach Paris im 
Winter 1790. Leipzig 1791. 310 5. 

D 26 eh. Lſſing, Sudmilla. Sophie von La Roche, die Freundin 
Wielands. Berlin 18539. 584 5. 

D 31 t-t. Simmermann, Manfred. 
ein Finanzmann des 18. Jahrhunderts. Stuttgart 1874. 140 S. 

D 45 cd. Boas, Ednard. Schillers Jugendjahre, herausgegeben 
von Wendelin von Maltzahn. Hannover 1856. 2 Bände in 1. 
266-297 S. mit Silhouette ſchillers. 

D 40 p. Chr. Fr. Schwan's Selbſtbiographie, nen herausgegeben 
u. mit Anmerkungen verſehen von Jul. Dieffeubacher. Mann⸗ 
heim 1901 (aus den Mannh. Geſchichtsblättern). 

D 49 pd. [Schwan, Chr. Fr.] Rußiſche Anecdoten oder Briefe 
eines teutſchen Offiziers an einen Liefländiſchen Edelmann. Wans⸗ 
b1765. 244 5. (Ueberſetzung der Anecdotes russes.) 

Joſef Süß Gppenheimer, 
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* 

Witttilungen aus den Altertumsptrein. 
In der Varſtandsſitzung am 50. Dezember v. J. 

beglückwünſchte der Vorſitzende, Herr Major Seubert, Herrn 
Dr. Walter zu deſſen Ernennung zum außerordentlichen 
Mitglied der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion, einer 
Ehrung, die auch im Intereſſe unſeres Vereins frendig zu 
begrüßen ſei. Hauptgegenſtand der Beratung war die 
Feſtſtellung der für die Weiterführung des Inventar⸗ 
verzeichniſſes giltigen Grundſätze, nach denen die ver⸗ 
ſchiedenen Beſtaudteile der Vereins-Sammlungen einzuordnen 
ſind. Ferner wurde beſchloſſen, eine Sammlung von 
photographiſchen Portraits hieſiger Perſönlichkeiten, 
die öffentlich hervorgetreten ſind, anzulegen. Die alten 
badiſchen Briefmarken und Sanzſachen ſollen ge⸗ 
ſammelt werden, wobei man auf Stiftungen vou Seiten der 
Mitglieder und Gönner des Vereins hoffen zu dürfen glaubt. 

* * 

Die nächſte Vereinsverſammlung findet Montag, 
3. Februar Abends ½9 Uhr im Hotel Vational ſtatt. 
Herr Dr. C. Wilſer⸗Heidelberg wird über „Die Stein⸗ 
bildwerke der alten Peterskirche zu Metz und 
ihre Bedeutung für die deutſche Baukunſt“ 
ſprechen und dabei beſonders auf den Suſammenhang 
zwiſchen meropingiſcher Kunſt und romaniſchem Stil hin⸗ 
weiſen. Sodann wird mit einem zweiten kleineren Vor⸗ 
trag Herr Profeſſor Armand Baumann folgen, der 
das Thema behandelt: „Der angebliche Verrat des 
franzöſiſchen Generals Pichegru während des 
Krieges in der Pfalz 1795“. Wir laden unſere Mit⸗ 
glieder und Freunde hierzu freundlichſt ein und rechnen auf 
einen ebenſo zahlreichen Suhörerkreis wie bei dem Januar⸗ 
Vereinsabend. 

* * 
* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Dr. Bohn, René Chemiker B 1. 5. 
Graf de Chappedelaine, St. franzöſ. Konſul Rheinſtr. 10 
Hoffmann, Otto Fabrikdirektor Beethovenſtr. 15 
Dr. Meißner, Karl Direktor Parkring 51. 
Oppenheimer, Siegfrid Kaufmann Couiſenring 25 
Sterner, hugo Fabrikaut M 2. 17 
Stinnes, Leo Haufmann Werderſtr. 50 
Dr. Vieth, Hhermann, Chemiker Ludwigshafen. 

* * 
*   

Seſtorben: 

Haufm. Otto Volk am 16. Sept. 1001 im 49. Lebensj. 
Landgerichtsrat a. D. Berthold Traub am 6. Dez. 1901 

im 69. Cebensjahre. 
Drivatm. Chriſt. Junker am 29. Dez. 1001 im 58. Cebensj. 
Glasmaler Friedrich Lehmann am 4. Januar 1902 

im 32. Cebensjahre. 
Ausgetreten: 1 Mitglied. 

Vereinsverſammlung. 
In der 4. Vereinsverſammlung, welche am 15. Jannar im Hotel 

National ſtattfand, ſprach Ferr Profeſſor Dr. Pfaff ans Keidelberg 
vor einem außerordentlich zahlreichen Zuhörerkreis über das inter⸗ 

eſſante hema: Sur Siedelungsgeſchichte von Reidelberg 

und Umgebung. Er gab damit einen Bericht über die ſchönen 

Ergebniſſe der ſeit 1898 unter ſeiner Leitung von der Heidelberger 

Stadtgemeinde auf der ſtädtiſchen Gemarknng und in der Nähe nuter⸗ 

nammenen Ausgrabungan. In wie weitgehender Weiſe die Heidel⸗ 

berger Stadtverwaltung Seldmittel hierfür gewährte, geſchulte Arbeiter 

ſtellte, durch Inſtruktionen an das Tiefbauamt und an den ſtädtiſchen 

Geometer und durch andere Maßnahmen die gute Sache unterſtützte, 

möge man im Korreſpondenzblatt des Geſamivereins der deutſchen 

Geſchichts. und Altertumsvereine von 1901 auf Seite 160 nachleſen. 

Der Vortragende ſchickte einige Worte über die Perioden unſerer 

Frühgeſchichte voraus und erläuterte kurz die charakteriſtiſchen Formen, 
welche einzelne Gebrauchsgegenſtände in denſelben annehmen. Sodann 
beſprach er einzeln die bei Heidelberg gemachten Funde. 1) Im 
Schnittpunkt der neuangelegten Vangerow⸗ und Kirchſtraße, auf der 

alten Bergheimer Gemarkung, wurden die Grundmanern der Dorf⸗ 

kirche bloßgelegt. In verſchiedenen Tiefen fanden ſich, zum Teil inner⸗ 

halb der Kirche, zum Teil auf dem zugehörigen Friedhofe, Grnben 
mit ueolithiſchen Scherben, Aſcheureſte, bearbeitete Tierkuochen, ebeuſo 
Reſte römiſcher Zeit, ein in alemanniſcher Seit weiter benutzter 

römiſcher Töpferofen, eine alemanniſche Herdſtätte, ferner Scherben 
alemauniſcher HFerkunft und alemanniſche Plattengräber. Bei einem 

derſelben waren drei große römiſche Grabſteine als Deck⸗ und Seiten⸗ 
platten verwendet; zwei von dieſen zeigen figürliche Darſtellungen, der 

dritte weiſt neben römiſchen auch merkwürdige germaniſche Namen auf 

2) weiter weſtwärts in der KRichtung nach Wieblingen, alſo auf dem 

Uochufer des Neckars, fanden ſich Gegenſtände aus neolithiſcher Zeit; 

ebenſo an der Straße nach Eppelheim. Von hier ſtammen auch zwei 

Gräberfunde in der Rannheimer Sammlung, die der keltiſchen Seit 
zuzuweiſen ſind. In der Nähe des Gaswerkes zeigten ſich Spuren 

eines frühgermaniſchen Friedhofes, an der Speierer Straße Gegenſtände 
der jüngeren Bronzezeit (Urne mit Leichenbrandreſten), ebenſo Römiſches 
aus dem 2.—5. Jahrhundert. 5) Durch die Nenanlage von Straßen⸗ 

zügen auf der Neuenheimer Seite iſt nach der Entdeckung des Römer⸗ 
kaf is (1896) und des Münzfundes (189r) auch Frühgeſchichtliches zu 
Tage getreten: ſo bei der Moltke⸗ und Werderſtraße Gegenſtäude der 

jüngeren Bronzezeit. Auf der ehemaligen Grenze der Neuenheimer 
und Handſchuchsheimer Gemarkung iſt bei Anlage der neuen Berg⸗ 
ſtraße ein alemanniſcher Friedkof entdeckt worden und unter dieſem 
die Ueberreſte eines keltiſchen Dorfes: Gruben mit Gegenſtänden der
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La Tene-Feit. Gleichartiges wurde an den Ringwällen des Heiligenberges 
gefunden: dieſe mögen alſo wohl der Bevölkerung in der Ebene in 

Kriegszeiten als Fuflucht gedient haben. 
Durch dieſe von der neolithiſchen (vor 1500 v. Chr.) bis in die 

alemanniſche Feit herabreichenden Funde wird erwieſen, daß die Ebene 
am Ausgange des Neckarthales (nicht jedoch das Gebiet im Thal ſelbſt 
und auf den Bergen) von frühkeſter Feit an ununterbrochen beſiedelt 

war. Funde von Rohrbach, Hirchheim, Wiesloch zeigen dieſelbe Fort ⸗ 

dauer der Beſiedelung. In Rohrbach kamen 1899 Trümmer eines 

großen römiſchen Grabdenkmals zu Tage, 1901 die Reſte einer 

neolithiſchen Anſiedelung; in Hirchheim wurden 111 alemanniſche 

Gräber mit zum Teil reichen Beigaben aufgedeckt und zwiſchen ihnen 
ueolithiſche Reſte; in Wiesloch fanden ſich Reſte der neolithiſchen 

Periode, der Bronzezeit, Hallſtadt⸗ und der La Tene⸗Seit. 30 ergiebt 

ſich für die Rheinebene ſüdlich und nördlich am Neckar das Bild einer 

Jahrtauſende alten, dichten Beſiedelung. ̃ 

Für den durch viele Photographien, zum Teil auch durch die 
Funde ſelbſt erläuterten, wertvollen Vortrag wurde lierrn Prof. Pfaff 

der verdiente Beifall reichlich zuteil. Herr Major Senbert ſprach ihm 

als Vorſitzender den Dauk der Verſammilung aus und ſchloß mit einem 

Noch auf den geſchätzten Redner. Dr. K. D. 

die Einnahme und Zerſtörung Mannheims 
durch die Franzoſen 168889. 

Nach den Stürmen des dreißigjährigen Krieges war 
das von Harl Cudwig neugegründete und fürſorglich ge⸗ 
förderte Mannbeim in ſchneller Entwicklung zu einer ge⸗ 
werbfleißigen, wohlhabenden und verhältnismäßig volk⸗ 
reichen Stadt aufgeblüht. Aber dieſe hoffnungsvolle Blũte 
fand ein jähes Ende, als im Herbſt 1688 Hönig Ludwig XIV. 
ſeine Scharen zu jenem Raub⸗ und Verwũſtungskriege ũber 
den Rhein ſandte, der in der Seſchichte den Namen des 
orleans'ſchen Erbfolgekriegs führt. Mit Feuer und Schwert 
ſollte die ausgeſogene Pfalz in eine Ein§de verwandelt 
werden. Es begann eine planmäßige Ausplünderung und 
Verheerung des pfälziſchen Gebiets, zu der Marſchall 
Turennes Bentezug im Jahre 1674 nur ein kleines Vorſpiel 
geweſen war. 

Aus dieſen traurigſten Jahren pfälziſcher und Mann⸗ 
heimer Geſchichte beabſichtigen wir in den nächſten Nummern 
der „Geſchichtsblätter“ eine Anzahl von Originaldokumenten, 
Briefen, Berichten u. ſ. w. zu veröffentlichen, die ſo recht 
deutlich die furchtbare Not und Trübſal jener Tage veran⸗ 
ſchaulichen werden. Den Anfang mache nachſtehende „Rela⸗ 
tion“, für deren wörtlichen Abdiuck Erwägungen ver⸗ 
ſchiedener Art maßgebend waren. Wie ſchon in den „Ge⸗ 
ſchichtsblättern“ 1901, Sp. 165 hervorgehoben wurde, folgen 
Feder und die früheren Geſchichtſchreiber Mannheims in der 
Schilderung dieſer Schreckensmonate den Berichten, die in 
„Der Pfalz am Rhein Staat⸗, Land⸗, Städt⸗ und Geſchicht⸗ 
Spiegel“ (Augsburg 1691) S. 27 ff. und inm Theatrum Euro- 
paeum XIII (Frankfurt 1608) S. 525 und 6709 ff. enthalten 
ſind. Dieſe Berichte und viele ähnliche“) ſind — wie die 

') Außerdem ſeien noch folgende Berichte genannt: „Martialiſcher 
Schauplatz des luſtreichen und zugleich blutigen Rhein⸗Siroms ꝛc.“ 
(Nürnberg 1690) S. 259 ff. und 280 f. „Der franzöſiſche Attila ꝛc.“ 
von Chriſtian Teutſchmuth (o. O. 1690) S. 461 ff. Der „triumph⸗ 
leuchtende Kriegshelm IV. Teil S. 411, 475 und 522. Die „Jammer⸗ 
gedrückte, hilfleiſtend erquickte und kronenbeglückte Rhein⸗ und Neckar⸗ 
pfalz ꝛc.“ von Theophilo Wahrmund (1691), ein wunderliches Gemiſch 
von allegoriſchem Schwulſt, pedantiſcher Berichterſtattung und 
Byzautinismus, berührt S. 110 ff. Mannheims Schickſale, kommt aber 
als Qnuelle nicht in Betracht und wird hier nur der Kurioſität wegen 
verzeichnet. Finſterwald⸗Eudewig „Vom Ban en pfälziſchen Hauſe“ 
S. 655 f. giebt nur einen kurzen Bericht. Die im gleichen Verlag wie 
obengenannter „Geſchichtſpiegel“ (Jakob Koppmayr in Augsburg) 1688 
erſchienene, 8 S. 4“ umaſſende kleine Schrift über „Die noch erſt in 
dieſem Seculo ꝛc. erbaute Stadt Mannheim ꝛc.“ (Vereinsbibliothek 
C 310 ad) enthält am Schluß einen Bericht über die Belagerung und   
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ganzen Bücher — Hompilationsarbeiten, denen u. a. (wie es 
3. B. für den Serſtörungsbericht im „Spiegel“ nachzuweiſen 
iſt) die nachfolgende „Kelation“ direkt oder indirekt als 
hauptſächlichſte Quelle gedient hat. — 

Dieſer „Kelation“ kommt aber gewiſſermaßen ein 
offizieller Charakter zu, da ſie, wie aus den a. a. O. der 
„Geſchichtsblätter“ abgedruckten Stadtrechnungspoſten hervor⸗ 
geht, wenige Tage nach der Serſtörung, im Maärz 1680 
in Hanau auf Hoſten des Stadtrats gedruckt, alſo jedenfalls 
auch in deſſen Auftrag verfaßt und veröffentlicht wurde, 
wohl hauptſächlich zu dem Sweck, um durch Verteilung 
und Verſendung dieſes Berichts für die heimatloſen Mann⸗ 
heimer, die bis ins Brandenburgiſche flohen, Mitgefühl 
zu erwecken und die Uunde vom furchtbaren Untergang 
ihrer Stadt überall hin zu tragen. Da wir anſcheinend 
von Mannheimer eite keine anderen zeitgenöſſiſchen Auf⸗ 
zeichnungen über dieſe Schreckensmonate haben (die Rats⸗ 
protokolle von 1688 bis Mai 1689 ſcheinen verloren ge⸗ 
gangen zu ſein), ſo iſt dieſe offizielle „Relation“ von 
doppeltem Wert. 
Sie wurde in zwei Sprachen abgefaßt und gedruckt: 

deutſch und franzöſiſch. Der deutſche Druck, der unten⸗ 
ſtehenden Titel trägt, umfaßt 15 S. 4“ (2 Bogen), der 
franzöſiſche, der den Titel führt „La désolation de la 
ville éle-torale de Manheim par les Francois“ enthält 
40 S. 8“ (2/ Bogen). Der franzöſiſche Text iſt eine ganz 
ſelbſtändige Faſſung des Berichts und hat mit dem deutſchen 
Text nur ſehr wenig gemein. Er iſt in einigen Punkten 
nicht ſo ausführlich wie der letztere, in anderen aber er⸗ 
gänzt er dieſen durch ſehr intereſſante Mitteilungen. In ver⸗ 
ſchiedenen Fällen berichtigt er die deutſche Faſſung. Er iſt 
temperamentvoller in ſeinen Anklaͤgen gegen die franzöſiſchen 
Mordbrenner und giebt am Schluß eine kurze Beſchreibung 
der blühenden Stadt, die ihnen zum Opfer fallen mußte. 
Der franzöſiſche Bericht verdiente ebenſo ſehr wie der nach⸗ 
folgende deutſche einen wörtlichen Abdruck in dieſer Seit ⸗ 
ſchrift. Vorläufig mußte leider aus räumlichen Gründen 
darauf verzichtet werden; ebenſo darauf, aus ihm alle die 
ergänzenden Erläuterungen zur deutſchen Faſſung mitzu⸗ 
teilen, die ſich daraus entnehmen laſſen; nur in Beilage B, 
der Hoſtenzuſammenſtellung, war dies zum beſſeren Ver⸗ 
ſtändnis notwendig. Vielleicht geſtatten die weiteren Ver⸗ 
öffentlichungen noch ein Surückkommen auf den fran⸗ 
zöſiſchen Text. 

Die lokale Geſchichtſchreibung hat beide Berichte bis⸗ 
her weder gekannt, noch benützt,?) was wohl damit zu⸗ 

Einnahme Mannheims. Der beigeheftete Kupferſtich von Joh. Jak. 
Seufftel (Plan Mannheims, genaue Kopie des Merian'ſchen und wie 
dieſer bezüglich der Bebauung der Stadt und der Citadelle ungenau, 
d. h. auf die Seit des dreißigjährigen Krieges bezüglich) iſt auch im 
„Geſchichtſpiegel“ enthalten. Der im Theatr. Europ. XIII, 323 abge⸗ 
druckte Merian'ſche Plan iſt identiſch mit dem in der Topographia 
Palatinatus Rheni (1645) S. 60 beigehefteten. Ein mit Ausnahme der 
Bebauung der Friedrichsburg ſehr exakter Plan der Belagerung von 
1688 nach unbekanntem Original iſt in Sifſignolo's Geſchichte Mann⸗ 
heims reprod aziert. Zu Liſſignolo vgl. Anm. 2. 

) Kiſſignolo S. 25 ff. (den Baroggio S. 155 ff. abgeſchrieben hat) 
benutzt allerdings eine andere, nicht genannte und unbekannte Quelle 
mit ſehr intereſſanten Detailnachrichten, er teilt u. a. mit: einen Brief 
des franzöſiſchen Generals Montclar Ladenburg 1. Nov. 1688 in alter 
Ueberſetzung, die mündliche Antwort des Gouverneurs, die gedruckt 
verteilte Aufforderung Gun Uebergabe 3. Nov. 1688, eine Erklärung 
des Stadtrats an den Gonverneur 10. Nov. 1688, den „Accord“ des 
Danphins 10. Nov. 1688 in alter Ueberſetzung (nicht der unten abge⸗ 
druckten), die Kapitulation vom 11. Nov. 1688, in alter Ueberſetzung 
(nicht entſprechend derjenigen im Theatrum) und macht ſehr eingehende 
Mitteilungen über die Meuterei der Garniſon. Bei der Schilderung 
der Serſtörung (von S. 36 unten an) citiert er einen „damaligen Seit · 
geno“en“, d. h. eine leider noch nicht nachgewieſene Quelle, die ebenſo 
wie ſer Bericht im 10 ſcchichRienrk, S. 29 eine gekürzte Faſſung 
der „Kelation“ darſtellt. Ddie Bemerkung S. 57, das Einreißen der 
Näuſfer ſei „den franzöſiſchen Humeurs“ (will ſagen dem lebhaften 
franzöſiſchen humeur, Temperament) zu langſam gegangen (im „Ge⸗ 
ſchichtſpiegel' S. 30 heißt es: „de 8 * 
bendetl derauf kin, 05 beden Sauweder ein föenzöfſcher Cert obes
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ſammenhängt, daß die Drucke äußerſt ſelten geworden ſind, 
trotzdem die Auflage der deutſchen wie der franzöſiſchen 
Ausgabe je 500 Exemplare betrug. Die Heidelberger 
Bibliothek iſt mit der Mays'ſchen Druckſchriftenſammlung 
in den Beſitz eines deutſchen und eines franzöſiſchen 
Exemplars gelangt (ſiehe: Pfälziſche Bibliographie 1886 
S. 129 Nr. 779t und 780u). Nachſtehender Abdruck, 
der das Original in Anbetracht ſeiner Seltenheit wort⸗ und 
buchſtabengetreu (nur mit kleinen Modifikationen der Inter⸗ 
punktion) wiedergiebt, folgt einer von dem Exemplar der 
Hönigl. Bibliothek in Berlin (Flugſchriften 1689,46) ge⸗ 
nommenen Hopie. Im Hinblick auf die weiterhin beab⸗ 
ſichtigten Publikationen (Briefe aus dem franzöſiſchen Cager, 
Unterſuchung über die Meuterei der Garniſon) konnten 
die Anmerkungen auf das notwendigſte Maß beſchräankt 
werden. 

dt Relation 
und 

Gründliche Beſchreibung der von denen Frantzoſen in der 
Churfürſtlichen Pfaltz ſchön⸗ vor wenig Jahren neu⸗ und 
durchauß regular gebauten Stadt Mannheim verübten un⸗ 
Chriſtlicher Proceduren und erbärmlicher Verwüſtung, im 

Jahr 1689. 

Es iſt Männiglich zur gnüge bekannt, was maſſen 
Ihrer Königlichen Majeſtät in Frankreich eintziger Bruder, 
Philippus, Hertzog von Orleans, im Jahr 1671 an Wey⸗ 
land Carl Ludwigs zu Pfaltz Durchl. Frau Tochter Eliſabeth 
Charlotte vermählet, und nach Ableben Ihres hoch⸗ 
ermelten Herrn Vatters und Herrn Bruders, Churfürſten 
Carls, dero zuletzt verſtorbener Frau Mutter Charlotte, 
gebohrener Land⸗Gräffin zu Heſſen, alleinige Erbin aller 
derſelben verlaſſener Mobilien worden; das Chur⸗Fürſten⸗ 
thumb und zugehörige Landen aber, nach Innhalt deß 

Weſtfäliſchen Frieden⸗Schluſſes, auf Ofaltz Neuburg, und 
inſonderheit detz jetzo regierenden Churfürſten Philipp 
Wilhelms Durchl. als rechtmãſigen Successorem gefallen, 
von welchem deßwegen Seine Majeſtät, Nahmens der 
Frau Hertzogin von Orleans, über die demſelbigen ohn⸗ 
verweigerlich abgefolgte ſambtliche Fahrnuß, noch eine un⸗ 
erſchwingliche Summ gefordert; immittelſt jedoch Ihro 
Churfürſtl. Durchl. mit verſprochenem gütlichen Vergleich 
vergeblich aufgezogen, biß Sie gelegenheit erlanget, ihr 
böſes Vorhaben ins Werck zu richten. 

Dann nachdem Franckreich beſchloſſen, ſich der Chur⸗ 
fürſtlichen Pfaltz zu bemächtigen, gaben Sie im Anfang 
dez 1688ſten Jahres dero Intendanten im Elſaß Jaque 
de la Grangeà) Befehl, zu ſolchem Anſchlag unter der 
Hand alle benöthigte Anſtalten zu machen, zu dem ende 
viel Volcks in dem Elſatz und benachbarten Orten zu⸗ 
ſammen zogen. 

Als nun die tödliche Kranckheit Ihrer Churfürſtl. Durchl. 
und Idie ſeitens] deß Chur⸗Printzens Hochfürſtl. Durchl. vom 
7/1ẽ. bitz 15/25. Septembris 1688 von denen Städten 
und Aemptern gantz unvermuthet und in höchſter eyl ein⸗ 
genommenle] und damit dero herrn Vatters Codts⸗Fall 
glaublich gemachte Eventual-Erb- Huldigungz denen ge⸗ 
ſchwinden Franzoſen“) zu ihrem treuloſen Vorhaben er⸗ 
wünſchte gelegenheiten gaben, überfielen ſie ſo gleich, nemb⸗ 

eine ſanechet Ueberſetzung vorlag. Schon von 5. 35 letzter Abſatz an 
läßt ſich bei Ciſſignolo eine derartige Uebereinſtimmung mit dem 
Bericht des „Geſchichtſpiegels“ nachweiſen. Sollten Liſſignolo, deſſen 
Buch 1854 erſchien, für den erſten Teil ſeines Berichts (die Belagerung 
betr.) heute nicht mehr vorhandene Ratsprotokollaufzeichnungen vor⸗ 
gelegen habend 

) Jacques de la Grange, conseiller du Roi, intendant de 
justice, police et finances en Alsace, Brisgau et de l'armée d'Allemagne. 

Ueber die Veranlaſſung zum Uriege und deſſen Vorbereitung geben wir 
in der nächſten Nummer genauere Nachrichten. 

Vach der franzöſiſchen Relation wurde im September die Nach⸗ 
richt vom Tode Philipp Wilhelms in der linksrheiniſchen Pfalz ge⸗ 
glaubt und von den Franzoſen weiterverbreitet. 
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lich dem 16/26. Septembris, die Churfürſtliche Ober⸗Ampt⸗ 
Stadt Heyſerslautern, und eroberten dieſelbige nach zimb⸗ 
lichem Widerſtand, den 17/2 ejusdem nahmen ſie die 
Ober⸗Ampt⸗Stadt Neuſtatt an der Haard, den 10/29. darauf 
die Reichs⸗Stadt Speyer, und belagerten ſo fort die Hayſer⸗ 
liche Veſtung Philippsburg den 25. Septembris / 5. Octobris, 
die ſich auch den 19/29. Octobris ergab. 

Unterdeſſen wurde die Heyſerslauterer Beſatzung, unter 
Commando deß Obriſt⸗Lieutenant Verckens, von Frantzöſiſ. 
Keuterey bey Mannheim vorbey unter dem erdichteten 
Vorwand, daß dieſe Stadt, vor welcher ſich eben darumb 
etliche Crouppen ſehen laſſen, die man auß der Veſtung 
Friderichsburg mit einigen Canon⸗Schüſſen gegrüſſet, bereits 
bloquirt wäre, auf Heydelberg begleitet: So bald nun Ihre 
Churfürſtl. Durchl. auß dem Land nacher Neuburg ver⸗ 
reyſt, und Philippsburg durch Accord übergangen war, 
rucketen ſie vor die Churfürſtl. Reſidentzͤ⸗Stadt Heydelberg, 
welche“) mit deß hoch⸗ und Teutſchmeiſters hochfürſtl. 
Durchl., ſo dero abweſenden Herrn Vatters Platz ver⸗ 
walteten, Consens, die Franzoſen, ohne die geringſte gegen⸗ 
Wehr, nach einem außführlich⸗ und wol⸗ conditionirten 
Vergleich, einlieſſen, anderſt aber nichts, als den etwan von 
eingeworffenen Bomben empfangenen Schrecken und der 
Glocken Ranzion,) gewonnen; in dem deren ſo wol ge⸗ 
machte Composition, darinnen die Frantzoſen alles in 
ſeinem Stand, auch die vorhin geforderte Contribution 
nachzulaſſen ſo theuer verſprochen, doch im geringſten nicht 
gehalten, ſondern dargegen die Burger und Inwohner faſt 
harter, als an einigen andern Grten, tractirt, das herrliche 
Schloß und kunſtreiche Necker⸗Brück verſprengt, und deſſen 
Urſach Ihrer Churfürſtl. Durchl., die der Hönig Seit 
Cebens in ruhigem Beſitz gelaſſen haben würde, wann er 
nicht deſſen Todt⸗Fall auß der von deß Chur⸗Printzens 
Durchl. durch eine ſo jählinge Huldigung geſuchten 
Possession verſichert geglaubt hätie, ſelbſt vermeſſener 
weiß aufbũürden wollen. 

Nach dem Verluſt dieſer Stadt bliebe Mannheim bey 
14 Cagen ſo enge eingeſchloſſen, daß ſie alle außwertige 
Correspondenz verlohr, und man ſich eines außhungerns, 
weil wenig Meel und ſchlechte Roß-Mühlen“) in der Stadt 
waren, befahrte; unter währender Seit ſchriebe der zu 
Candau geweſene Commendant Belle Croix — welcher vor 
etlichen Jahren den unſchuldigen Jean Cartel. vornehmen 
Handels⸗Mann zu Mannheim, auf eines böſen Bubens, 
de Valon, den gedachten Cartels Schwieger · Vatter Lantiller 
vor einen Flüchtling aufgenommen und lange Seit ernehret 
hatte, bey dem Hönigl. Frantzöſiſ. damals zu Heydelberg 
geweſenen Abgeſandten Apt Morel angebracht⸗ verfluchten 
Beſchuldigung, als ob er, der doch Baufälligkeit halber 
nichts, als das ehiſte End ſeines Lebens fürchtete, dem 
König nach dem Ceben geſtanden, bei der Rehũtten zwiſchen 
Mannheim und Speyer auf Churfürſtlichem Grund und 
Boden in einer vorgehabten Reys nach gemeltem Spepyer, 
darzu ihn der boßhaffte Valon verleitet, neben ſeinem Ver⸗ 
räther mit Gewalt weggenomnien und gefänglich nacher 
Frankreich, allwo ſie annoch genau verwahrt ſeyn ſollen, 

) Die Worte von „mit“ bis „Consens“ ſind im Exemplar der 
Berliner Bibliothek mit Tinte durchſtrichen. — Die Hapitulation Heidel ⸗ 
bergs wurde ſchon am 24. Oktober vollzogen. Philipp Wilhelms Sohn 
Ludwig Anton war ſeit 1685 Roch- und Deutſchmeiſter. — Die fran⸗ 
zöfiſche Relation berichtigt das oben von der Kaiſerslauterer Beſatzung 
und Vercken mitgeteilte dahin, daß es von der Heidelberger Beſatzung 
zu gelten hat. Mannheim war damals noch nicht blockiert und den 
Einwohnern ſtand die Paſſage über den Neckar, an die Bergſtraße, 
nach Frankfurt, Zanau ꝛc. noch offen, was von vielen zur weg⸗ 
ſcheuing ihres wertvollſten Beſitzes benutzt wurde. Der Mannheimer 
Gouverneur Seligenkron und ſeine Offiziere machten davon in erſter 
Einie Gebrauch. 

) Von franz. rancon. Das Glockenaus löſungsgeld. 
*) Nach der franzöſiſchen Relation befanden ſich in Mannheim 

zwar große Fruchtvorräte, aber nur zwei Mühlen: eine Roßmũhle und 
eine vom Belagerungsheer leicht zu vernichtende Rheinmühle.
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geſchicket') — viel Teutſche Settul, und ließ ſolche durch einen 
Chur⸗Ofältziſchen Dragoner, der auf der Außwacht mit 
einer Duplons) darzu erkauffet war, in der Stadt hin und 
wieder, inſonderheit vor der Naths⸗Herren Thüren auß⸗ 
ſtreuen, deß Inhalts: die Burger und Inwohner werden 
ermahnet, ſich dem Uöniglichen Hherrn Dauphin!) zu ergeben, 
welcher ihnen alle Gnad und Freyheiten verſpricht; wofern 
ſie ſich aber widerſpenſtig erzeigen und zu Wehr ſtellen 
würden, ihnen alle Ungnad, Plünderung, auch Leib⸗ und 
Cebens⸗Straff drohet; denen Soldaten aber, die, als von 
ihrem Herrn nicht bezahlet, rebelliren, ſich eines Thurns 
oder Thor bemächtigen, und dem Dauphin zufallen wolten, 
ſolte nicht allein auf erhaltene Loſung genugſamer Secours 
zugeſand, ſondern auch gute Dienſt oder Abſchied, und 
jedem noch darzu zehen Duplonen verchren werden. All⸗ 
dieweilen aber dieſe Schriften wenig effectuirten und der 
Gouverneur Seliger von Selgencron“) mit dem Commen⸗ 
danten und andern hohen Officierern, als ObriſtCieutenant 
Strup, Obriſtsieutenant Jungheim, Obriſtöieutenant 
Vercken und ObriſtCieutenant Eberts, alle nöthige An⸗ 
ſtalten zu einer Defension machten, auch der Stadt⸗Rath 
zu Verpflegung der Soldaten Geld, Frucht, Wein, Viehe, 
Brandewein, Eig, Oel und Medicamenten in die Veſtung 
ſchaffen ließe, indem ſelbige damit (dann an Munition und 
Geſchütze war kein Mangel, ſondern genug vor ein gantzes 
Jahr) ſchlecht verſehen geweſen; alſo, daß man ſich zu 
wehren resolvirte; ward die Stadt den 29. Octobr., / 
8. Novembr. würcklich angegriffen, und Nachts gegen die 
8 Uhren die Approchen von dem Necker durch den ſo 
genannten Baum⸗Garten!?) etwan einen Muſqueten⸗Schuß 
von dem Stadt⸗Hraben eröffnet. 

So bald die auf dem Wahl geweſene Burger⸗Wachten“) 
ſolches vermercket, machten ſie Lermen, und feuerten die 
gantze Nacht ohnaufhörlich und ſo ſtarck auf die immerfort 
arbeitende Frantzoſen, daß derſelbigen nicht wenig geblieben. 

Mit angehendem Tage fiengen die Feinde an, zu erſt 
auß 6 Mörſeln Bomben in die Stadt zu werffen, und 
damit gleich einige ohnweit dem Wall gegen dem Heydel⸗ 
berger Thor geſtandene, mit ohnaußgetroſchenen Früchten 
angefüllte Scheuren in Brand zu ſtecken; Sie continuirten 
ſolches biß auf den folgenden Nachmittag, worffen auf 
500 Bomben, deren jede bey 4 Ceutner gewogen, in die 
Stadt, verbrannten über 50 Gebäu, und ängſtigten die 
Inwohner mit Stücken von 4 Batterien, als auß dem 
Baum⸗Garten (von wannen ſie auch eine Preche in die 
Mauer machten), von Sichelsheim (wo vor Alters umb 

5) Hierüber finden ſich bei Immich, Vorgeſchichte des Orleans⸗ 
ſchen Krieges S. 34 ff. nähere Angaben. Der Maunheimer Bürger 
Jean Cardel, den de Valon (des Vallons) begleitete, wurde am 5. Nov. 
1685 auf der Landſtraße von Mannheim nach Speier bei Neuhofen 
auf Vefehl Ludwigs XIV. feſtgenommen und nach Landau gebracht. 
Die Reklamationen des Mannheimer Stadtrats wurden damit beant⸗ 
wortet, daß Cardel nach Vincennes geſchleppt wurde. Gleichzeitig ließ 
Hurfürſt Philipp Wilhelm auf Verlangen des franzöſiſchen Geſandten 
Morel einige weitere Bürger (aus Frankreich eingewanderte Prote⸗ 
ſtanten) wegen angeblicher Teilnahme an einer Derſchwörung ver⸗ 
haften, weigerte ſich aber, ſie auszuliefern, da er ſie nicht für 
ſchuldig hielt, was zu diplomatiſchen Weiterungen führte. 

) Dublone, Goldmünze, hier wohl gouisd'or gemeint. 
) Dieſer Feldzug des Jahres 1688 war der erſte des Dauphins, 

der das Ehrenkommando führte, während marſchall Duras der wirk⸗ 
liche Leiter der Expedition war. Der Wortiaut jener Zettel bei 
Liſſianolo 5. 26. 

1) Seit Sommer 1686 Gouverneur von Mannheim. Am 19. Juni 
1686 wurde dem Mannheimer Rat von der Regierung mitgeteilt, daß 
der kaiſerliche Quartiermeiſter Beruhard Seliger von Seligencron zum 
Hriegsrat, Oberſten und zum Gouverneur der Stadt und Feſtung 
ernannt worden ſei. Er ſoll ſich vorher in Ungarn gegen die Türken 
ausgezeichnet haben. 

*) Im Gſten der ſtadt, am Neckar. Auch der Tilly'ſche Angriff 
1622 richtete ſich zuerſt auf dieſes Vorwerk. Approchen ſind die Lauf⸗ 
gräben der Belagerer. 

*) Siehe die Verhaltungsmaßregeln für die Bürger im Fall der 
Belagerung bei Feder 1,125. Ohne die Maurer, Zimmerleute, Wieder⸗ 
täufer und Juden waren 1050 mann Bürgerwehr vorhanden.   
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das Jahr 1433 ohngefehr Churfürſt Cudwig der Auder, 
den Pabſt Johannem XXIV. gefangen hielte!) über Rhein, 
und übern Necker her, denen aus der Veſtung mit Bomben 
und Canonen, und auß der Stadt mit Canonen und 
Büchſen dapffer geantwortet, ein Mörſel unbrauchbar ge⸗ 
macht und viel vornehme Officierer beſchädiget und getödtet 
wurden, da hingegen in der Stadt nur 2 Nann erſchoſſen, 
und 1 Conſtabel von einem zerſprungenen eiſernen Stück 
erſchlagen worden. 

Weilen nun die Burger, welche durch das ſtätige 
wachen unter währender Bloquirung abgemattet worden,) 
anderſt keinen Befehl, ſich biß zu der Extremität zu wehren, 
als allein von deß Gouverneurs Suſprach, über das auch 
von denen wenigen Soldaten in der Stadt (dann der größte 
Theil der Guarniſon die Veſtung verwahrten) geringe Hülff 
zu gewarten hatten, hielte man vor verantwortlicher und 
dem Herrſchaftlichen Interesse ſelbſt nutzlicher zu ſeyn, 
durch zeitliche Capitulation zu erhalten, was doch endlich 
bey ermanglendem Secours, davon man nirgends her die 
geringſte Seitung hören kunte, verlohren gehen muſte, und 
entdeckte ſolches dem Gouverneur, der nach langem remon- 
striren und nachlauffen der Stadt mit dem Beding, daß 
die Veſtung nicht von der Stadt her attaquirt und er ge⸗ 
zwungen werden nöchte, dieſelbige ſelbſt in Brand zu 
ſchieſſen, erlaubte, nur vor ſich allein zu tractiren. Darauf 
ward ſelbigen Abend ein Trommelſchläger ins Cager umb 
einen freyen Paß und rePaß vor einige Raths⸗Deputirte 
abzuholen verſchicket, welcher den auch von dem Marſchall 
de Duras ſtracks erhielte; mit ſolchem gingen die Abge⸗ 
ordnete gerades Weges in das Lager und wurden von 
dannen nach Neckerau in deß Dauphins Quartier begleitet, 
daſelbſt von gedachtem Dauphin und allen anweſenden 
Generalen freundlich empfangen, die treue Defension der 
Burger gelobt, und alles verlangen mit der inſonderheit 
geſuchten Confirmation der Siadt fürtrefflicher Privilegien 
accordirt, auch über das auf beſchehenes bitten, die Veſtung 
nicht von der Stadt ſeiten anzugreifen, dem Souverneur 
ſcharff eingebunden, nicht gegen der Stadt zu ſchieſſen, nach 
laut deß sub Lit. A unden angehenckten, von dem Dauphin 
eigenhändig unterſchrieben⸗ und mit ſeinem Ring ver⸗ 
pittſchirten Accords.““) 

Solchem nach wurden den 1/11. Novembris zwar die 
in der Stadt gelegene Soldaten in die Veſtung commandirt, 
blieben aber viel zurück, hingegen einige Frantzöſiſche Fuß⸗ 
Bölcker mit dem General Mon Chevreux die Stadt zu 
beſetzen geſchickt; weil aber der Gouverneur die Schlüſſel 
außzulieffern difficultirte, ließ der Marechal de Duras 
die Pforten mit Sewalt öffnen und die Trouppen ein⸗ 
ziehen, alle Poſten beſetzen und ſelbigen Abend durch die 
Sortien oder Außfäll bey dem Heydelberger⸗ und Rhein⸗ 
Thor approchiren, inzwiſchen aber die Veſtung von 
Eichelsheim ſtarck canoniren; da man dann ein grauſames 
Gefecht ſich einbildete. 

1) Die Tiefburg Eichelsheim (am Rennershof), wo 1415—l41s 
Papſt Johann XXIII. gefangen ſaß, vgl. Geſchichtsblätter 1900 Nr. 1. 

15) Intß.„artialiſchen Schauplatz“ S. 260 wird erzählt, wa⸗ 
durch die Mitteilungen in der franzöſiſchen Serſtörungs⸗Relation 
und die bei Liſſignolo 5. 28 abgedruckte Erklärung des Rats beſtätigt 
wird: Die Bürger ſeien durch die Verteidigungsarbeit ſo ermattet und 
durch das überhandnehmende Bombardement ſo entmutigt geweſen, 
daß ſie nach Hauſe gingen und die Waffen niederlegten, „deren 
Meinung die Weiber vor allen Dingen beigepflichtet, indem ſie haufen⸗ 
weiſe mit Leilachen ( Leinlaken, nihd. llache und linlache stn., Bett⸗ 
Tuch) auf die Wälle gelaufen und ſolche anſtatt der weißen Fahnen 
auszuſtecken willeus geweſen, ſeien aber von den Zoldaten weggetrieben 
wo-den.“ Hierauf hätten ſie die Männer dahin gebracht, „daß ſie vor 
de- Rathaus gangen, mit Drohworten von dem Magiſtrat begehret, 
vor ſie zu reden und mit dem Feinde zu tractiren“. Aehuliches be 
richtet der „franzöfiſche Attila“ S. 4⸗5 und ſpottet darüber, daß ſich 
in Mannheim keine Schorndorf' ſchen Weiber und ſtreiibaren Amazonen 
gefunden hätten, die ihre Männer zu friſcher Gegenwehr antrieben. 

16) Siehe Anhang Sp. 38.
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Allein die über ihren ermangleten Sold ſchwürige 
Soldaten, wolten ihr Leben nicht umbſonſt verkauffen, 
ſondern zwangen den Gouverneur nach wenig Stunden zu 
capituliren, unterdeſſen koſtete es den dapfferen Obriſt 
Lieutenant Vercken, welcher ſeine Treu in Hayſerslautern 
und der Stadt Mannheim, allwo er mit guten Conduiten 
commendirt, genugſam erwieſen, und wegen der rebelliſchen 
Soldaten Widerſetzlichkeit vom Wall nach ſeinem Logement 
gehen wolte, von einer oben an den Häuſſern abgegölten 
sicll Stũck⸗Hugel ihme ein Waden vom Bein abgenommen 
ward, ſein friſches Leben.“) Und ohnerachtet dem Gouver⸗ 
neur die Beſtraffung der aufrühreriſchen Soldaten 19) auch 
abfolgung der gantzen Garniſon zugeſagt wurde, ward 
dannoch davon nichts gehalten, ſondern die meiſten von 
denen Hauffenweiß ſich eingefundenen Werbern verführt, 
verſtecket und weggebracht. 

So bald die Stadt und Veſtung in Frantzöſiſche Gewalt, 
wurden 2 Regimenter, als das Diccardiſche zu Fuß von 
51 und das Burboniſche zu Pferd von 8 Compagnien!“) 
zu denen Burgern logirt, denen dieſe eine Seitlang mit 
groſſem Hoſten die Nahrung verſchaffen, und noch darzu 
endlich das ſchwehre Winter⸗Quartier, wie die Rechnung 
sub Lit. B200 weiſet, mit baarem Geld theuer bezahlen, 
die ſchöne Barraquen aber leer ſtehen mũſſen. 

Haum hatte man dieſe Quartiere zu machen an⸗ 
gefangen, forderte der Marquis de la Frezeliere, General 
über die Artillerie, durch ſeine darzu commirte 21) Hölliſche 
Geiſter alles in der Stadt befindliche Glocken und Metallene 
Geſchirre von Gold, Silber, Sinn, Hupffer, Möß, Eiſen ꝛc. 
oder davor eine Summ von 20000 fl. und weil man auf 
ſo un⸗Chriſtliches begehren nichts zu bieten gewußt, ſondern 
ehendem deß Dauphins Decisum darũber einholen, oder 
die Slocken mit dem Metall verliehren wolte, deputirte 
man einige an den Danphin und erſuchte die Prætendenten 

umb eine kleine ditation, dieſe ungeſtünme Beſtien aber 
wolten die Resolution nicht erwarten, ſondern ſtiegen auf 
den Thurn, zerhaueten den Glocken⸗Stul, warffen die Glocken 
auf die Straß, erbrachen die in das Rath⸗Hauß geflüchtete 
Hiſten und Kaſten und beraubeten die Ceute ihrer beſten 
Sachen, davor ſie, ob ſchon obbeſagter Marquis alles 
restituiren oder gnug bezahlen zu laſſen, theuer verſprochen, 
gleichwohl nicht den geringſten Heller erlanget. Mittler 
weile kam eine Resolution, daß man vor die geforderte 
Summ 3000 Reichs⸗Thaler (in Frantzöſiſchem Geld) inner⸗ 
halb zwey Monat friſt zu Straßburg bezahlen ſolte, welches 
man auch mit groſſem koſten abrichten muſte. Su deren 
Abtilgung man bey geſperrtem Handel und Gewerb, auch 
deßwegen zurück gebliebener Stadt⸗Gefäll auf alle Mittel 
gedachte, das nöthige Geld aufzubringen, ehe der angeſetzte 
Termin verſtrichen und denen Barbaren zur Execution 
Anlaß gegeben wäre; es ward aber kein Weg dazu ge⸗ 
funden, als durch eine Auf⸗Cage, auf Meel, Fleiſch, Wein 
und andere Consumption, beneben einem Außtheiler unter 
der Burgerſchafft, wiewolen ſolches alles zu ſtillung der 
täglichen groſſen Forderungen nicht glecken machte??), ſondern 

17) Er ſtarb am 14. November und wurde in der neuen refor⸗ 
mierten Doppelkirche beigeſetzt, wo ſein Seichnam allerdings nur kurze 
Ruhe fand. 

) Ueber die Meuterei der Soldaten (eines jämmerlichen, un⸗ 
disciplinierten Geſindels) wurde ſpäter ſeitens der kurfürſtlichen Re⸗ 
gierung eine Unterſuchung angeſtellt. Aus dem auch von Feder 
benutzten Protokoll dieſer Unterſuchung werden wir noch weitere 
intereſſante Mitteilungen machen. 

12) Die hohe Fahl der Kompagnien des Infanterieregiments darf 
nicht überraſchen, denn die franzöſiſchen Infanterieregimenter zerſielen 
in dieſer Periode in 20—20 Hompagnien zu 50 mann und weniger. 

20) Siehe Anhang. 
n) Im Originaldruck falſch geſetzt ſtatt comm. irte, abgekürzt ſo · 

viel wie commandirte. — 
21) Statt: glecken mochte genügen konnte. Das heute nur 

noch im Adjektiv erklecklich“ vorkommende Verbum „glecken“ bedeutet: 
ausweichen, genũgen.   
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man gedrungen war, eine ſtarcke Summ auf Interesse zu 
nehmen, auch ſonſten alles zu thun, was nur müglich war, 
allein die häuſſer zu erhalten. — 

Sonntags den 4./14. Novembris, lieſſe der“ Dauphin 
das Te Deum in der Veſtungs⸗Hirch) ſingen, und beſahe 
neben dem Duc de Bourbon, Duc de Maine und an⸗ 

deren hohen den Ort mit höchſter Verwunderung über 
deſſen zierliche Structur und fürireffliche Situation, dahin, 
nach deß General Ingenieur Vaubans Meynung, eine 
unüberwindliche Veſtung zu legen wäre.?“) 

Nach dieſem gieng die Armee über Rhein auf Francken⸗ 
thal, und ob ſchon die Burger auß Forcht gleichen Tracta- 
ments ſich gar nicht wehrten und eine weitläufftige Com- 
position erhielten, wurden dannoch derſelbigen Lirch⸗, 
Raths⸗ und andere in mitten der Stadt gelegene Häuſſer 
in die Aſchen geleget, und ſie zu Abſtattung 3000 Reichs⸗ 
thaler Glocken⸗Kanzion angeſtrenget, auch in denen Quar⸗ 
tieren übeler, als die Mannheimer tractirt, und ſolcher 
geſtalt muſten ebenfalls dieſe gute Leute der Franzoſen treue 
Parole erfahren. 

Wie nun die Mannheimer faſt außgefreſſen waren, 
hoffte man von dem Intendanten de la Grange einige 
Erleichterung zu erlangen, und bate denſelbigen flehentlich 
umb abnehmung einiger Völcker und umb eine gewiſſe 
Verpflegungsordnung, dergleichen an andern Orten im 
Druck publicirt worden. An ſtatt geglaubter Gnad aber 
warff er die Supplic weg, ſagend, daß es noch nicht Seit 
wäre umb Erleichterung zu bitten, der Commissarius aber 
hätte Ordre deßwegen empfangen, an welchen nian ſich 
zu adressiren hätte. 

Nach deß Intendanten Abreyß wurde von dem 
Commissario de la Serre befohlen, dieſen 2 en Regi⸗ 
mentern ihre Winter⸗Duartiere in einem gewiſſen Geld⸗ 
Tax auß Mangel deß erforderten Fourrages, und zwar 
vor jede Ration, ſo in 15 Pfund Heu, 5 Pfund Strohe, 
5 Im5) Habern beſtunde, deren ein Obriſter 12, Obriſt⸗ 
Cieutenant 10, Capitain 6, Lieutenant 4, Soussieut. oder 
Fendrich 5, und ein Marechal du Louys?e) 2 hatte, 15 Hr. 
zu bezahlen, Fleiſch und Wein aber, nemblich 1Pfund 
und eine halb Maat jede Portion gerechnet, in natura 
zu lieffern; mit welchem Anſatz man dann einiger maſſen 
zu frieden geweſen, und alles vermögen angewendet, die 
Einquartirte darnach zu contentiren. 

Nachdem aber bereits damals die Stadt in die Auß⸗ 
gab geſchätzet und die Mauren ſampt den Wällen umb 
die Stadt zu verſchleiffen, auch derentwegen die gantze Miliz 
in die Veſtung zu ziehen beſchloſſen war, achtete niemand 
mehr auf dero Beſtes, ob mian es gleich dem Commissario, 
Commendanten Chalmoisel und Major Tiercent theuer 
belohnte, auch die übrige Officierer das Futter vor ihre 
wenige Pferd umb halb Geld, oder wohl gar umbſonſt 
bekommen, ſondern ſuchte nur ein jeder feinen Säckel zu 
ſpicken, darumb auch ſelbige die gemachte Verordnung ver⸗ 
achteten und die Würth durch allerhand Trangſalen zwangen, 
ohne den vielen hauß⸗Rath an Bett, Bettladen, Tiſch, 
Schänck?“), Stühl, Zinn, Leinwad und was ſie nur ver⸗ 
langten, ſo die Bürger all in die Veſtung liefern muſten, 
weit ein mehrers zu verſprechen, welches die arme, gantz 
erſchöpffte, Nahrloſe Inwohner, die noch ũber das groſſe 
Geld geben täglich 500 Mann zu Demolirung deß Walls, 
ingleichen alle Schiffer und Fiſcher zu Abführung der Heydel⸗ 
berger Geſchütz und Munition, alle Simmer Ceut, Maurer, 

) Der von Harl Ludwig erbauten Eintrachtskirche. 
) Aus den ſpöter zu veröffentlichenden Briejen Vauban's, der 

die Belagerung leitete, wird deſſen günſtiges Urteil über die Feſtung 
Mannheim erſichtlich ſein. 

) HBier dürfte ein Druckfehler vorliegen, ſtatt 3 Simmern. 1 
malter = 8 Simmern — 64 cheid. 

26) Soll heißen: Maréchal de logis, Quartiermeiſter. 
27) Verdruckt ſtatt Schränk.
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Schreiner, Wagner, Schmidt und Schloſſer zu ſtellung der 
Brũcken, reparirung der Barraquen und Stãllen, auch 
rüſtung der Officierer privat Bagage· Hãrch lieffern mũſſen, 
dermaſſen außgeſogen, daß ihrer viel gedrungen worden, 
die Stadt zu raumen: und weilen deren Laſt auch auf die 
Binterbliebene ſincken, mithin dieſe zu gleichmäßiger Ver⸗ 
laſſung der ſo theuer erworbenen Häuſſer bringen wolte; 
Wurden ſie gezwungen, dem eben zu Mannheim ange⸗ 
kommenen General de Montclar ihre groſſe Noth zu 
klagen, der dann ſo gleich die Verfügung thate, daß die 
gemachte Verordnung ohnverbrüchlich gehalten, die Offi⸗ 
cierer darnach bezahlet und das zu viel entrichtete denen⸗ 
ſelbigen abgezogen werden ſolte, mit der angehenckten, zum 
öfftern wiederholten ausdrücklichen Verſicherung, daß die 
Stadt wegen Brand und Plünderung nicht das geringſte 
zu befahren hätte. 

Dieſe guten Vertröſtungen verurſachten bey denen 
Burgern einen ſolchen Muth, daß ſie, denen Officierern 
das vom 11. Novembris bis 31. Dezembris 1688 zu viel 
bezahlte völlig zu laſſen, und allein vom 1. Januarij biß 
10. Aprilis, nach dem gemachten Tax abzurechnen, auch den 
verbleibenden Reſt ohnaufgehalten abzuſtatten, verwilligten. 

Und wiewohlen man das erbärmliche brennen in ſo 
viel ſchönen Dörffern, die doch den Winter über das er⸗ 
forderte Futter, Holtz und die angeſetzte Contributiones 
gelieffert, auch den jämmerlichen Abſchied zu Heydelberg 
und all übrige der Frantzoſen Ehr⸗vergeſſene Treuloſigkeit, 
überflüßig geſehen, ja auch von ſicherm Ort vergewiſſert 
worden, datßß die Stadt dem Wall gleich vernichiet werden 
ſolte, konte man ſich doch die erfolgte mehr als Barbariſche 
Grauſamkeit nicht einbilden, ſondern traute deß Generals 
und Intendanten Verſicherung, und ſuchte alle Gelegenheit 
umb der Häuſſer conservation willen, denſelbigen an 
Band zu gehen, biß leyder! das Unglück ſo nahe ankam, 
daß man ihme nicht mehr wuſte außzuweichen. 

Dann ſo bald die Stadt Heydelberg, zu deren Eva- 
cuation eine Convoy von ohngefehr 1500 Pferden auß 
dem Elſaß commendirt wurden, die ſich alle neben der 
Heydelberger Garniſon bey ihrem Rückmarſch in Mann⸗ 
heim einlogirten und man etliche Tage verpflegen mußte, 
verlaſſen, und den 21. Februarij / 5. Martii alle Generals⸗ 
perſonen bei dem Intendanten verſamblet waren, erforderten 
dieſelbige vormittags gegen 1, Uhren die Burgermeiſter 
und Rath und bedeuteten ihnen, daß ſie eine betrübte 
Seitung vor die Stadt von dem Hönig erhalten, was maſſen 
nemblich alle häuſſer und Gebäu auß dem Grund abge⸗ 
riſſen und die Stadt ſo unwohnbar gemacht werden ſolte, 
daß hinfüro auch nicht eine eintzige Seel ſich daſelbſt mehr 
aufzuhalten vermöchte, welches ihnen ſelbſten zwar zu 
Hertzen ginge; jedennoch müßte der Hönigliche Befehl ohne 
die geringſte Veränderung exequirt werden, und wann 
die Burger ihre Häuſſer ſelbſt abzubrechen und die Mate⸗ 
rialien über Khein zu führen begehrten, wolte man ihnen 
darzu 10 Tag Seit geben: ſonſten müſten es die Soldaten 
verrichten, welchen fall ſie aber vor das plündern nicht 
allerdings antworten könten, und weilen der Anfang deß 
nachkommenden Tags gemacht werden müſte, wolten ſie 
der Burger Erklärung noch ſelbigen Abend erwarten; 
indeſſen möchte man die Beſitzer der vordern Reyhe häuſſer 
warnen, ihre Mobilien in die Heller, wo ſie vor denen 
Soldaten am ſicherſten ſeyn würden, zu tragen, biß ſie ſolche 
anderswohin brächten; auch wolte man denen Inwohnern, 
ſo in das Elſaß, nach Straßburg oder Landau zu ziehen 
Luſt hätten, nicht nur freyen Paß und Platz zu bauen, 
ſondern noch 10 Jährige Freyheiten verſchaffen, und deren 
Mobilien übern Rhein zu führen die Gfficierer ſelbſten 
Pferd und Geſchirr hergeben. 

Nachdem aber niemand auß dem Regen in die Bach's) 
zu lauffen, noch in der Glaubens⸗vergeſſenen Frantzoſen 

*) Bach wird im pfälziſchen Dialekt als Femininum gebraucht.   
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tvranniſche Fallſtrick zu fallen begehrt, hat man geant⸗ 
wortet, daß die Burger den Undergang ihrer in denen 
Häuſſern beſtehenden gröſter Nahrung Hand anzulegen 
nicht resolviren könten, ſondern ſolche der Barmhertzigkeit 
deß KHönigs, damit nach ſeinem gefallen zu verfahren, 
anheim ſtellen müſte, umb die Gnad allein bittende, ſie 
mit dem ihrigen, wohin es einem jeden beliebte, ohnge⸗ 
hindert wegziehen zu laſſen. 

Solches erlaubte anfangs der Intendant und wieſe die 
Impetranten zu dem General de Montclar umb Paßport; 
dieſer ſchlug es rund ab, unter dem feinen Gedicht, daß 
der Hönig niemand über den Necker und zu dem Feind 
ziehen laſſen wolte, welches der Intendant nicht recht ver⸗ 
ſtanden haben müſte; wann er es jedoch geſagt, möchte es 
dann geſchehen. Denen aber, ſo über den Rhein ſich be⸗ 
geben wolten, würde man alle Hülffe leiſten. Worauf man 
noch einmal zu dem Intendanten gieng und die Confirmation 
ſeiner vorigen Wort erhielte, mit dem Anhang, daß er 
deßwegen auch mit dem General reden wolte. 

So bald dieſe beyde ſich mit einander beredet, war 
das Blat gantz umbgekehrt und hieß es, man dörffte keinen 
PDaß übern Necker geben; damit jedermann, der etwas 
erhalten wolte, gleichſam gezwungen wäre, über Rhein 
zu gehen. 

Man lieff und flehete über den gantzen Donnerſtag, 
noch den Freytag und Sambſtag unib die Freyheit, nach 
jedes gelegenheit abzuziehen, die Abweiſung aber war je 
länger je härter, und geſchahe endlich gar mit Bedrohung, 
daß auch die Ueller nicht verſchonet bleiben, ſondern ver⸗ 
ſprenget, auch darumben in Seiten außgeraumt und die 
Mobilien über Rhein gethan werden ſolten, weil man die⸗ 
jenige, welche über den Necker giengen, ſo viel immer 
möglich, verhindern würde. 

Als nun die Geiſtlichen vor ihren freyen Abzug, an⸗ 
geſehen ſie alle auß deß Hönigs Land weggeſchickt worden 
und allda nichts mehr nutzen könten, abſonderlich anhielten, 
ward denenſelbigen geantwortet, daß es nun keine Seit zu 
raisoniren noch auch jemand, wer der auch ſeyn möchte, 
zu favorisiren wäre, und mit dieſem lieblichen Troſt 
muſten ſie auch fortgehen. 

Unterdeſſen wurde Sambſtags den 25. Februarij / 5. 
Martij der Anfang mit einreiſſung der Häuſſer von 400 
darzu commiendirten Soldaten gemacht, und damit die 
vorhin betrübte Burgerſchaft in die äuſſerſte Angſt geſetzet; 
nichts deſto weniger trieben die unerſättliche Officierer auf 
die völlige Bezahlung der denen gemeinen Soldaten reſtirten 
Winter⸗Quartier (dann ſie ſelbſt waren alle befriedigt) denen 
man dann umb guten Willen zu erhalten und zu härterer 
Procedur nicht etwan Anlaß zu geben, neben etlich 100 fl. 
die ſo theuer erkaufft⸗ und aufs neu ranzionirte 3 ſchöne 
Glocken vor die völlige Bezahlung überlaſſen. 

Weilen aber das abwerffen der Häuſſer allzuviel Seit 
erforderte, wurde Sambſtag Nachts umb 10 Uhr resolvirt, 
die ũbrige Gebãu abzubrennen und darzu der nachfolgende 
Freytag ernennet, damit die Leute das ihrige immittelſt bey 
ſeit bringen könnten. 

Sonntags den 24. Februarij / 6. Martij früh umb 
5 Uhren ſahe man in der Lufft ein Feuer gleich einer 
KUugel über die Stadt vom Necker gegen der Rhein ⸗ſeiten 
fahren, welches, wie ein Blitz leuchtete, und einen Hnall, 
einem halben Carthaunen⸗Schuß gleich, von ſich gabe. 

Uaum waren die Thore eröffnet, da hörte man nichts, 
als ein erbärmliches lamentiren der Weiber, ſo ihre Kinder 
und PDäcke über den Necker trugen, und ein jämmerliches 
Ge,hrey der Uinder, die nicht wuſten, was man mit ihnen 
vorhatte; dannoch resolvirten die Pfarrer noch einmal zu 
predigen und erſuchten zu dem ende der Minirer Officierer, 
welcher es erlaubte und darzu drey Stunden zu laſſen ver⸗ 
hieſſe, als man aber das zwe vte Seichen mit der Glocken, 
der gewohnheit nach, gab, warffen ſie die Cantzel und
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Stühl in der Teutſchen Uirch übern Hauffen und verſchloſſen 
die Uirch, daß die Teutſche Predigt unterlaſſen wurde;?) 
der Frantzöſiſche Pfarrer aber predigte in ihrer Hirch noch 
ungehindert, und darauf ward die Stadt in grauſamer 
Verirrung, und ſuchte nur ein jeder, weil die Brücke noch 
ſtunde und abgebrochen werden ſolte, ſeinen Ceib mit 
zurück⸗laſſung alles in Sicherheit zu bringen; wiewolen die 
Frantzoſen dannoch niemanden aufhielten oder verhinderten, 
ſondern den Jammer zum theil ſelbſt mit bezeigten Schmertzen 
anſahen, und zu Befoͤrderung der Flüchtenden Vorhaben 
mit Abhebung der üͤber den Vecker geſchlagenen Brücken 
annoch einhielten, biß denſelbſtigen Nachmittag einige 
Chur⸗Sächſiſche Dragoner, umb derſelbigen ſich zu bemächtigen 
ankamen, und einen von den erſten Capitainen, ) du Buisson 
genannt, der ſich in der Stadt ziemlich freundlich bezeuget, 
auch ſeinen Würth ſelbſt mit ſeinem Seſchirr über den 
Necker führen laſſen, auf der Brücken erſchoſſen. 

Solchem nach wurde die Brücke aufgehoben und der 
Paß den armen Leuten ſchwehrer gemacht, auch der biß 
auf den Freitag verſchobene Brand, Dienſtags (26. Februar / 
8. März]l angefangen, und ſo lang ein Hauß geſtanden, 
fortgeführet, die überauß ſchöne neue Kirch aber mit 
dem Thurn durch unterſchiedliche Minen übern Hauffen 
geworffen. 

Nachdem nun die Inwohner, die mehrern theils auß 
Forcht vor der un⸗Menſchlichen Gefängnuß bey ſeit gangen, 
gemercket, daß ſie von ihren Sütern noch etwas ohnauf⸗ 
gehalten fortbringen könten, haben ſie ſich aller Orthen 
auf denen umbligenden Dörffern umb Fuhren beworben, 
die aber anfänglich von denen Frantzoſen weg⸗ und zu 
führung Munition über Rhein genommen worden, dahero 
ſie ſich nicht mehr wagen wollen, biß dieſe Arbeit ver⸗ 
richtet war, da man dann und ſonderlich wegen deß er⸗ 
laubten Nähen⸗Sebrauchss!) etwas fortzubringen mehrere 

  

Gelegeiiheit hätte; Wiewohlen etliche vortheilhafftige Offi⸗ 
cierer das ihrige auch nicht vergaſſen, ſondern was ihnen 
nur angeſtanden, wegnahmen und darvor, was ihnen be⸗ 
liebete, oder auch gar nichts bezahleten, wie deß Graf 
Tessé Hofmeiſter bey jemanden 18 Fuder der herrlichſten 
alten Weinen, deren jedes 100 Reichsthaler werth geweſen, 
weggeführet und nachdem er den Mann lang genug herumb 
und demſelbigen allerhand ſchrecken eingejaget, vor jedes 
Fuder 12 Reichsthaler einem andern aber noch mehr ab⸗ 
geborget und nichts bezahlet. 

Was man in eyl nicht fortſchaffen können, wurde auf 
den Marckt und die eben gemachte Wälle und zu jeder⸗ 
manns, vornehmlich deß leichten Geſindleins discretion 
zuſammen getragen, ſo daß darüber viel, die das ihrige 
nicht verliehren wolten, jämmerlich geſchlagen, auch ein 
wackerer Burger gar erſchoſſen worden; Frucht und Wein 
wurden faſt weggeſchencket, viel umb die Helfft wegzuführen 
angebotten, wiewolen ohnmöglich war alles zu erretten, 
darumb muſte ſehr viel elendig verderben. 

Die Stadt aber wurde nicht allein ſo erbärmlich 
tractirt, ſondern es galte auch die Veſtung und die ſchöne 
Uirch darin, wo die Catholiſchen ſelbſt ihren Gottesdienſt 
übeten, wie ſtarck der Capuciner Praeses ſich auch dar⸗ 
gegen ſetzete, und mit dem Intendanten harte Wort 
wechſelte, nicht verſchonet, ſondern, nachdem die koſtbare 

2˙) Der deutſchreformierte Pfarrer Kaspar Gumbart hatie von 
dem mit der Sprengung der 1688 eingeweihten deutſch⸗reformierten 
und walloniſch⸗reformierten Doppel⸗Hirche deauftragten Teutnant die 
Erlaubnis erhalten, in der Feit von 10 Uhr—1 Uhr am Sonntag 
24. Februar / 6. März 16890 Abſchied von ſeiner Gemeinde zu nehmen, 
der er über 15 Jahre ein treuer Seelſorger geweſen. Da ihm aber 
die franzöſiſche Serſtörungswut unmöglich machte, dieſe Abſchieds⸗ 
Predigt zu halten, ließ er ſie im April 16890 von Hanau aus in Frank⸗ 
furt als Erinnerung und Troſt für ſeine ehemalige Gemeinde drucken. 

00 Vom Regiment de Picardie. 
31) Gebrauch von Nachen auf dem Neckar.   
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Orgel darauß genommen und nach Straßburg geſchicket 
war, unter⸗minirt, ja die Todten ſelbſt außgegraben und 

beraubet.“ 
Durch ſoꝛhane arauſame Verſtörung dieſer fürtrefflichen 

Stadt und Verwüſtung deß gantzen Landes, hat der Aller⸗ 
Chriſtlichſte Uönig ſeinen gefaſten Sorn wider des Chur⸗ 
fürſten zu Pfaltz Durchl. abkühlen, und mit verderbung ſo 
viel 100 armer Leute, wider alle gethane münd ⸗ und 
ſchrifftliche Verſicherungen, durch ſeinen ungerechten Gewalt, 
ſich einen ewigen Nahmen machen wollen. Vor welchen 
un⸗Chriſten und Barbaren ſich Männiglich hüten und 
lieber Leib und Leben verliehren, als deren verfluchter 
Parole ſich ergeben, ja alle Welt zuſammen ſtehen ſollte, 
dieſe unvergleichliche Gotts⸗Läſterer von der Erden außzu⸗ 
rotten und gäntzlich, als ein ſchädliches Unkraut zu ver⸗ 
tilgen. Worzu der Allerhöchſte und gerechteſte Richter 
allen aufrichtigen Chriſten ſeinen Seegen verleyhen wolle. 

Beilagen. 
A. Der Accord ogl. Anm. 16]. 

Nachdem die Burgerſchafft und der Rath der Stadt Mannheim, 
ſich mir ergeben, als verſpreche ich denenſelbigen Sicherheit vor ihr 
Ceben und Güter, will auch dieſelbige bey ihren Freyheiten er halten 
Und im Fall der Gouverneur in der Veſtung, oder die Pfältziſche 
Garniſon mit Bomben oder Stücken der Stadt Bäuſſer, oder Kirchen 
beſchieſſen lieſſen, will ich ihnen kein Quartier noch Capitulation geben 
Su folg deſſen, was ich mit dieſem Brieff dem Rath accordire, will ich, 

4.) Auch die Gruft der Kangräfin goniſe von Degenfeld vergl. 
Geſchichtsbl. 1902 Nr. 1. Ein ansführlicherer Bericht hierüber ſteht 
im „Französischen Attila“, S. 470 ff. und 478 ff.: Bei der Ser⸗ 
ſtörung der Orgel und dem Kanb aller Kelche, Kannen und des ganzen 
Hirchenſchmucks habe ein frommer Hapnziner des Intendanten bjerz 
für die Kirche zu rühren verſucht, von dieſem aber kurz folgenden 
Beſcheid erhalten: „daß er nämlich ſeine Funktion und Amt, auch ohne 
ſich wegen des Hirchenzierrats ſonders zu kümmern, dennoch verrichten 
könnte; auf dem Grund aber werde man die ſSteine nicht hinweg 
tragen“ „In eben dieſer Hirche gruben ſie auch die Frau Ra u⸗ 
gräfin aus und nahmen den zinnernen Sarg hinweg, ihren Hörper 
aber, ſo in einem hölzernen §arg lag, verwahrten ſie mit einer Schild⸗ 
wacht, damit derſelbige nicht davon liefe. (D) Hatte alſo dieſer 
Intendant ſein prahleriſches Wort nicht gehalten gegen den Kapuziner, 
daß man ihm doch den Grund nicht nehmen oder hinweg tragen würde, 
weilen auch ſogar dieſe wilden Schweine bis auf das Fundament 
hineingewühlet und umgegraben hatten, den erſten Grundſtein zu 
ſuchen, ſo der Hurfürſt ſelbſten geſetzet (vgl. Geſchichtsblätter 1001, 
Sp. 41), damit ſie nur die darin liegende große güldene medaille 
heransfiſchen möchten. Welches ſie auch gethan und ſelbigen Stein 
endlich in optima forma gefunden hatten.“ Die Fuverläſſigkeit dieſes 
Berichts erſcheint, beſonders hinſichtlich der Medaille, gegenüber den 
genauen Angaben Tentzels (Geſchichtsblätter 1001, Sp. 45) fraglich. — 
Im Jahre 1694 und in 2. Auflage 1699 erſchien im Haag (1695 auch 
in holländiſcher Sprache) ein Keiſewerk, welches in der uns aus der 
Münchener Hof⸗ und Staatsbibliothek vorliegenden Ausgabe von 1699 
den Titel trägt: Voyages de Mr. Pu Mont en France, en Italie, 
en Allemagne etc. Die beiden erſten der darin enthaltenen Reiſebriefe 
(Speier, Juni 1689 und Straßburg, September 1680) beziehen ſich auf 
den franzöſiſchen Krieg 1688/89 und ſchildern die Verwũſtung der 
Rheinlande. Abgeſehen von zahlreichen Irrtümern iſt dieſen unge⸗ 
ordneten Schilderungen eines angeblichen Augenzeugen, der den Rhein⸗ 
feldzug in der franzöſiſchen Armee mitgemacht haben will, ſie aber 
plötzlich verlaſſen mußte, ein beſonderer Quellenwert für unſere Zwecke 
nicht beizumeſſen. Emil Heuſer hat den erſten, hauptſächlich die Ser⸗ 
ſtörung Speiers betreffenden und für die Speirer Geſchichte nicht 
unintereſſanten Brief in deutſcher Ueberſetzung im „Pfälziſchen Muſeum“ 
XIV (I89ꝛ) veröffentlicht. Am Schluß dieſes Briefes giebt JIean Du 
Mont einige ſehr dürftige und oberflächliche Notizen über Mannheim, 
auf deren Wiedergabe füglich verzichtet werden kann. Ihr Wert wird 
genügend gekennzeichnet, wenn wir folgenden Satz hervorheben, der 
vom Grab der „baronne d'Aiguenfeld“ (Degenfeldl) handelt: Da die 
Herzogin Eliſabeth Chharlotte erhebliche Veranlaſſung zu Klagen gegen 
ſte zu haben behaupte [I], ſo hätten die Soldaten, die immer mehr 
thäten, als man von ihnen verlange, ihr Grab zerſtört und tauſenderlei 
Schändlichkeiten darin verübt. Der zweite Brief befaßt ſich außer der 
nat cäglichen Erzählung der Einnahme Oraüufenbr5 der Serſtörung 
Ale Konten u. ſ. w. hauptſächlich mit Straßburg. Dieſen Brief hat 
die Konſtanzer Feitung — wenn wir nicht irren — 1889 in deutſcher 
Ueberſetzung veröffentlicht. Das Werk Du Mont's berichtet im weiteren 
von ſeinen KReiſen in Frankreich, im Orient und in Italien und am 
Schluß des 4. Bands von ſeiner 1602 über Augsburg, Nürnberg, 
Frankfurt, Mainz, Köln, Kleve erfolgten Rückreiſe nach dem Haag.
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daß Er morgen frühe den 11. Novembris, der Stadt Neder Cbor denen 
CTrouppen, ſo ich dahinſenden werde, umb ſolche zu beſetzen, einraume. 
Geben im Lager vor Mannheim den 10. Novembris, 1688. 

(JL. 8.) Souis. 

B. Rechnung (ogl. Anm. 20] 
über dasjenige, ſo an die Frantzoſen und auß deren Befehl vom 
11. Novembris lése biß den 6. Martij 168935) ohne Hoſt, Holtz und 

anders, mehrern theils in Mannheim baar bezahlt werden. 

Dem Marquis de la Frezeliere, vor den Glocken und Metallen fl. kr. 
Geſchirr Ranzion 2500 

Denen, ſo den Accord gemacht vor geforderte Disoretlon 172 
„à ses commis pour une reconnaissance“, auf den 

Akkord der Glockenausloͤſung bezüglich! 
Der Königlichen Garde ä(•ã ˖˖ 50 
Lagio von denen 3000 Keichsthaler 498 

[„pour le change des 3 mille écus“] 

[La Cavallerie] 
Dem Obriſt Naintraille, vom 15. Novembris 1688 biß 15. 

Jannarij 1689 à 12 fl. täglich Item vor Hohlen. 742 
[uämlich für 61 Tage à 12 fl. 752 fl. 
und für Holz und Kohlen 110 fl.] 

Dem Obriſt Lieut. Danglure, ſo zu Neuſtatt gelegen 252 
[Gberſtleutnant d'Anglure erhält bis zum Bezug ſeines 

Winterquartiers in Neuſtadt 3 fl. täglich] 
Dem niajor Perle zu Pferd à 5 Reichsthaler 252 
Dem Ayde Major à 3 fl. 16 
8 Capitains zu Pferd 3à 3 Rtülr. jedem tůslis. 2016 
12 Lieutenants à 3 ½ fl. 2552 
8 Marechaux de Logis à 1 Reichsthaler. 672 
s Compagnien oder 280 Pferd à 12 Kr. jedem 2856 

[Vom 11. Nov. bis 10. April] 
Vom 1. Jan. biß 10. Aprilis 1689 vor Liecht, Kolen, „Kücken⸗ 

Geſchirr für den Graf Tesse 200 
Dem Graf Lenie rrrrrrr 50 
6 Capitains . 20⁰0 
6 Lientenants. ‚jʒùqJ 150 
6 Marcheaux de Logis. — 40 
210 Pferden à 9 Hr. vom 20. Jan. biß 10. nartij. 1583.30 

Im franzöſ. Text irrtümlich: 20 Pferde] 

IInfanterie] 
Dem Commissario de la Serre, vom I. November biß 1. 

Martij 1689 à 16 fl. täglich 1760 
lnämlich 9 fl. von Seiten der Stadt und 2 fl. von 

ſeinem Wirt täglich, 110 Tage langl 
Item zum Willkonmin. 1550 

[ſowie für Holzl 
Dem Comniendauten Champereur und Chalmoisel 960 
Dem Major Tiercent, ohne die Fungen von all geſclacleien 

Viehe 720 
Vvor den majorsſtaab täglich 5 fl. 33 fr. — 
Vor den abweſenden Obriſt Harcourt.. 560 

[⸗3 fl. täglich] 
Dem abweſenden Obriſt⸗Lieutenant Sandricourt 160 

I1 Reichsthaler täglich] 
51 Capitains vom 11. Novembr. biß 51. Decembr. 1688 à 2½ fl. 3850 
Item vom 1. Jannarij bis 10. Aprilis 1689 à 1 Reichsthaler 4650 
31 Lieutenants à 1 Keichsthaler vor 50 Tag 2525 
Item vor 100 Tag à 51 Kr. 26³5⁵ 
31 Sous⸗Lieutenants vor 50 Tag à 17 fl. 1937.50 
Item vor 100 Tag à 42 Kr. . . V2170 
Dem Magazinverwalter, Proviant⸗ meaſer. 2 Gber⸗Feld⸗ 

Scherer und Conſtabler 150 
1546 gemeine Soldaten vor 50 Tag à 9 Ur. jedem 10095 
Item vor 100 Tag à 6 Hr. ä•..I3460 
Die durchmarſchirende völcker haben verzehrt . ...234 0 

[Vergütung an die Wirte ꝛc.] 
Denen Botten und Wegweiſern bezahlt 87.50 
Von der Necker⸗Brücken 5 mal abzubrechen und wieder zu 

ſtellen 560 
von reparirung der Stadt⸗Mauer, Choren, Wacht⸗Hauſſern, 

Barraquen und Ställen in der Stadt und Veſtung 495 
Vor Tuch und Macherlohn der Schilder⸗Köcken 156 

[Die Mäntel der Wachtpoſten: pour le drap et facon 
des casaques des sentineiles de la ville et de la citadellel 

An Betten, Leylachen iſt, ohne den vielen Haußrath, ſo man 
denen Gfficierern in die Veſtuns liefern müfſen, ver⸗ 
lohren worden . 7500 

% Im franzöſiſchen Text hierfür das durch verſchiedene Rechnungs⸗ 
poſten beſtätigte richtigere Datum: bis 10. We Die Rechnung 
ſtimmt in verſchiedenen Punkten nicht mit der aus dem „Geſchicht ⸗ 
ſpiegel“ bei Feder veröffentlichten und nicht ganz mit der am Schluß 
der franzöſiſchen Kelation miigeteilten überein. Wo es erforderlich 
war, haben wir oben bei den einzelnen Poſten in eckigen Klammern 
Erläuterungen aus dem franzöſiſchen Text beigeſetzt.   
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vVor 600 Stroh⸗Säck 
Die koſtbare Hirchen, Rerrſchaftliche, Raths Kauff⸗ und viei 

andere 55 und Gebän, item Stadt⸗Mauer, Wäll, 
Schiff⸗Brücken, Brunnen, Wein, Fruchten und ffauß⸗ 
Nath, ſo alle verbrannt verwüſtet und verlohren worden, 
ſeynd ohne das unaußſprechliche Interesse an Handei ̃ 
und Gewerb nicht zu ſchätzen 35752.50 

(Dieſe §ahl ift in Berliner Exemplar mit Cinte durchgeſtrichen 
und fehlt im franzöſiſchen Text 3nl1 
Summa dieſer Ausgab iſt 

90⁰ 

  

276054.50 
  

deutſchordensbeſitz in der dobiſgen pfalz. 
Von Karl Kboin (Siegelhauſen). 

Nachdruck verboten. 
III. 

Aufnahme der Deutſchherren als Bürger zu 
Weinheim und weitere Erwerbungen daſelbſt. 

Die Pfalzgrafen Rudolf und Ludwig bekunden am 
I. November 1508 (vgl. Uarlsruher Kopialbuch Nr. 1410 
(780) S. 4 f.; Pfälz. Regeſten Nr. 1593), daß die Bürger 
der Stadt Weinheim den Uomthur und die Brüder des 
deutſchen Hauſes daſelbſt, „die itzund da wonent oder noch 
fürbaß Wonung da gewinnent, zu Bürgern von Winheim 
entpfangen habent, mit der Beſcheidenheit, daß dieſelben 
Brüder inen (den Bürgern) jerlichen (jährlich) geben ſoln 
zu Volleiſt (volle Ceiſtung, Beitrag) an irer Bet (an der 
von den Bürgern zu entrichtenden Grundſteuer für die Herr⸗ 
ſchaft) zwei Pfunt Heller und nicht mer und ſullen inen 
auch keinen Dienſt mer tun.“ Dafür ſollen die Bürger jene 
Brüder ſchirmen gleich wie andere Bürger. 

Unter demſelben Datum, am St. Martinstag 1308, 
bekunden der Bürgermeiſter Heinrich Cunehart, der Rat, 
die Schöffen und die Gemeinde der Stadt dieſe Bürger⸗ 
aufnahme der Deutſchordensherren, „die in dem Uappel⸗ 
hofe wonent“, ſodaß ſie fortan eine Hofſtatt in der tadt 
ſelbſt haben ſollen, worauf ſie ein Haus, eine Schener und 
ein „Syhus“ (Sauſtall) bauen mögen und wovon ſie den 
oben bezeichneten Beitrag alle Jahr auf Martini (dem 
Erhebungstag der ſtädtiſchen Grundſteuer) zahlen, aber 
aller ſonſtigen Dienſte und Schoße Abgaben) an die Stadt 
ledig ſein ſollen. 

Hinſichtlich des gemeinen Durchgangsrechts des Wein⸗ 
heimer Deutſchordenshauſes fertigten die Pfalzgrafen 
Rudolf und CLudwig am 21. Auguſt 1509 zu Heidelberg 
folgende Urkunde aus (vgl. Harlsruher Hopialbuch Nr. 14¹⁰ 
(280) S. 1; Pfalzgräfliche Regeſten Nr. 1617): 

„Nos Rudolfus et Lodwicus dei gratia comites Palatini Rheni, 

duces Bavariae notum facimus praesentium inspectoribus universis, 

quod quieti virorum religiosorum providere ubicunque possimus 

intendentes, ut a tumultibus popularibus sequestrati orationibus 

vacent liberius, precibus virorum religiosorum, commendatoris et 

fratrum domus ordinis Teuthonicorum in oppido nostro Wynheim, 

inclinati de consensu et voluntate civium ejusdem oppidi nostri 

Wynheim, itinera sive transitus communes seu publicos qui olim 

per (h)ortos et viridarium eorum atque curiam universitati civium 

eorundem nostrorum in Wynheim ab antiquo competebant, con- 

cessimus et concedimus ita quod, non obstante quod eidem tran- 

zitus seu itinera olim in almenda reputati sunt, eisdem tamquam 

propriis uti valeant et suis usibus perpetuo applicare, nec quis 

Possit ipsis afferre impedimentum aliquod in hac parte; solvent 

tamen de eisdem itineribus unam libram cer(a)e ad ecelesiam sancti 

Petri in Alten Wynheim perpetuo in anno. In cujus rei testi- 

muium praesentes damus zigillorum nostrorum munimine roboratas. 

Datum in Heidelberch anno domini millesimo tricentesimo nono, 

XIIo Kal. Septembris. 

Zu deutſch: Die Pfalzgrafen Rudelf und Cudwig 
machen hierdurch bekannt, daß ſie, im Beſtreben nach
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KUräften für die Ruhe der Geiſtlichen zu ſorgen, damit 
dieſe ſich, frei vom Volksgetrieb, beſſer dem Gebet widmen 
fönnen, auf Bitten des Kommendators und der Brüder 
des Deutſchordenshauſes in der Stadt Weinheim, dieſen mit 
Suſtinmmung der dortigen Bürger die ſeit Alters letzteren 
als Gemeindegut (Almend) zuſtehenden öffentlichen Wege 
oder Durchgänge durch die Pflanzgärten, den Luſtgarten 
und Hof der Deutſchordensherren verleihen als Eigentum 
und zu ausſchließlichem, ſtändigem Gebrauch. Dafür ſollen 
die Deutſchherren jährlich ein Pfund Wachs an die Peters⸗ 
kirche in Altweinheim entrichten. Gegeben zu Heidelberg 
1509 am 21. Auguſt. 

Ein Deutſchordenshaus zu Weinheim (domus Theuto- 
nicorum in Wynheim) wird erſtmals 1273 genannt, wo 
ihm Pfalzgraf Ludwig II. geſtattet, eigene Hirten für ſein 
bisher von denen der Gemeinde auf der ſtädtiſchen Almend 
gemeinſam mit den Herden der Bürger gehütetes Vieh 
anzuſtellen (vgl. die Pfalzgräflichen Kegeſten Nr. 900). 
Dieſes Haus gehörte aber, wie geſagt, zur ſog. Aliſtadt 
von Weinheim, deren Mittelpunkt die auf der Landſpitze 
zwiſchen dem Suſammenfluß der Weſchnitz und Grundel⸗ 
bach ſtehende Peterskirche bildete und lag wahrſcheinlich 
im Feld bei der bis um 1800 auf den „Kappeläckern“ in 
der Gegend des jetzigen Pfälzerhofes geſtandenen Ruine 
der älteren Deutſchordenskapelle. Nach der Aufnahme der 
Deutſchordensherren als Bürger der den Marktplatz um⸗ 
gebenden neuen oder ſog, rechten Stadt diente der außer⸗ 
halb bei der Weſchnitz gelegene „Happelhof“ wahrſchein⸗ 
lich als Hauptbegräbnisplatz oder auch als Hof für die 
dortigen Süter der Deutſchherren. Hierauf bezieht ſich 
zum Teil eine im Karlsruher Kopialbuch 1410 S. 20 
enthaltene lateiniſche, auch ins Deutſche überſetzte Urkunde 
von 1309 über die Pflicht der Regulierung der Weſchnitz 
bei Hochwaſſer. Der pfalzgräfliche Vitztum Gottfried Pauler 
(Puller v. Hohenburg in den Nordvogeſen) entſchied den 
deshalb mit den Deutſchherren des Kappelhofes entſtandenen 
Streit dahin, daß alle Angrenzer das Ufer auf gemein⸗ 
ſame Hoſten zu ſchützen hätten, nämlich „die Swenden in 
der Burgkgaſſen“ (in vico castri), d. h. die Ritter Gundel⸗ 
mann, Franko, Gernold, Dieter und Wipprecht Swendo,) 
ferner die ESdelleute Engelfrid Struphehaber (zu Groß⸗ 
ſachſend), Heinrich Otto Brunchover (aus Brinkofen in 
Niederbaiern oder Brunkhofen in Württemberg d), Heilmann 
von Smachtental, Meingotz von Virnheim und Andere, 
ſowie alle Schöffen und Ackersleute „beider ſtett zu Win⸗ 
heim“. Von Franko Swendo ſtammt der Name der ihm 
von den Deutſchherren verpfändeten vier „Frankenhuben“, 
wie die Ritter Ernfrid und Blicker Swendo von Winheim 
auch ein Pfandrecht erworben hatten auf andere Güter 
der Deutſchherren bei dem an jener Feldkapelle gelegenen 
Uirchhofe und auf den „Wingarten an dem Brockel“. Die 
Belaſtung an dieſen Grundſtücken wird 1404 dadurch ge⸗ 
löſt (kin obigem Hopialbuch S. 11 f.), daß Konrad von 
Egolffeſtein (Egloffſtein), Meiſter des deutſchen Ordens 
und Heinrich von Eger, „Huskomptur“ des deutſchen Hauſes 
zu Weinheim, das darauf ſtehende Hapital den genannten 
Kittern Swendo zurückzahlen, oder dieſe „verkaufen“, nach 
dem damals üblichen Ausdrucke, ihre jährliche Rente von 
dieſer hypothek an die Deutſchherren und ſprechen nun 
deren Güter von jedem Unterpfand los und ledig. 

Außer der 1508 in der eigentlichen Stadt erhaltenen 
Hofſtätte verlieh Pfalzgraf Rudolf I. dem Orden 1310 
noch eine weitere, wahrſcheinlich dicht dabei gelegene, an 
einem Stadtthor (das um 1805 abgebrochene nördliche 

) Unter den Seugen einer Urkunde von 1303 über einen von 
Konrad von UHuſen (in Oberbaiern), Konitur des deutſchen Ordens zu 
Weinheim an Otto von Bruchſal übergegangenen Hof zu Leimheim 
(Leimen) erſcheinen auch die obigen KRitter von Swende zu Winheim 
in der Burggaſſe und uff der alten Burg, ſowie Fartmann von 
Laudenburg (Cadenburg). Vgl. Karlsruher NKopialbuch 1411 S. 53 ff.   
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„Niederthor“ an der Grenze zwiſchen Stadt und Vorſtadh. 
Jene hatte bis 1296 ſein Vogt (advocatus) Honrad Nug 
(nicht Vugus), der Lange, bewohnt und damals dem Wein⸗ 
heimer Bürger Peter Chopfermann (= Uupfermann) gegen 
einen jährlich an Martini zu zahlenden Zins von 15. Unzen 
Heller (1 Pfund Heller 16 Unzen 240 Heller) über⸗ 
laſſen hatte. Dafür verpfändete dieſer Bürger ſein eigenes 
Haus, worin ſich eine Brodbank oder Schranne befand 
(in quo panes vendunt, sive brotpanch“ — nicht Brot⸗ 
pauch) dem genannten Pfalzgrafen, der ihm 1500 aber 
dieſen Sins erläßt und ihn überhaupt von allen Abgaben 
befreit. Aus dem Karlsruher Hopialbuch Nr. 1410 (780) 
S. 1, 2 und 4, vgl. Pf. Regeſten Nr. 1565, 144, 1657). 

Die Vergrößerung des Gebäudekompleres des Dentſch⸗ 
ordenshauſes bedingte auch eine Vermehrung der Gebäude⸗ 
ſteuer, bezw. des von dieſem wie von jeder bürserlichen 
Hofſtätte der Stadt zu leiſtenden Anteiles an der landes⸗ 
herrlichen Martinibete. Dieſer Anteil betrug anno 1359 
für die Deutſchherren jährlich 5 Pfund Heller und zwar 
von folgenden, wörtlich (im Hopialbuch Nr. 1410 S. 14) 
aufgeführten Bauten: „von dem ſteinhuſe, do ſie inne 
wonent und von irer Capellen und von irem Uirchhofe 
und von irer Ueltern und von irme Hanhuſe, das gegen 
irme Hofe überſted zwiſchen Johann Schultheißen Bachhuſe 
(Backhaus) und ſinem ſtalle“. Sugleich wird den Deutſch⸗ 
herren geſtattet, von einem, von ihnen an ihrer Kapelle 
projektierten haus aus einen Sang bis zu einem Erker 
der Ringmauer und darin ein „private“ (Abtritt) mit einem 
in den Stadtgraben führenden Rohr anzulegen. 

Ueber die LCage der älteſten Landgüter der Deutſch⸗ 
herren zu Weinheim erfahren wir wenig aus dem im 
obigen zum Teil im Auszug mitgeteilten Uopialbuch lerſt 
von etwa 1500, denn die alte Form Winheim, Wynheim 
der darin abgeſchriebenen Urkunden iſt einige Mal durch 
die moderne Form Weinheim erſetzt), dagegen ſind darin 
eine Reihe auswärtiger Beſitzungen der Deutſchherren ver⸗ 
zeichnet, die wir im Folgeuden teils unter den betreffenden 
Orten der badiſchen Pfal; erwähnen werden, teils, wie 
ſolche zu Oppau in der baieriſchen Pfalz, hier wegen 
Platzmangels übergehen müſſen. 

* * 
* 

Anhangsweiſe mögen hier einige berichtigende Bemerkungen des 

Uerrn Landgerichtsrat Kuffſchmid in Konſtanz zu Abſchnitt Jobigen 
Aufſatzes folgen: 

„Die bei Widder 1,532“ angeführten Gerhard von Hirzberg und 

Burkhard Swendo ſind der Dentſchmeiſter Gerhard von Hirzberg nud 
der Hochmeiſter Burkhard Schwende. Statt „Landkreiſes“ 5. 258, Abf. 5 

muß es heißen „Laudkapitels“. —' Der Nommniendator Wernher war 

(uicht „wohl“ S. 259, ſondern urkundlich) ein Herr von Forneck. Ger⸗ 

hard von Hirzberg (5. 259) war unr Deutſchmeiſter (ſo hieß der Statt⸗ 

halter des Ordens in Dentſchlaud, der in Livland: Beermeiſter oder 

Herrenmeiſter und der im alten Preußen: Landmeiſter). „Duas partes“ 

S. 260) ſind nicht zwei Teile unter Ausſchluß einer Seitenkapelle 

(topographiſch), ſondern zwei Teile oder wohl richtiger / Anteil am 

Hirchenſatze oder Patronate. Offenbar hatten Vorfahren oder Rechts⸗ 

vorgäuger der Gerniwa auf eigenem Srund und Boden eine Kirche 
erbaut, ſie dotiert und mit der nötigen Seiſtlichkeit verſehen. Dieſes 
Patrouat wird erworben durch alle möglichen privatrechtlichen Vor ⸗ 
gänge. „Ius patronatus transire facit novus heres, res permutata, 

donatio venditioque“ ſagt die Gloſſe zum Decret. Gratiani pars 2, 
canon. 26, causa 16, quaestio 7. Durch die fragliche Schenkung wurde 
Lorſch /ñ⸗compatronus. Wer das weitere ½ beſaß, wird kaum zu 
eruiren ſein; vielleicht war es Lorſch durch einen auderen Vorgaug 

zu efallen. So ſchenkt z. B. Giſelfrid dem Kloſter Lorſch in Sun⸗ 
dirichinga im Naglachgau (Gündringen, O.-A. Nagold) „quartam 
partem de illa ecclesia“ (Cod. L. 3529, tom. III, 142).“ 

Ferner teilt uns Herr Ernſt Fiſcher in Weinheim n. a. (auf 
die Grabſteine inn Garten des Deutſchordenshauſes behalten wir uns 
vor, demnächſt zurückzukommen) folgendes mit:
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„In dem großen Heller des ehemaligen Deutſchordenshauſes, der 

als Weinkeller angelegt iſt, wie ſich aus der ſteinernen Rinne und 
dem Loch für das Spülwaſſer ergiebt, beſindet ſich über einer Thür die 
Jahreszahl 1585 und der Wappenſchild mit dem Ordenskrenz. Ein 
etwas höher liegender kleiner Keller, der direkt unter der Ecke, die 
das Haus bildet, liegt, iſt aber viel älter, zu ihm führt eine Thür mit 
Rundbogen. Die mauern ſind ſehr dick, der Fußboden iſt mit Back⸗ 

ſteinen belegt, und es macht dieſer Raum den Eindruck, als ob er als 

ehemaliges Gefängnis oder zum Aufbewahren von wertvollen Doku⸗ 

menten, Geld und Hoſtbarkeiten gedient habe. Die Fenſter ſind ſtark 
vergittert und der Keller noch doppelt geſichert durch einen kleinen, 
ebenfalls verſchließbaren Anbau auf der Seite, wo ſich die Thür be⸗ 
findet. Ueber dieſer äußeren Thür befinden ſich zwei Wappen und die 
Jahreszahl 1587 (und zwar heraldiſch rechts: das Deut ſchordenswappen, 

links das Wappen des damaligen Komturs, auffallend ſind die zwei 

verſchiedenen Schildformen, die hier nebeneinander ſtehen.) Denſelben 
Umfang, wie der kleine Heller wird wohl das alte, vor 1685 ge⸗ 
ſtandene Haus gehabt haben. Die Dicke der Manern läßt aber auf 

einen beſonders kräftigen Bau ſchließen, kein gewöhnliches Wohnhans, 
denn ein ſolches brauchte keine ſo ſtarken Fundamente. Sollte hier 

vielleicht ein Turm geſtanden habend Ganz in der Nachbarſchaft, bei 

der Engelapotheke befand ſich das Niederthor, das zu Aufang des 19. 

Jahrhunderts abgeriſſen wurde.“ 
14 

Wiscellanea. 

Ein Frankenthaler Leitras zum Mannheimer geflungs⸗ 
ban 1615. Iu dem Mannheimer Feſtungsbau mußte das ganze 

pfälziſche Land durch Geldbeiträge und Frohnleiſtungen Beihilfe leiſten. 
wie langſam trotz der bedenklichen politiſchen gage die 1606 begonnene 

Arbeit fortſchritt, iſt ans nachfolgenden Mitteilungen erſichtlich, die auf 
Exzerpten aus dem Frankenthaler Ratsprotokoll vom Jahre 1615 be⸗ 

rnhen (vgl. Wille, Stadt und Feſtung Frankenthal S. 22). Wir ver⸗ 
danken die uns zur Verfügung geſtellten Abſchriften der Frenndlichkeit 
des Herrn J. Kraus in Frankenthal. 

Am 23. März 1615 wurden die zwei Bürgermeiſter von Frauken⸗ 
thal mit dem Stadtſchreiber nach Neuſtadt vors Oberamt geladen, wo 
man ihnen auseinanderſetzte, wie nötig es in dieſen gefährlichen Feit⸗ 

läuften ſei, das Land zum Schutz der Einwohner und ihrer Habe in 
ſtarken Verteidignugszuſtand zu verſetzen. Außerdem habe der Kurfürſt 

u. a. Mannheim zu einer Feſtung auszubauen beſchloſſen, damit er im 

Falle der Not ſich darin aufhalten könne und nicht mangels einer 
eſtung aus dem Lande laufen müſſe. „so habe Ihro kurf. Durchl. in 
Betracht der Unkoſten, da ſelbe allein aufzurichten zu ſchwer fallen 
wollen, ihre Unterthanen in ihrem ganzen ande um eine gutwillige 
Hontribution und Steuer antragen laſſen.“ 

Die Vertreter der Stadt Frankenthal erklärten ſich bereit, dies 
nach Beendigung der Frankfurter meſſe, welche von vielen Bürgern 
beſucht wurde, ihrer Gemeinde vorzutragen, hoben aber gleichzeitig 

hervor, welch ſchwere Laſten ihre Stadtkaſſe bereits zu tragen habe und 
in der nächſten Feit übernehmen müſſe: die Stadt ſei ſo ſehr von 
Mitteln entblößt, daß man ſich faſt fürchten und ſchämen müſſe, neue 
Steuern zu verlangen. Am 6. Mai 1615 wurde vom Frankenthaler 
Rat in einer außerordentlichen Sitzung in Gegenwart der vier Quartier⸗ 
oder Viertelmeiſter, als der Vertreter der Bürgerſchaft, über dieſen 

Gegenſtand verhandelt. Bei der Beratung wurde betont: es komme 

jetzt darauf an, dem Kurfürſten die bei der Huldigung geſchworene 

Siebe und Treue zu beweiſen; man müſſe ſich die Gewogenheit und 

Affektion des Knrfürſten erhalten; vor allem aber: der Mannheimer 

Feſtungsbau werde zu des Vaterlandes Nutzen und Frommen gereichen, 

denn er diene zur Verteidigung des ganzen Landes und ſeiner Ein⸗ 
wohner. Deshalb ſei man der Anſicht, daß die Stadt einen Beitrag 

leiſten müſſe, und man hege die Erwartung, daß ein jeder Bürger, 
dem des Vaterlandes Wohl am hjerzen liege, dieſe Anſicht teilen 
werde. Der in dieſerksitzungagefaßte Beſchluß lautet nach dem. Rats⸗ 
protokoll:   
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„Heut bei Erwägung des Mannheimer Baues, ob und wieviel 
die Stadt Frankenthal zur Ausbauung desſelben freiwillig kon⸗ 

tribuieren wolle, und ob den Bürgern die Kontribution fürzuhalten 
oder nicht, iſt dekretiert worden, daß man zur Fortiſtzierung der 
Stadt Mannheim 1600 fl. und zwar ſolche in zweien Jahren nach⸗ 

einander, das iſt zu jedem Fiel der Schatzung alle Halbjahr ſteuern 
ſoll 400 fl., welche 400 fl. aber zu jedem Fiel alſo und dergeſtalten 

zu bringen, daß diejenigen, welche mit einem fl. in der Schatzung 
belegt werden, ein Ortsfl. weiter von jedem fl. erlegen ſollen, die 
aber unter einem fl. belegt, die ſollen dieſer freiwilligen Kontribution 
befreiet ſein.“ 

Dieſer Beſchluß wurde einſtimmig vom Rat und von den Viertel⸗ 
meiſtern gefaßt und von den letzteren der Bürgerſchaft bekannt gegeben. 

Eine Charakteriſtik des Erh. Karl non Drais. VDarn⸗ 
hagen von Enſe, der von 1816—1819 als preußiſcher Geſchüäftsträger 
am badiſchen Hofe lebte, giebt im IX. Bande ſeiner „Denkwürdigkeiten“, 
der bekanutlich eine äußerſt wichtige Quelle der badiſchen Geſchichte in 
dieſen Jahren bildet, folgende Charakteriſtik des Erfinders der Draiſine 

(IX, S. 546 f., das Jahr 1819 in Harlsruhe betr.): 

„ .. . Ein Jagdjunker von Drais trug in anderer Weiſe zur 

Uẽnterhaltung der Geſellſchaft bei; ſein Vater war ein hoher 

Beamter in Mannheim, der eine Geſchichte der Regierung de⸗ 
alten Markgrafen Harl Friedrich geſchrieben hatte; der Sohn aber 

galt für ein Genie an Wiſſen und Erfindungsgeiſt. Schon im 
Wiener Hongreß war er in einem Wagen gefahren, der ohne 

Pferde durch die Füße der Darinſitzenden in Bewegung geſetzt 

wurde, ſpäter hatte er die nach ihm benannte Draiſine erfunden 

ein KRädergeſtell, auf dem man zugleich ſaß und lief, ein zweck · 
loſes, lächerliches Ding, das viel Geſpötte veranlaßte. Dann war 
er in Brafilien geweſen und kramte kleine Vögel und andere 

Naturmerkwürdigkeiten aus; jetzt aber legte er ſich aufs Deklamiren 
und leiſtete darin Unglaubliches; daß der Beifall, den er erutete, 
nur eine Verhöhnung war, merkte er niemals. Er war bei allen 

ſeinen Kenntniſſen und Erfindungen, was man in Berlin einen 

Dämel nennt, ein Balbnarr, der immer etwas vorhatte nnd betrieb 
Die Geſellſchaft ergötzte ſich an ſolchem thörichten Weſen, das 
mir aber unausſtehlich war, wie alles hänſeln und Foppen unter⸗ 

geordneter und ſchwacher Perſonen.“ 

Harl Friedrich Freiherr Drais von Sauerbrunn war geboren 1785 
als Sohn des Oberhofrichters Wirkl. Geheimrats Karl Wilhelm v. Drais 

aus deſſen erſter Ehe mit Erneſtine von Kaltenthal. Sein Vater war 

von 1810 bis zu ſeinem Tode 1852 Oberhofrichter in Mannheim. 

1807 beſtand der „Jagdjunker“ das Forſtexamen und wurde ſpäter. 

Großh. Forſtmeiſter und Hammerjunker. 181s wurde ihm, jedenfalls 

in Anbetracht ſeiner Erfindung der Titel eines Profeſſors verliehen 
Von Mannheim aus, wo er in den ſpäteren Jahren ſeines Lebens, 

wahrſcheinlich bis 1841 lebte,!) unternahm er im Intereſſe ſeiner Er⸗ 
findung lange Reiſen nach Frankreich, Eugland und Amerika. Zeit⸗ 

weiſe lebte er auch in Waldkatzeubach bei Eberbach, wo er eine 
Werkſtätte beſaß. Er ſtarb 1851 in Karlsruhe und wurde auf dem 
dortigen alten Friedhof beerdigt. (YVgl. Bad. Biogr. IV, 87 u. I, 194.) 

In ſeiner kleinen, illuſtrierten Schrift über Drais hat Ernſt Noetling 

den Nachweis verſucht, daß Drais wirklich als der Erfinder des Fahr⸗ 
rads zu betrochten iſt. Dieſer Schrift zufolge iſt eine verbeſſerte 

Originaldraiſine aus den Jahren 1820%5 im Beſitze des Herrn 
Daniel Fre V.„Gaſtwirt zum „Fähringer Hof“ hier und eine Grigi⸗ 
naldraiſine in zweiter Verbeſſerung, vermutlich aus den Jahren 1825,.40 

im Beſitz des lierrn ljofſchloſſermeiſters Th. Wevlöhner in Karls⸗ 
ruhe. Altere Modelle exiſtieren nur noch in Zeichnungen. 

) Im Adreßbuch vou 1841 fehlt ſein Name. Nach dem Adreß · 
buch von 1818 wohnte der „Forſtmeiſter und Kammerjunker“ v. Drais 
damals M 1. 8 bei ſeinem Dater; 1855 und 1834 iſt als Wohnung 
des „Kammerherrn“ v. Drais L 5. 3 angegeben; dieſelbe Wohnung 
1852 und 1858 für den „penſionierten großh. bad. Forſtmeiſter“ 
v. Dre's. In den Jahren 1859 und 1840 wohnte er in M 4. 9.



  

Altertumsfunde. 
Durch den gegenwärtig ſtattfindenden Geländeabhub am Kochnfer 

nächſt der Eiſenbahnhalteſtelle Seckenheim iſt ein Gräberfeld aus 

römiſcher Feit blosgelegt worden. Bei einer planmüßigen Unter⸗ 
ſuchung, die Dank dem freundlichen Entgegenkommen der Firma 
Grün & Bilfinger vorgenommen werden konnte, wurde feſtge⸗ 

ſtellt, daß die Gräber (Teichenbrand) mehrere Meter weit aus einander 

liegen; auch ſind ſie infolge ihrer wenig tiefen Anlage meiſt zerſtört. 
Sie ſcheinen dem 1.—2. Jahrhundert nach Chr. anzugehören und 
ergaben bis jetzt zahlreiche Thonſcherbeu, aber nur wenige Beigaben 
aus Metall. — Einige andere Funde weiſen daranf hin, daß derſelbe 
Platz auch ſchon in der Bronzezeit als Begräbnisſtätte gedient hat. 

Ein Hilometer weſtlich von Reilingen, am „alten Speierer 
weg“, wurden kürzlich beim Ausheben eines Rübenlochs römiſche 
Keſte eutdeckt. Man fand viel Aſche, verbraunte Menſchenknochen 
und Erde, zahlreiche Topfſcherben, Eiſennägel, Siegelbrocken und 
bearbeitete Steine, bei letzteren den obern Teil eines Mercurrelief⸗ 
(ogl. unten „Erwerbungen“), welches durch das ſehr dankenswerte 

Eingreifen des Berrn U. F. vilgis hier für uns erworben wurde. 
Aus den Funden darf man auf Gräber ſchließen, aber auch auf ein 

zerſtörtes römiſches Gebäude, an oder in welchem das Weihebild des 

Gottes aufgeſtellt war. Unweit des Fundorts vermutet man den 

Schnittpunkt zweier römiſcher Straßen (Heidelberg⸗Raſtatt und Speier⸗ 
Wiesloch). Nachdem die in den 1890er Jahren von uns in dortiger 

Gegend angeſtellten Nachforſchungen ergebnislos geblieben waren, 
erhofft man jetzt von der demnächſtigen Wiederanfnahme der Unter⸗ 

ſuchungen einen beſſern Erfolg. 

Zeitſchriſten- und Bücherſchau. 
Eomuel Friedrick Sauter, ausgemählte Gedichte. Ein⸗ 

geleitet und herausgegeben von Eugen Kilian (Neufahrsblätter der 
boniſchur hiſtoriſchen Kommiſſion 1902). Heidelberg. C. Winter. 
1.20 Mk. 

Samuel Friedrich Sauter (geb. 1766) wirkte als Lehrer in ſeinem 
Heimatsorte Flehingen (bei Bretten) von 1286—1816, dann in dem 
benachbarten Zaiſenhauſen von 1816—1841 und lebte wieder von 
1841—1846 im Ruheſtande in Flehingen. Im Jahre 1811 veröffent⸗ 
lichte er eine Zammlung von eiwa 50 ſeiner Gedichte, der er eine 
Ausgabe ſeiner „ſämtlichen b.Hechen in der Dichtkunſt (ca. 350) im 
Jahre 1845 folgen ließ. Dieſe Geſamtausgabe lernte im Jahre 1855 
Hußmaul, wie er in ſeinen „Jugenderinnerungen“ erzählt, bei ſeinem 
Freunde Goll in Harlsruhe kennen und las ſie „mit unbeſchreiblichem 
Dergnügen“. Er fand darin einige Gedichte, die ſchon zu Volksliedern 
geworden waren und in Gedichtſammlungen einem anderen Verfaſſer 
zugeſchrieben waren, ſo das „Kartoffellied“ und das „Lied vom Dorf⸗ 
ſchulmeiſterlein“. Er ſtellte nun aus der Santer'ſchen Sammlung eine 
Auswahl zuſammen, änderte oder erweiterte manche der Gedichte und 
ſchickte ſie mit eigenen Dichtungen nach Sauters Vorbild an ſeinen 
Freund Eichrodt. Dieſer veröffentlichte ſie in dem „Buch Biedermaier“. 
Obgleich nun in diefer Ansgabe Sauter als der „echte und eigentliche 
Biedermaier“ bezeichnet und bei einigen Gedichten als Verfaſſer ge⸗ 
nannt iſt, ſo haben doch durch die vielfachen Aenderungen feine Ge⸗ 
dichte ſo ſehr ihre urſprüngliche Faſſung und teilweiſfe auch ihren 
Charakter verloren, daß es erwünſcht erſcheinen mußte, wenigſtens 
eine Answahl der beſten Dichtungen in authentiſcher Form zu beſitzen. 

Dieſen Wunſch hat in dankenswerter Weiſe Eug en Kilian mit 
der uns vonli genſeen Auswahl erfüllt. In der warm! Und liebevoll 
geſchriebenen Einleitung entwirft er ein treffliches Bild von dem 
„herrlichen, alten ſchulmeiſter“ und ſeinem ſchaffen. Als echte 
„ieimatkunſt“ bezeichnet er ſeine Gedichte. Des ſtillen, weltentlegenen 
Dorfes Freuden nnd Leiden bilden hauptſächlich den Gegenſtand ſeiner 
Dichtungen. In dem Gedichte: „Das friedliche Gertle“ beſingt er die 
Vorzüge ſeiner Heimat. Was das Schickſal über dieſe und die nähere 
Umgebung an frohen und traurigen Ereigniſſen den befingt er. In 
frolen Tönen klingt ſein Lied, wenn dem Dorfe der Beſuch des Groß⸗ 
herzogs zu teil wird, wenn das Faiſenhauſer Bad eröffnet wird, wenn 
er das Glück hat, am melanchthonfeſte in Bretten teilzunehmen; voll 
Koffnung dankt er im Jahre 1819 „dem Großh. bad. Tandſtand, weil 
auf der Liſte derer, denen geholfen werden ſoll, die armen Lehrer 
ſtehen“, denn „Sie kaben uns ins Herz geblickt, Sie wiſſen, was den 
Schulftand drückt und was ihm heilſam wäre: Zwei Dinge: Brot und 
Chre“; von Sorge bewegt iſt er bei der Schilderung des Brandes in 
Hürnbach, des Wolkenbruchs (1816), des großen Sterbens (1704).   
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Eruſte Mahnungen verknüpft er mit ſeinen Bau⸗ und Junftſprüchen; 
beſonders ermahnt er zur Zufriedenheit und giebt ſelbſt ſeinen Dorf⸗ 
enoſſen ein gutes Vorbild. In lichten Farben malt er ſein Familien⸗ 
eben; wohlgemut ſingt er das Lob der Nachtigall oder des Singvöge · 
leins auf der nahen Linde, preiſt ſein „liebes Gartenhüttchen“ oder 
ſein glückliches Alter, da er als Angenlieter noch keine Brille braucht 
und „den Dierunddreißiger noch beißen kann“. Fu frohem Lebens⸗ 
genuß fordert er auf in ſeinen Tanzliedern. 

Auf dem Boden der Hfeimatkunſt ſind die Volkslieder erwachſen, 
die am zahlreichſten in unſerer Sammlung find. Ju ihnen gehören die 
bekannteſten Dichtungen Sauters: Der Krämermichel, das arme Dorf⸗ 
ſchulmeiſterlein, der Wachtelſchlag (von Beethoven komponiert), der 
Gwetſchgenherbſt und das Kartoffellied. 

Von gemütlichem, manchmal derbem HZumor ſind ſeine Erzählungen 
erfüllt. Boll innigem Gotivertrauens ſind ſeine Pſalmenlieder und 
andere religiöſe Geſänge. In ihnen iſt die 87 P0 feierlich und die 
ganze Foeſ. ſorgfältiger als in den andern Dichtungen, Sauters 
elrnes eſen iſt in treffendſter Weiſe geſchildert in dem als Anhang 
eigegebenen Gedicht, das ein Freund ihm zum 50jährigen Dienft⸗ 

jubildum gewidmet hat und das mit den Worten ſchließt? „Verbeug 
ich fein vor ſolchem Dorfſchulmeiſterlein!l“ 

Wer harmloſe, gemüt⸗ und humorvolle Dichtungen aus be⸗ 
ſchränktem Kreiſe naiv genießen kann, der wird an den Geſängen de⸗ 
Schulmeiſters Sauter ſeine Freude haben und dem Herausgeber auf⸗ 
richtig dafür danken, daß er dieſem „in der Litteraturgeſchichte ſeine⸗ 
engeren Neimatlandes ein beſcheidenes Ehrenplätzchen gewahrt“ hat. K. 
  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 
XXIII 

(21. Dezember 1901 bis 20. Jannar 1902, mit Nachträgen aus 
früheren Monaten) 

I. Aus dem Altertum. 

A 272. Kömiſcher Denkſtein aus Keilingen. Bruchſtück 
(obere Bälfte) eines Mercurreliefs aus rotem Sandſtein, teilweiſe 
beſchädigt. 21 em breit, noch 16.5 em hoch. Plattendicke 6—2 em. 

Ladenburg, frühgermaniſche Gräberfunde bei der Fabrik der Herren 
Dr. Schulze & Sittig. 

1. Frauengrab (Geſchenk der beiden Fabrikbeſttzer). 
E 223. Silberne Spiralfibel in Armbruſtform, vergoldet, reich 
ornamentiert, der miitlere Grat mit Niello. Die (eiſerne) 

Nadel nebſt Spirale abgeroſtet. 2 em lang, 5,5 em breit. 
E 224. Gegenſtück zum vorigen. 2 em lang, 4 em breit. 
E 225. Charnierſibel in Geſtalt eines nach rechts laufenden 

Pferdchens von Silber, die Vorderſeite vergoldet. 2,5 em 
lang, 2,2 em hoch. 

E 226. Kreisförmiges Schnällchen von ſtark oxydiertem Silber⸗ 
draht mit Dorn. Dm. 1,6 cm. Der Dorn 1,2 em lang. 

E 227. Durchlochte Perle von blauem Glasfluß. Dm. 1,8 em. 
E 228. Reſt von Leder. Dm. 1,8 cm. 
E 229. Der zugehörige (weibliche) Schädel. 

2. Kindergrab (vom Verein ausgegraben): 
E 230. Kleine eiſerne Wurfaxt (Franziska). 12 em lang. An 

der Schneide 6em breit. 
E 231. Der zugehörige Schädel. 

Sadenburg, vorgeſchichtlicher Gräberfund aus der Hiesgrube, nörd⸗ 
lich von der SchulzeSittig'ſchen Fabrik. Nähere Angaben fehlen. 
Vom Verein angekauft: 

E 232, 233. Swei glatte, geſchloſſene Armringe von 6 mm 
dickem glattem Bronzedraht. Dm. 5,7 em. 

Sadenburg, römiſcher Einzelfund, beim Elektrizitätswerk: 
E 234. Bodenſtück einer Terra sigillata-Schale mit beſchädigtem 

Töpferſtempel. 8,5 cm lang, 6 cm breit. 

Edingen, frühgermaniſcher Grabfund, am Grenzhofer Weg. (Ge⸗ 
ſchenkt von Ferrn J. Wurz): 

F 305. Henkelkanne von grauem Thon mit Kleeblattausguß, 
auf der ecbt zwei Bänder mit Wellenornament. 
19,5 em 8 

F 306. Eiſerne Speerſpitze mit aufgeſchlitzter Cülle. 26 cm lang. 

Seckenheim, vorrömiſcher Grabfund am Südende der Obergaſſe 
(Cuiſenſtraße), bei der Kanaliſation, in 65 cm Ciefe: 

L I. Bronzene Radnadel einfacher Form, mit 4 Speichen. 
15 om lang. (Durch gütige Vermittlung von Herrn Bau⸗ 
rat Wippermann⸗heidelberg.) 

L 2. Bruchſtück eines Spiralarmbandes von à mm breitem, 
flach gerundetem Bronzedraht. Dm. 5,5 cm. 

L 3. Spiralarmband von 4—6 mm breitem, flachem, in der 
Mitte eine Rippe tragenden Bronzedraht. In drei Stücke 
3 10 n Un. 6,5 om. Che 1 

L 4. eine Urne von ſchwarzem n mit breitem trichter⸗ 
förmigem Hals. Höhe 6 m. Oberer Dm. 6,4
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II. Aus Mittelalter und Reuzeit. 

Vom alten Gymuaſium, beim Abbruch des Gebändes geſchenkt 
(gegen Erſatz der Koſten für Abuehmen und Trausport) von den. 
Bauunternehmern, Herrn A. Boch und K. Euglert: 

A 201. Reliefplatte von der Vorderſeite des alten Sym⸗ 
naſiums, mit dem Feichen des Jeſuitenordens I. H. S. V. 
und der Jahreszahl 1750. Sandſtein, 70 em im Ouadrat. 

A 202. Standbild des hl. Aloyſius, auf eine Teufels⸗ 
geſtalt tretend, von der Hoffaffade des alten Symnaſiums. 
Sandſtein, mit Sockel 1, m hoch. 

A 203. Ecpfeiler aus dem Treppenhaus ebendaſelbſt, mit 
Anſatz eines Geländerpfoſtens (Dogge). ſandſtein, 70 om hoch. 

A 204 u. 205. Fwei Doggen vom horizontalen Geländer. 
20 em hoch. — 

A 206. Eine Dogge vom aufſteigenden Geländer. 70 em hoch. 
A 207. Eiue halbe Dogge desgl. 70 cm koch. 

C 401. Topf aus graugelbem Thon, glockenförmig mit horizontalen 
Kiefen, aus Ladenburg. Hötſe 15,5 em. Oberer Durchm. 15 em. 

E 501. Eine ſogen. Diplomatentaſche aus rotem Sammet mit 
aufgenähter Goldſtickerei (PDalmetten), mit meſſingſchlößchen, 
angebl. aus Rußland ſtammend. 27 em lang, Is em breit. (Ge · 
ſchenk von Herrn Israel Aberle hier.) 

E 502. Sine Brieftaſche mit bunter Seidenſtickerei (Blumen). 
15,5 em lang, 11,5 em breit. (Geſchenk von Herrn Israel 
Aberle hier.) 

H 1001. Pulverhorn aus Hupfer und Meſſing, a. d. 2. Hälfte 
des 10. Ihdts. 20 cm lang. mit Wollſchnur zum Umhängen. 
(Geſchenk des Herrn Major Seubert.) 

P 101. Stempel des Bürgervereins Mannheim, (1848/490) 
mit Jubehör, in Blechdoſe (1259 nvm). (Geſchenk des Herrn 
Jak. Löwenhaupt hier.) 

VI. Silderſammlung. 
Wegen Raummangels können die Zugänge erſt in der folgenden 

Nunmmer verzeichnet werden. 

VII. Archiv. 

verſchiedene alte Zeitungsblätter und Papiere. 
ſchenk des Herrn Jakob Löwenhaupt.) 

VIII. Sibliothek. 

Die Bibliothek erhielt in der Feit vom 21. Dezember 1901 bis 
20. Januar 1902 Geſchenke von den Herren Profeſſor Dr. Claaſen, 
Prof. Dr. Grünenwald in Speier, Dr. J. Haas'ſche Druckerei, 
Major Auffſchmid in Biberach, Landgerichtsrat Huffſchmid in 
Honſtanz, Architekt Lerſch, Major Senbert, 7 Landgerichtsrat Traub, 
Dr. Walter, Finanzrat Wilckens, Kommerzienrat Seiler. 

(Ge⸗ 

  

A 280 m. Henning, Rudolf. Das deutſche Haus (Quellen und 
Forſchungen XLVII). Straßburg 1882. 185 S. mit Abbild. 

B 12 a. Badiſche Fiſtoriſche Kommiſſion. Berichte über 
die Plenarſitzungen. XVIIXX, 1898—1901. 

B 51 g. Elteſter, H. u. Bratke, G. Ein Rückblick auf die 
50 jähr. Regierung des Großherzog Friedrich. Karlsruhe 1901. 
75 5. init Abbild. 

B 54 p. Hansjacob, Heinrich. In der Reſidenz. Erinnerungen 
eines badiſchen Landtagsabgeordneten. Heidelberg 1878. 238 8. 

B 75 bd. Schulte, Aloys. Markgraf Ludwig Wilhelm von Baden 
und der Reichskrieg gegen Frankreich 1605—97. 2. Ausgabe. 
2 Bände 568 u. 574 S. mit 1 Porträt u. 9 Tafeln. Beidel⸗ 
berg 1901. 

B 130 fp. Goeller, Emil. Hönig Sigismunds Kirchenpolitik 
1404—1410. Freiburger Diſſert. Freiburg 1901. 120 S. 

B 133 p. Kroener, Auguſt. Wahl und Urönung der deutſchen 
Haiſer und Hönige in Italien (Lombardei). Freiburger Diſſert. 
Freiburg 1901. 190 S. 

B 252 d. Jahresberichte des Hiſtoriſchen Muſeums der Pfalz 
1697/8 und 1899—1901 I u. II. Beiträge zur Urgeſchichte der 
Pfalz von L. Grünenwald. (Sonderabdruck aus Heft XXIII 
u. XXV der mitteil. d. hiſt. Vereins der Pfalz). Speier 1890 
u. 1901. 

B 572 f. Cramer, Franz. Rheiniſche Ortsnamen aus vorrömiſcher 
und römiſcher Jeit. Düſſeldorf 1901. 178 5. 

C 1 p. Macco, Herm. Friedr. Die reformatoriſchen Bewegungen 
während des 16. Jahrh. in der Reichsſtadt en. Seipzig 
I1900I. 80 5.   
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C 30 3. (Berlin.) Führer durch die königlichen Muſeen. 5. Aufl. 

is85. 20 5. —— 222*2 
0 30 t. (Berlin.) Beſchreibung der Pergameniſchen Bildwerke. 

2. Aufl. Berlin: 165s5. 26 5. — 

c 53 k. Stoff, Leop. Die Abtei Eberbach im Rheingau, kurzge⸗ 
faßter Fützrer. Wiesbaden 1829. 20 5. 

C 64 n. Holder, Augnuſt. DieOrtschroniken, ihre kulturgeſchicht⸗ 
bichegedeutung und pädagogiſche Verwertung. Stuttgart 1886. 
80 S. 

C 75 gd. Jung, R. Die Frankfurter Porzellanfabril im Porzellan⸗ 
hofe 1666—1775 (Sonderabdruck aus dem Archiv für Frankfurts 
Geſchichte und Kunſt III. Folge Band VII). Frankfurt 1901. 215. 

C 78 e. Freiburger Diöceſanarchiv N. F. 2. Baud (der 
ganzen Reihe 29. Band). Feſtgabe des kirchengeſchichtl. Verein⸗ 
für das Erzbistum Freiburg zur Generalverſammlung der Ge⸗ 
gact,⸗ u. Altertumsvereine zu Freiburg 1901. Freiburg 1901. 
255 S. 

C 112 k. Wegweiſer durch Feidelberg und ſeine Umgebung. 
6. Aufl. Fßeidelberg 1888. 54 5. 

C 256 n. (mannheim.) Neue Seuordnung für die Stadt mann · 
heim nebſt allgem. Bauordnung für das Großh. Baden. Mann⸗ 
heim 1879. 84 5. ů 

C 256 nd. Amtliche Ausgabe der Bauordnung für die Hauptſtadt 
Mmannheim nebſt den bei Bauausführungen außerdem in Be⸗ 
tracht kommenden Vorſchriften. Mannheim 1901. 399 S. mit 
2 Plänen. ů 

C 278 m. (Mmanuheimer Bürgerwehr). Geſetz betr. Errich⸗ 
tung einer Bürgerwehr im Großh. Baden 1848s und Verzeichnis 
der Bürgerwehrmänner in Mannheim 1sa8s. 22 5. 

C 296 ge. Kevy, Sudwig. Fauler Zauber. Humoresken und 
Schwänke in hochdeutſcher und pfälzer Mundart. Mannheim 
1897. 111 5. 

C 296 ge. Lev V. Ludwig. Alte Klänge, alte Weiſen. Mannheim 
1902. 128 5. 

C 329 d. (mannheim.) Die (fafenpolizeiordnung und die Foll⸗ 
hafen⸗ und Follkofs⸗Ordnung für Mannheim. Mannheim 1901. 
44 5. 

C 334 fd. Hatalog der harmoniebibliothek in Mannheim. 1875. 

C 407 b. Schiller, Friedrich. Die Räuber. Neue für die 
mannheimer Bühne verbeſſerte Griginalauflage. Mannheim, 
Schwan und Götz 1801. 159 ö. 

C 429 g. mannheimer Familienblätter Jahrg. XXXIX. 
1901. 

D 53 p. Darnhagen von Enſe, M. A. Denkwürdigkeiten. 
9 Bände. TLeipzig 1845—59. 

E 3 p. Braun, Harl. Pandämonium. Kriminal⸗ u. Sittenge⸗ 
ſchichten aus drei Jahrhunderten. Bamburg 1887. 2 Bände in 1. 
259 227 5. 

E 9 p. v. Grimmelshauſen, Ij. J. Chr. Der abenteuerliche 
Simpliciſſimus. Abdruck der älteſten Originalausgabe 1669. 
Halle 1880. 591 S. 

E I1 l. Jordan, Sylveſter,. Selbſtverteidigung in der wider 
ihn geführten Criminalunterſuchung, Teilnahme am kjochverrat 
betr. Mannheim, Baſſermann 1844. 375 S. 

E 24 eg. von Sternberg, A. Seinnerungsblätter. 6 Ceile in 
1 Band. Berlin n. Leipzig 1855—60. 

  

Die alten badiſchen Briefmarken und Ganzſachen 
beabſichtigt der Mannheimer Altertumsverein 

zu ſamneln und bittet Beſitzer von Doubletten um 

Suwendung von ſolchen. 

Geſucht: 
Maunheimer Adretzkalender und Einwohnerverzeichniſfe der Jahre 

vor 181s, ferner von 1819—32, 1855, 1867, 1870, 1871, 1881; 
MRaunhbeimer Feitung (begründet 1767), ältere Jahrgünge; 
phor eſrear dien der Uriegslazareihe in Mannheim 1870/1 und andere 

ältere photographiſche Aufnahmen. 

Mannheimer Altertumsverein. 

  

Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Fricoetch wWalter, Maunheim, C 8, 10 h, an den ſämtliche Beitrüge zu abdreſſleren find. 
itteilenden r den materiellen Inhhalt der Artikel ſind die m Für verantwortlich. 

Verlas des Maunbeimer Altertamsvereins, Druck der Dr. Baas'ſchen Drackerei in Mannffeim.



    

Jannheimer Geſchichtsblätter. 
Monatschrift für die Geschichte, Altenums- und Uolkskunde Mannheims und der Pfalz. 

Berausgegeben vom Mannheimer Hitertumsverein. 
  

Etscheint monatlich im Umfang von 1—176 Bogen und wird den mitgliedern des mannheimer Nltenumsvereins unenige illich zugestelil. Für nichtmitalleder 
̃ beträgt der jährliche Abonnementpreis mu. 3.— Einzelne Hummern: 30 Piennig. 
  

III. Jahrgang. Nv. 3. 

  

  

  

  

Märf 1902. 

  

  
  

Inhalt. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsverſammlung.— 

General Pichegru's angeblicher Verrat un Jahre 1795 von Profeſſor 
Armand Baumann. — Hönigliche und kaiferliche Schenkungen in 
den nachmals pfälziſchen Landen II von Karl Chriſt. — Die isteinbild⸗ 
werke der alten Peterskirche in Metz und die deutſche Bankunſt von 
Dr. L. wilſer. — Miscellanea. — Geitſchriften⸗ und Bücherſchan. — 
Neuerwerbungen und Schenkungen. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Vorſtandsſitzung am 5. Februar legte der 

Kechner den Rechnungsabſchluß für das vergangene 
Jahr vor und betonte die Notwendigkeit, mit den Geld⸗ 
mitteln des Vereins möglichſt haushälteriſch umzugehen, da 
der in dieſem Jahre ſich ergebende Ueberſchuß lediglich 
den anßerordentlichen Spenden des Herrn Uommerzienrat 
Keiß und Fräulein Cuiſe Cauer zu verdanken ſei. Die ſtetige 
Sunahme der Mitgliederzahl — derzeit 700 — ſei hoch⸗ 
erfreulich, aber auch dringend nötig, wenn der Verein nicht 
in die Cage kommen ſolle, ſeine ſeitherige Thätigkeit in 
der einen oder andern Richtung einzuſchränken. — Der in 
unſerer letzten Nummer geäußerten Bitte entſprechend haben 
mehrere Gönner des Vereins alte badiſche Briefmarken, 
auch ſolche von der erſten hieſigen Privatpoſt (1887), für 
die Sammlung geſchenkt. Den freundlichen Spendern ſei 
auch an dieſer Stelle beſtens gedankt! Um weitere Su⸗ 
wendungen wird gebeten. — Es wurde beſchloſſen, An⸗ 
ſichtspoſtkarten mit Abbildungen von hervorragenden Gegen; 
ſtänden der Sammlung zum Sweck des Verkaufs an Cieb⸗ 
haber herſtellen zu laſſen. — Der Freiburger Architekten⸗ 
und Ingenienrverein hat ſich in entgegenkommender Weiſe 
bereit erklärt, das von ihm herausgegebene, reich illuſtrierte 
Werk „Die Stadt Freiburg i. B. und ihre Bauten“ an die 
Mitglieder unſeres Vereins um den ermäßigten Preis von 
10 (ſtatt 20) Mark abzugeben. Beſtellungen vermittelt der 
Vorſtand. 

* * 
* 

Der nächſte Vereinsabend findet Montag, den 
5. März, Abends halb 9 Uhr im Hotel National ſtatt mit 
Vortrag des Herrn Rechtsanwalt Dr. Köhler über „Die 
Denkwürdigkeiten des Geh. Uabinetſekretärs 
Stefan von Stengel mit Streiflichtern auf die 
Regierungszeit des Kurfürſten Karl Theodor.“ 
Der Herr Vortragende, der eine Griginalhandſchrift der 
Stengel'ſchen Memoiren beſitzt und einiges daraus vor drei 
Jahren in der „Frankfurter Seitung“ veröffentlicht hat, 
wird weitere intereſſante Mitteilungen daraus machen, die 

vorausſichtlich auch noch für einen weiteren Vereinsabend 
reichen Stoff bieten werden. 

* * *   

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Dr. Feiſt, Walther Rechtsanwalt C 4. 5. 
Joſeph, LCudwig Haufmann Cameyſtr. 20. 
Kle in, Uarl Schloſſermeiſter J5. 12. 
Cebach, Moritz Kaufmann M 7. 1. 
Meng, Uonrad Polizeikommiſſär D 5. 15. 
Dr. Müller, Cudwig Kechtsanwalt B 1. 2. 
Schwalenberg, Reinhold Uaufmann O 7. 14. 
Schnitzler, Suſtav Verwaltungsaſſiſtent D 5. 6. 
Thoma, Kaspar Schreinermeiſter T 3. 5. 
Cokowitz, Wilhelm Hotelbeſitzer, Baden⸗Baden (Hotel 

Germania). 

Vereinsverſammlung. 
Der fünſte Vereinsabend fand Montag den 3. Februar im Hotel 

National ſtatt. Es wurden zwei Vorträge gehalten; der erſte von 

Herrn Dr. L. Wilſer aus Heidelberg über „Die Steinbildwerke der 

alten Peterskirche in Metz nud ihre Bedeuiung für die Geſchichte der 
dentſchen Bankunſt“, der zweite von Profeſſor Armand Baumann 
über den „angeblichen Verrat des franzöſiſchen Generals Pichegru 
während des Krieges in der Pfalz 195“. Mit Rückſicht auf die nach⸗ 

folgend abgedruckten Aufſätze, die den weſentlichen Inhalt beider Vor⸗ 
träge wiedergeben, kaun auf ein Keferat an dieſer Stelle verzichtet 

werden. Erwähnt ſei nur, daß die in ſtattlicher Fahl erſchienenen 

Suhörer beiden, durch zahlreiche Abbildungen ꝛc. illuſtrierten Vorträgen 

großes Intereſſe entgegenbrachten und dieſelben mit lebhaftem Beifall 
aufnahmen. Der Vorſitzende, Herr Major Seubert, widmete beiden 
Reduern warme Worte der Anerkennung und des Dankes. 

General Pichegru's angeblicher verrat 
im Jahre 1705. 

Von Prof. Armand Baumann. 

(VNach einem am 3. Februar 1902 im Mannheimer Altertumsverein 

gehaltenen Vortrag.) 

Nachdruck verboten. 

Im Leben des franzöſiſchen Generals Dichegru ſpielt 
der Name Mannheim eine wichtige, ja entſcheidende Rolle, 
denn die Beziehungen, die ihn mit unſerer Stadt verknüpfen, 
bilden einen Wendepunkt ſeines Geſchickes. Seit Dezember 
1704 war die Rheinſchanze, Maunheims Brückenkopf, im 
Beſitz der franzöſiſchen Armee, und der Fall der Feſtung 
ſellt war unvermeidlich. Am 19. September 1795 forderte 
General Pichegru Mannheim zur Uebergabe auf, und ohne 
den geringſten Verſuch einer Verteidigung wurde ihm die 
wichtige Feſtung am folgenden Tage ausgeliefert. Mannheim 
wurde nun der Hauptſtützpunkt der militäriſchen Bewegungen 
Pichegru's, und die Vertreibung der Franzoſen aus Mann⸗
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heim war die wichtigſte Aufgabe der kaiſerlichen Truppen 
in den folgenden Monaten. Nach furchtbarer Beſchießung 
gelang im November 1795 dem General Wurmſer die 
Gurückeroberung Mannheims.“) 

Der Verluſt Mannheims wurde für Pichegru zum 
verhängnis: es war der greifbarſte Mißerfolg in dem auch 
ſonſt wenig ruhmvollen Uriege von 1795, und ſo bot er 
den politiſchen Gegnern und Neidern des Generals die 
erwünſchte Waffe, ihn erſt im ſtillen, dann ganz offen des 
Verrates zu zeihen. Und dieſe Beurteilung der Handlungs⸗ 
weiſe Pichegru's iſt ſeitdem zum Gemeingut derer geworden, 
die ſich mit der Darſtellung der Geſchichte der franzöſiſchen 
Revolution beſchäftigten. Nun hat aber ein franzöſiſcher 
Hiſtoriker, Erneſt Daudet, auf Grund umfaſſender Studien in 
dem reichen Aktenmaterial ſtaatlicher und privater Archive, 
es unternommen, das Bild ſeines Landsmannes von dieſem 
Schandfleck zu reinigen; und nächſt ſeinen Volksgenoſſen 
dürfte es uns Mannheimer wohl am meiſten reizen, dieſe 
in der Revue des deux mondes von 1001 veröffentlichte 
Daudet'ſche Unterſuchung, wenigſtens in den Hauptzügen 
kennen zu lernen. 

Doch ſei es mir zunächſt geſtattet, einen kurzen Abriß 
des Lebens Pichegru's vorauszuſchicken. Dasſelbe umfaßt 
wenig mehr als vier Jahrzehnte. Im Jahre 1761 geboren, 
widmete ſich Pichegru anfangs dem Cehrfache, und als 
Cehrer der Mathematik an der Militärſchule zu Brienne 
zählte er zu ſeinen Schülern auch den 8 Jahre jüngeren 
Napoleon Bonaparte. 

Im Jahre 1785 begann Pichegru ſeine nilitäriſche 
Laufbahn und zwar auf nordamerikaniſchem Boden, wo 
franzöſiſche Truppen die Vereinigten Staaten in dem Kriege 
gegen England unterſtützten. Infolge der franzöſiſchen Revo⸗ 
lution nach der Heimat zurückgekehrt, ſtieg er nun in un⸗ 
glaublich kurzer Seit, wie ſo mancher ſeiner Uameraden, zu 
den höchſten Stufen militäriſcher Kangordnung empor: 1789 
noch Unteroffizier, iſt Pichegru drei Jahre ſpäter bereits 
Bataillons⸗Hommandeur, 1795 Diviſions⸗General, 94 Be⸗ 
fehlshaber der Nordarmee, 1795 endlich General en chef der 
vereinigten RKhein⸗Moſel⸗Armee. Den größten Uriegsruhm 
gewann er 1794 an der Spitze der Nordarmee, die er ſiegreich 
durch Belgien, dann über das Eis der Maas und der Waal 
bis nach Amſterdam führte, das nunmehr zur Hauptſtadt 
der bataviſchen Republik erklärt wurde. Anders im Jahr 
1e95, dem letzten ſeiner militäriſchen Thätigkeit: zwar zog 
Dichegru am 20. September in Mannheim ein; aber die 
pfälziſche Feſtung hatte ſich ohne Schwertſtreich ergeben, und 
alle Verſuche der Franzoſen, uun auf dem rechten Rheinufer 
weiter vorzudringen, blieben erfolglos. Statt deſſen errangen 
die Oeſterreicher auf Pichegru's linkem Flügel, vor Mainz, 
einen. glänzenden Sieg und gewannen endlich Mannheim 
zurück. 

Nicht lange darauf kam es am Rheine zum Waffen⸗ 
ſtillſtand, und etliche Wochen ſpäter erhielt Pichegru ſeinen 
Abſchied, den er ſeit Monaten erbeten hatte. — Von nun 
an ſehen wir ihn nur noch auf dem Gebiete der inneren 
Dolitik thätig, und zwar auf Seiten der konſervativen oder 
ropyaliſtiſchen Partei, durch deren Einfluß er im Mai 179 
zum Präſidenten der 2. UHammer gewählt wurde. Allein 
dieſer Kolle als eines der Führer in den politiſchen Hämpfen 
ſollte er ſich nicht lange erfreuen: durch den Staatsſtreich 
vom 4. September 1797 gewann die radikale Partei wieder 
die Oberhand, vornehmlich geſtützt und gefördert durch den 
ehrgeizigen Bonaparte, der damals die Armee in Italien 
kommandierte, und Pichegru wurde, ſamt zahlreichen Ge⸗ 

) Dgl. Vorträge des Mannheimer Altertumsvereins I. Serie 
Nr. 4: Die Belagerung Mannheims durch die Oeſterreicher im Oktober 
und November 1795 und bheigel, die Uebergabe der Feſtung Mannheim 
an die Franzoſen am 20. Sept. 1705. 

) Hauptſächlich Akten des Kriegsminiſteriums und der Archive 
von Chantilly.     
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ſinnungsgenoſſen, nach Cayenne deportiert. Das Verfahren 
gegen ihn begründete die neue Regierung durch die Be⸗ 
hauptung, Pichegru habe als Führer der Rhein⸗Moſel⸗Armee 
ſich in verräteriſchen Verhandlungen mit dem Feinde ein⸗ 
gelaſſen — wir haben ſomit hier den Punkt erreicht, um 
den ſich Daudet's Unterſuchung dreht; doch ſei es geſtattet, 
die äußeren Cebensſchickſale Pichegru's kurz zu Ende zu führen. 

  

Er entkam 1798 von Cayenne nach England, bekämpfte 
von dort aus die Häupter der franzöſiſchen Repnblik und 
ließ ſich endlich in eine Verſchwörung ein, welche die Er ⸗ 
mordung des Konſuls Bonaparte zum Siele hatte. Die 
Polizei kam aber dem Plane auf die Spur, und Pichegru, 
der ſich nach Paris gewagt hatte, wurde dort im Februar 
1804 verhaftet. Ehe das Urteil über ihn geſprochen war, 
am 6. April des genannten Jahres, fand man ihn tot in 
ſeiner Selle; wie der Serichtshof behauptete, hatte er durch 
Selbſtmord geendet. 

Dieſer Abſchluß ſeiner CLaufbahn konnte dem republi⸗ 
kaniſch geſinnten Franzoſen — und zwar nicht nur jener 
Seit, ſondern ebenſo ſehr auch der ſpäteren — als erneuter 
und endgiltiger Beweis gelten, daß Pichegru ein Verräter 
geweſen ſei, und hat weſentlich dazu beigetragen, daß Pichegru 
in den ſpäter erſchienenen Memoiren ſeiner Seitgenoſſen 
die entſprechende Beurteilung fand. Dieſe Memoiren aber 
rühren teils von republikaniſchen Generalen bezw. napoleo⸗ 
niſchen Marſchällen her, teils von politiſchen Geheimagenten, 
die ſowohl im Cager der Republik wie in dem ihrer Gegner, 
der Koalition, ihr geſchäftiges Weſen trieben, je weniger 
man beiderſeits über wohlorganiſierte und einheitlich geführte 
Truppenmaſſen verfügte, und je mehr man dieſem Mangel 
durch die kleinen Künſte diplomatiſcher Ränke und Uniffe 
abzuhelfen ſuchte. Und auf dieſe Memoiren ſtützt ſich in 
der Frage des Pichegru'ſchen Verrates die umfangreichſte 
franzöſiſche Darſtellung der Revolution, das zwölfbändige 
Werk von Couis Blanc, das 1862 vollendet wurde. 

Worin beſtand nun dieſer Verrat? Pichegru hat — 
ſo ſagen ſeine Segner im weſentlichen — durch abſichtliche 
Unthätigkeit im Verlaufe des Urieges von 1795 die Siege 
der Oeſterreicher erleichtert; er hat ihnen zum Siege 
verholfen über ſeinen Kameraden Jourdan, indem er ihn 
nicht unterſtützte, ſo daß Jourdan, der von Düſſeldorf aus 
vorgeſtoßen war, wieder über den Rhein zurückgeworfen 
wurde; er war bereit, das Elſaß auszuliefern, er hat Mann⸗ 
heim thatſächlich ausgeliefert und endlich das Surückwerfen 
der Oeſterreicher unmöglich gemacht durch Abſchluß des 
Waffenſtillſtandes im Dezember 1795. 

Um diejenige Beſchuldigung vorweg zu nehmen, die 
uns zunächſt berührt, die Auslieferung Mannheims, ſo iſt 
ſie von den Anklägern allerdings nicht in dem Sinne ge⸗ 
meint, als ob die Feſtung zu früh kapituliert habe, ohne 
durch die Verhältniſſe dazu gezwungen zu ſein. Angeſichts 
der uns bekannten Thatſache, daß die öſterreichiſchen Be⸗ 
lagerer während einer kaum dreiwöchentlichen Beſchießung 
über 21 000 Schuß abgaben, ſo daß nur 14 Häuſer der 
Stadt voͤllig unbeſchädigt blieben, erſchiene eine ſolche Be⸗ 
haupiung wohl ungeheuerlich — gleichwohl aber nicht un⸗ 
möglich bei einem Volke, das, in ſtark ausgeprägtem Selbſt⸗ 
bewußtſein, von jeher kriegeriſche Mißerfolge unerträglich 
fand, wenn es ſolche nicht einem einzelnen als Schuld auf⸗ 
bürden konnte. Es ſei hier nur an ein Beiſpiel aus dem 
Kriege von 1870 erinnert: General Uhrich, der tapfere 
Verteidiger Straßburgs, fand nach der Uebergabe der Feſtung 
ſo heftige Anfeindung im franzöſiſchen Volke, daß er um 

u kriegsgerichtliches Urteil bat zur Wahrung ſeiner Ehre; 
eine entſprechende Unterſuchung wurde jedoch in Paris ab⸗ 
gelehnt, dagegen dem General ein förmlicher Tadel aus⸗ 
geſprochen, daß er kapituliert habe, ohne zuvor mehrere 
Stürme des Feindes abzuwarten. Und dies nach einer 
Belagerung, während welcher gegen die Stadt und die 
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Feſtungswerke eine Geſchoßmaſſe geſchleudert worden war 
im Gewicht von 82 000 Centner d. h. weit mehr, als die 
geſamte deutſche Feldartillerie im Verlaufe des ganzen 
Krieges verfeuerte. 

So manche Vorgänge, die ſich hinter der Front der 
republikaniſchen Armee abſpielten, erinnern uns an ähnliche, 
die aus dem Uriege von 1870 / 1 bekannt ſind, und fordern 
damit unwillkürlich zu einer Vergleichung heraus. Nament⸗ 
lich gilt dies auch von den Inſtruktionen, welche die Re · 
gierung der erſten Republik an ihre im Felde ſtehenden 
Generale erließ. Wenn z. B. Carnot, der ſoviel gerühmte 
Organiſator des Maſſenaufgebotes der erſten Republik, dem 
Führer der Rhein⸗Moſel⸗Armee auseinanderſetzt, datz und 
wie Mannheim unter allen Umſtänden zu halten ſei, ſo 
ſehen wir ſein getreues Abbild in ſeinem Hollegen von 
1871, dem Uriegsminiſter Freycinet, der — als Caie wie 
jener und vom grünen Tiſche aus — den General Bourbaki 
belehrt, wie die Armee gegen Werder und Manteuffel zum 
Siege geführt werden könne. Wir finden in Pichegru's 
wie Bourbaki's Antworten bei entſprechendem Anlaſſe faſt 
woͤrtliche Uebereinſtimmung, und wir ſehen ſie beide in 
einem Uampfe unterliegen, dem ihre Kräfte nicht gewachſen 
waren. Wenn aber Bourbaki, der unglückliche Marſchall 
des zweiten Uaiſerreichs, in einem Alter von 55 Jahren, 
nach einer ruhmvollen militäriſchen Vergangenheit, ſchließlich 
verzweiflungsvoll Hand an ſich ſelber legte, ſo werden wir 
es ebenſo begreiflich finden, daß der jugendliche General der 
erſten Revolution, der von der Sukunft noch alles hoffen 
durfte, die Waffe gegen das faule Regiment in Paris 
richtete, daß er Errettung ſeines Vaterlandes aus dem blutigen 
Schmutze der Revolution nicht in der ſelbſtſüchtigen Herr⸗ 
ſchaft eines Bonaparte ſah, ſondern allein in der Wieder⸗ 
einſetzung des alten Hönigshauſes. 

So vollzog ſich in Pichegru offenbar ſchon im Verlaufe 
ſeiner militäriſchen. Thätigkeit die Umwandlung vom be⸗ 
geiſterten Republikaner zum ruhiger urteilenden Ropaliſten; 
auch ſcheint es ziemlich ſicher, daß er Anträge, die man 
ihm machte auf Surückführung der Bourbonen, nicht kurzer 
Hand zurückwies: allein militäriſchen Verrat hat er trotz 
alledem nicht begangen, und die oben angeführten An⸗ 
ſchuldigungen erweiſen ſich von Anfang bis zu Ende als 
gemeine Verleumdungen geldgieriger Agenten,) als Mittel 
politiſcher Widerſacher, um einen unbequemen Segner aus 
dem Wege zu räumen. — Ungemein bezeichnend für die 
ganze Art, wie man gegen Pichegru vorging, und ebenſo 
entſcheidend für das Maß des Vertrauens, das ſeine An⸗ 
kläger verdienen, iſt der erſte Schritt, mit dem ſie da⸗ 
Unternehmen gegen ihn einleiteten. Am 4. September 1797, 
dem Tage des Staatsſtreiches in Paris und damit der 
Verhaftung Pichegru's, ließ die neue Regierung durch 
Maueranſchlag einen angeblichen Brief Pichegru's verbreiten, 
den dieſer im Jahre 1795 als Führer der Rhein⸗Moſel⸗Armee 
an den Prinzen Condé gerichtet haben ſollte, an jenen An⸗ 
verwandten Ludwigs XVI., der im Lager der Oeſterreicher, 
und von England finanziell unterſtützt, für die Rückkehr der 
Bourbonen kämpfte. Es iſt ein ebenſo läppiſches wie phraſen⸗ 
haftes Machwerk, deſſen Inhalt im weſentlichen dahin geht, 
Dichegru ſei bereit, ſich, ſeine Armee und die feſten Plätze 
am Rhein dem Drinzen zur Verfügung zu ſtellen. Dieſen 
Btrief hatte man freilich nicht in Paris erfunden; er war 
dem Direktorium thatſächlich zugeſchickt worden und zwar 
aus Venedig von General Bonaparte, in welchem die Herrn 
in PDaris nur ihren dienſtbefliſſenen Helfershelfer ſahen, 
während dieſer ſie ſicherlich nicht anders betrachtete denn als 
untergeordnete Handlanger, die dazu beitragen ſollten, ſeinem 
ehrgeizigen Streben freie Bahn zu ſchaffen. Das Schriftſtũck 
aber war in Bonaparte's hände gekommen als Ceil der 

) Die Namen dieſer politiſchen Abentenrer ſind: Montgaillard 
und Fauche Borel. 
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umfangreichen Horreſpondenz eines ropaliſtiſchen Agenten, 
der aber in Venedig von ſeinen Landsleuten verhaftet wurde. 
Wir kommen damit auf ein Hauptſtück in Daudet's Unter⸗ 
ſuchung: die Wiedergabe und prüfende Gegenüberſtellung 
der Berichte verſchiedener Agenten, Berichte, die teils in 
deren Memoiren enthalten, teils im Original in verſchiedenen 
Archiven noch vorhanden ſind. Letzteres gilt glücklicher 
Weiſe auch von dem angeblichen Briefe Pichegru's; das 
Entſcheidende aber iſt ein Suſatz, der ſich im Original 
nicht findet, ſondern nur in jenem Maueranſchlage: nämlich 
die Bemerkung am Schluſſe, in welchem Pichegru dieſen 
Brief als von ihm eigenhändig geſchrieben bezeichnet. 
Dandet läßt die Frage unentſchieden, ob dieſer gefälſchte 
Schlußſatz auf Bonaparte zurückzuführen ſei oder auf die 
Machthaber in Paris; dies iſt auch gleichgültig, ſofern wir 
nur die Frage beantworten können: welchen Sweck verfolgte 
dieſer ausdrückliche Suſatzd Die Antwort aber erhalten wir 
im Familienarchiv des Prinzen Cond6. Hier finden ſich 
nämlich zahlreiche Berichte ſeiner Agenten über angebliche 
Verhandlungen mit Pichegru, und dieſen Mitteilungen iſt 
der Stempel dummdreiſter Verlogenheit ſo deutlich aufge⸗ 
drückt, daß man nur ſtaunen kann, wie ſich Condé von 
dieſen lediglich nach Geld lüſternen Abenteurern ſo lange 
hinziehen ließ, bis er ſchließlich mißtrauiſch immer nur 
eines verlangt: ein eigenhändiges Schreiben von Pichegru 
ſelber. Ein ſolches aber iſt bis auf den heutigen Tag nirgends 
gefunden! Und ſollte es erſt für uns verloren gegangen ſeind 
Nein, ſchon das Direktorium ſuchte nach einem ſolchen, um 
PDichegru zu vernichten, und da das Suchen vergeblich war, 
ſo nahm es ſeine Suflucht kurzer Hand zu einer blanken 
Fälſchung. 

Wo die Dinge ſo liegen, erſcheint es nicht nötig, der 
glänzenden Beweis führung zu folgen, mit der Daudet weiterhin 
die viel genannten Agenten jeder Glaubwürdigkeit entkleidet. 

Wenn nun aber Pichegru keinen Verrat begangen hat, 
woran lag es denn, daß er mit ſeinen Truppen keinen 
nachhaltigen Erfolg errang d Die Schuld lag nicht an ihm, 
ſondern an den troſtloſen Verhältniſſen, die in der fran⸗ 
zöſiſchen Armee herrſchten, und wir lernen ſie ungeſchminkt 
kennen aus der offiziellen Horreſpondenz zwiſchen der 
Regierung in Paris einerſeits und den Generalen und den 
bei der Armee weilenden Volksrepräſentanten andrerſeits. 
Dabei dürfen namentlich dieſe letzteren beanſpruchen, in 
erſter Linie als unverdächtige Seugen aufgerufen zu werden. 
Waren ſie doch der Armee nur zu dem Swecke beigegeben, 
um die Heerführer auf ihr politiſches Wohlverhalten hin 
zu beobachten. Wir kennen ſie zudem als Männer von 
ſtreng republikaniſcher Geſinnung, und in der ganzen Ton⸗ 
art ihrer Berichte verleugnen ſie nirgends die Schule, aus 
der ſie hervorgegangen: den Jakobinerklub. Wenigſtens 
iſt es wohl nicht anders zu bezeichnen, wenn z. B. einer 
von ihnen der ſaumſeligen Regierung, die für Pichegru's 
fortgeſetzte Ulagen kein Ohr hat, ohne weiteres mit einer 
neuen Revolntion droht. — Dieſe Ulagen aber erweiſen 
vor allem eines: es fehlte jener materielle Faktor, von 
dem der alie, allbekannte Spruch ſo bündig ſagt: „Sum 
Kriegführen braucht man erſtens Geld, zweitens Geld und 
drittens wieder Geld.“ 

In den Staatskaſſen herrſchte ſolche Ebbe, daß das 
berüchtigte Papiergeld der Aſſignaten auf nahezu 3% 
ſeines nominellen Wertes geſunken war. Ein Mannheimer 
Bürger erzählt uns in ſeinen Erinnerungen an das Be⸗ 
lagerungsjahr 1795, daß die Soldaten der franzöſiſchen 
Ga liſon auch die Vorſtellungen des hieſigen Theaters be⸗ 
ſuchten, und ſie zahlten dabei für den 18⸗Hreuzer⸗Platz — 
wohl die damalige Gallerieloge — 5 Thaler in Aſſignaten, 
d. h. nominell faſt das 30fache des Preiſes in klingender 
Münze. Und in dieſen wertloſen Papierſtücken wurde nicht 

nur der Mannſchaft wie den Offizieren der größte Ceil
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ihrer Cöhnung ausbezahlt, ſondern damit ſollte man auch 
die allgemeinen Heeresbedürfniſſe befriedigen. So enthielt 
3. B. eine Geldſendung aus Paris auf. den Betrag von 
130 Millionen nur 200000 Frcs. bar. 

Su dieſem finanziellen Mangel geſellte ſich ein zweiter, 
der allerdings zum Teil durch den erſten bedingt war: ein 
durchaus ungenügendes Bekleidungs⸗ und Verpflegungs⸗ 
weſen, doppelt bedenklich, da die Armee ſich in einem 
Lande bewegte, das jetzt ſchon im vierten Jahre den 
Uriegsſchauplatz bildete und völlig ausgeſogen war. So 
herrſchte denn bittere Not. Die Mannſchaft und ſelbſt 
mancher Offizier hat weder Schuhe noch Strümpfe noch 
Hemden; es mangelt beim Eintritt des Herbſtes an Selten, 
es fehlen 52000 Mäntel; die Leute erhalten kein Brot, 
die Pferde bekommen kein Futter und fallen wie die 
Fliegen, ſodaß Train, Artillerie und Havallerie vielfach 
keine Dienſte leiſten können. Die Uriegskommiſſare haben, 
trotz aller Mahnungen der Generale, die feſten Plätze un⸗ 
genügend verſorgt, und bei dem Mittrauen, das, wie ſchon 
erwähnt, die Regierung den Armeeführern entgegenbringt, 
iſt dieſen Kommiſſaren eine ſo unabhängige Stellung zu⸗ 
erkannt, daß nicht einmal der Höchſtkommandierende ohne 
ihre Suſtimmung auch nur ein Paar Schuhe aus einem 
Magazine verabfolgen kann. 

Die notwendige Folge aller dieſer Mißſtände war eine 
immer mehr einreißende Suchtloſigkeit der Truppen; daß 
darunter auch Mannheim zu leiden hatte, erzählt uns der 
vorhin erwähnte Bürger unſrer Stadt, und wir ſehen ſeine 
Erzählung vollauf beſtätigt in den Berichten der franzöſiſchen 
Offiziere ſelber, die über Diebſtahl, Raub und Mord ihrer 
Untergebenen klagen, wobei ſie bitter bemerken: ſelbſt dem 
General en chef ſteht kein anderes Strafmiitel zu Gebote 
als Verhängung von Arreſt; auf ſtrengere Strafen gegen 
den Mitbürger durften nur die Militärgerichte erkennen, 
und dieſe hätten bisher mehr dazu beigetragen, die Mannes⸗ 
zucht zu untergraben als zu feſtigen. 

Dies war der Suſtand der Armee, mit welcher 
Dichegru Corbeeren ernten ſollte. Wie verhielt es ſich nun 
mit ihrer zahlenmäßigen und thatſächlichen Stärked Sie 
wird int allgemeinen auf 90000 Mann angegeben, und 
damit mußte die lange Linie von Baſel bis gegen Mainz 
gehalten werden und zwar auf ausdrücklichen Befehl der 
Regierung, ſodaß Pichegru in ſeinem Hauptquartier Mann⸗ 
heim von 11 Diviſionen nur 3 zu ſeiner unmittelbaren 
Verfügung hatte. Es leuchtet ein: bei ſo thörichter Ser⸗ 
ſplitterung der Streitkräfte war nirgends ein nachhaltiger 
Erfolg zu erringen, umſoweniger, da die Sollſtärke ſeiner 
Arniee beſtändig abnahm, nicht nur durch Hrankheit infolge 
des allgemeinen Elendes, ſondern ebenſo durch Fahnen⸗ 
flucht und — durch Urlaubserteilung! Die Regierung hatte 
nämlich, um einigen Abgeordneten gefällig zu ſein, eine 
Verfũügung erlaſſen, wonach unter gewiſſen Bedingungen 
den Ceuten vom Uriegs ſchauplatz mehrwöchentlicher Urlaub 
in ihre Heimat zu erteilen war, „und wer keinen Urlaub 
erhielt,“ ſo fügt ein Volksrepräſentant hinzu, „der lief eben 
ſo davon.“ Endlich hatte auch Pichegru noch zur Ver⸗ 
ſtärkung der Armee in Italien 10000 Mann an Bona⸗ 
parte abgeben müſſen. Wie ſollte er nun auch noch ſeinen 
Nachbar Jourdan weiter rheinabwärts unterſtützen, ſo nötig 
dieſer auch einer Unterſtützung bedurfte! „Pichegru“, ſo 
ſchreibt der erſte Genieoffizier vor Mainz, „hält ſich nur 
mit Mühe unter den Mauern von Mannheim, und er 
wird ſich da nicht mehr lange behaupten. Sendet die 
Regierung nicht 30000 Mann an Jourdan und ebenſoviele 
an Pichegru, ſo wird der Krieg bis zu unſern Grenzen 
zurückgetragen. Ich verſtehe nicht, wie die Regierung ſich 
über unſre Cage noch täuſchen kann: wir ſtehen am RNande 
des Abgrunds.“ — Vor dem Sturz in dieſen Abgrund 
blieb die franzöſiſche Armee bewahrt; die rettende Hand   
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boten die Geſterreicher, indem ſie im Dezember 1795 in 
einen Waffenſtillſtand einwilligten. Den Waffenſtillſtand 
müßte man alſo Pichegru zum Verdienſte, nicht zum Ver⸗ 
brechen des Verrates anrechnen; wenn dem nicht ein Um⸗ 
ſtand entgegenſtünde: Jourdan war es nämlich, der zuerſt 
mit dem Feinde unterhandelte, und erſt auf Jourdans 
Aufforderung hin und mit Suſtimmung ſeines Volks⸗ 
repräſentanten ſchloß ſich Pichegru dieſem Vorgehen an. 

Die mitgeteilten Thatſachen laſſen wohl keinen Sweifel, 
warum der ruhmreiche Sieger von 1794 diesmal die 
Hoffnungen enttäuſchte. Trotzdem ſei hier noth eine Be⸗ 
ſchuldigung näher beleuchtet, mit der wir zu unſrem Aus⸗ 
gangspunkte zurückkehren: die Preisgabe Mannheims. 
Wollten wir dem Agenten glauben, in deſſen PDapieren 
ſich jener berüchtigte, für Pichegru ſo verhängnisvolle Brief 
fand, ſo hätte der General, als er Mannheim verließ, um 
ſeinen bei Mainz völlig geſchlagenen linken Flügel wieder 
zu ſammeln, an Condé folgendes geſchrieben: „Ich laſſe 
zur Verteidigung Mannheims das ſchlechteſte Geſindel 
meiner Armee zurück, unter dem Befehl des Generals 
Montaigu, eines Offiziers ohne Talente, der nicht fähig 
iſt, einer Belagerung ſtandzuhalten.“ Und wie ſtellt ſich 
nun dieſer „talentloſe“ Seneral in Wirklichkeit dar? Nun, 
er war ſchon im Jahre 1794 gemeinen Känken zum Opfer 
gefallen, ſeines Kommandos als Diviſionär enthoben und 
vor ein Uriegsgericht gefordert worden. Und dieſes ſtand 
noch unter der Herrſchaft des blutlechzenden Honventes, 
der kurzen Prozetz zu machen pflegte, wie er denn im 
Jahre zuvor zwei Generale, Cuſtine und Houchard, ihrer 
Miterfolge wegen ohne weiteres unter die Guillotine 
brachte. Aber das Kriegsgericht ſetzte den General 
Montaigu wieder in alle Ehren ein, geſtützt vornehmlich 
auf das Urteil Klebers, des nachmals ſo berũühmten 
Marſchalls, der erklärte: „Montaigu hat überall hervor⸗ 
ragendes militäriſches Talent, die redlichſten Abſichten und 
eine ausgeſprochen republikaniſche Geſinnung an den Tag 
gelegt. Wegen der Uebergabe Mannheims wurde Montaigu 
nun nochmals zur Verantwortung gezogen, und mit dem 
gleichen Ergebnis: er wurde einſtimmig freigeſprochen. — 

Caſſen wir endlich Pichegru ſelber zu Wort kommen, 
indem wir zwei ächte, nicht ihm untergeſchobene Briefe 
aus dem Ende des Jahres 1795 heranziehen. Sie beziehen 
ſich freilich nicht auf die Anklage des Verrates, die ja 
damals noch gar nicht erhoben war, ſie ſind aber be⸗ 
zeichnend für den Charakter des Schreibers; er ſagt da zu 
einem vertrauten Freunde: „Du haſt ohne Sweifel von 
meiner bevorſtehenden Entlaſſung in den Seitungen geleſen, 
die alsbald behaupteten, es liege hier ein Irrtum vor. 
Heineswegs; ich habe ſie allerdings noch nicht, aber ich 
bin auf ſie vorbereitet. Vielleicht ſucht man nur nach einer 
entſprechenden Form, auf die ich gerne verzichtet zu Gunſten 
einer ſchnellen Erledigung der Sache. Ich habe einigen 
Mitgliedern der Regierung Wahrheiten geſagt, die nicht 
nach ihrem Seſchmacke waren, und die man mir wohl 
nicht verzeihen wird.“ — Und in einem zweiten Briefe: 
„Schon ſechsmal habe ich meine Abberufung verlangt, und 
ich werde ſie immer wieder beantragen. Die oberflächliche 
Art und die Ungerechtigkeit, mit der ich jeden Soldaten 
behandelt ſehe, der nicht immer glücklich iſt, haben in mir 
ein Gefühl hervorgerufen, das ich nur ſchwer werde nieder⸗ 
kämpfen können — den Ekel.“ 

Ein ſolcher Ton, wie er hier angeſchlagen wird, läßt 
ſich meines Erachtens nicht in Einklang bringen mit dem 
Weſen, das aus den angeblichen Berichten an Condé 
ſpricht, das getrieben von gemeinem Ehrgeiz und niedriger 
Geldgier, im ſtillen am Verrat ſeines Vaterlandes arbeitet. 
Und wenn wir die Worte leſen, mit denen das Direktorium 
das Entlaſſungsgeſuch Pichegru's im März 1796 endlich 
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Mitztrauen neigende Regierung wird in einem ſolchen Tone 
nur zu einem Manne ſprechen, deſſen Ehrenhaftiskeit ihr 
außet Sweifel ſteht. Dieſe Worte lauten: „Nur mit Be⸗ 
dauern, Bürger⸗General, giebt das Direktorium Ihren 
Bitten nach, das Hommando der Rhein⸗Moſel Armee 
niederlegen zu dürfen. Es weitz, wie ſchwer es ſein wird, 
einen Erſatz für Sie zu finden; aber es weiß auch, daß 
Sie der Ruhe bedürfen, und es genehmigt, wenn auch 
ſchweren Herzens, Ihr dringendes Geſuch. Aber die Ruhe 
eines ausgezeichneten Uriegers bedeutet nicht Unthätigkeit, 
und wenn ſein Arm ermüdet, ſo arbeitet ſein Hopf, und 
ſein Herz flammt immer noch auf für das Wohl ſeines 
Vvaterlandes. Das Direktorium verzichtet alſo nicht auf 
den⸗Nutzen, von ihren Talenten Gebrauch zu machen, und 
es erwartet voll Ungeduld die Selegenheit, Ihnen von 
neuem die Gefühle des Vertrauens und der Hochachtung 
zu beweiſen, die Sie ihm eingeflößt haben.“ 

Fachmänner werden dieſes glänzende Seugnis der 
militäriſchen Gaben Pichegru's vielleicht nicht unterſchreiben. 
Jedenfalls war Pichegru, obwohl ihn Bonaparte im Jahre 
1797 als ſeinen gefährlichſten Nebenbuhler betrachtete, als 
Uriegsmann dieſem nicht gewachſen, und um am Nheine 
ähnliche Erfolge zu erringen, wie ſie Bonaparte bald 
darauf in Italien beſchieden waren, dazu fehlte Pichegru 
vor allem das rückſichtsloſe, auch das niedrigſte Mittel 
nicht verſchmähende Weſen, mit dem der Korſe ſeine 
ſchlimmſten Feinde, die hinter ſeiner Front, ſtets niederzu⸗ 
werfen verſtand. 

Die Franzoſen haben einen Verräter weniger“, mit 
dieſen Worten wurde in einer Seitung das Ergebnis der 
Daudet'ſchen Unterſuchung gekennzeichnet. Aber unſere 
Mitteilungen werden gezeigt haben, daß der franzöſiſche 
Forſcher uns doch mehr bietet; denn auf dem Wege, den 
er uns führt, gewinnen wir einen feſſelnden Einblick in 
jene grauenvolle Seit, deren ehernes Rad Ceben und Ehre 
auch des Schuldloſen ohne Erbarmen in den Staub warf. 

Königliche und kaiferliche Schenkungen in den 
nachmals pfälziſchen Landen. 

von Karl Chriſt (Siegelhauſen). 

Nachdruck verboten. 

II. 

Vorbemerkung. 

dieſer erklärenden Auszüge königlicher und kaiſerlicher Schenkungs⸗ 
urkunden auf die Umgegend Mannheims, des natürlichen Mittelpunktes 

von Hurpfalz, ſich wegen ihres öfteren Zuſammenhangs mit dem 

Inhalt von Diplomen angrenzender Gebiete nicht durchführen läßt, 

ſo laſſen wir hier der erſten in No 1 dieſes Jahrgangs mitgeteilten 

Serie einen Nachtrag von Schenkungen meiſt entlegenerer Orte, aber 

aus derſelben Periode folgen, wobei den fortlaufenden Nummern ſolche 

in Klammern beigefügt find, die ſich der Zeitfolge der früheren Nummern 
einreihen laſſen. 

18 ((2) Beſitzerwerbung Pirmins im Wasgenwalde 
um 740. 

Der Hausmaier der Merowinger, Karl Martell, 
ſoll den Biſchof Pirminius und deſſen Mönche, welche 
mit ſeiner Erlaubnis Wohnſitze und Ulöſter in den Vogeſen 
gegründet haben, von der Gewalt der Biſchöfe eximirt, 
unter königliche Immunität oder ſeinen beſonderen Schutz 
geſtellt und ihnen freie Abtwahl verliehen haben. 
Druck: Acta Acad. Pal. VI, 280. Nach Mühlbacher No. 42 

Falſchung, indem keine der Biograptnien des allerdings unter Karl 
martelſ lebenden Pirmin jenen oder einen anderen Karolinger erwähmt, 
vgl. Mion. G. Script. XV, 24. Eine Beſtätigung grundſtenerfreien 
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Befitzes für das in den genannten Gegenden von Pirmin gegründete 
Benediktinerkloſter Gemünd oder Rornbach (ſpäter Pfalz⸗õöweibrückiſch, 

jetzt Pfalz⸗Bairiſch) liegt übrigens vor in der itm durch kudwig den 
Frommen 814, September 1., von neuem gewährten Follfreiheit zu 

Waſſer und Cand und in allen ihm confirmierten Fiskalabgaben der 
freien Zinterſaßen. Ygl. Mühlbacher No. 535 f. 

über die Niederlaſſungen Pirmins habe ich mich in der zu Zwei⸗ 
brücken erſcheinenden Zeitſchrift „Der Pfälzerwald“ vom 16. November 

1900 folgendermaßen ausgeſprochen: 

Der Wanderbiſchof Pirminius, deſſen Namen, unter Anlehnung 
au lateiniſch Priminius, wohl latinifirt iſt aus altdeuiſch Berman, 
Birwini oder Berwini (Bärenfreund), mit übergang des wiin m (wie 

im Namen der Keltenſtadt Borbeto-, Borveto-, Bormetomagus, jetzt 

Worms), war ein Frauke, der in ſeiner mutterſprache für das ver 
ſammelte Volk, auf lateiniſch uur für die gelehrten Kleriker, das 

Evangelium verkündete. 

Sein urſprünglicher Biſchofsſitz (zur Zeit des fränkiſchen Königs 
Theodorich V. (221—32) war die Feſtung (castellum) Melcis, ſonſt 

Meldis, Meltis genannt, das jetzige Meaux bei Paris, nicht aber, wie 
man irrig angenommen hat, Medelsheim bei St. Wendel im Bliesgau, 

denn dies war damals nur eine Villa, d. h. ein Dorf, mit dem urkund⸗ 
lichen Namen Medilinesheim. Auf Veranlaſſung deutſcher Edeln 
wurde Pirmin aber bald zur Bekehrung des Volkes in die ober⸗ 

rheiniſchen Gegenden berufen, wo er ſich auch mit Reorganiſation der 
Benediktinerregel befaßte und eine Reihe von Hlöſtern dieſes Ordens, 

dem er ſelbſt angehörte, ſtiftete oder doch erneuerte. So hielt er auch 
Conferenzen darüber zu „Wizanburg“ d. h. in der damals ſchon 
beſtehenden Benediktinerabtei Weißenburg, und um in ſtetem Verkehr 

mit ihren Mönchen bleiben zu können, ſcheukte ihm ein fränkiſcher 

Großer, namens Werinhari, eine ausgedehnte Waldmark von dieſer 

Seite des Mons Wasegus, d. h. der Vogeſen bis hinüber zur andern 

Seite, nämlich in die untere Bliesgegend. So ungenau auch die Orts⸗ 
angaben in den verſchiedenen, ganz ungeſchichtlichen Cebensbeſchreibungen 

Pirmins ſind, deren erſte von einem Mönch des Kloſters Horubach im 

9. Jahrhundert, etwa 100 Jahre uach Pirmins Tod (F 755) verfaßt 

iſt (gedruckt in Mone's badiſcher Quellenſammlüng, Band I, und bei 

Pertz, Monum. Germ. hist. XV. p. 17 ff.), ſo klar iſt, daß inmitten 

dieſes geſchenkten Gebietes die erſte Niederlaſſung oder klöſterliche Zelle 
Pirmins lag. Dieſe verband er durch einen Pfad (Pirminii callis), 
offenbar durch das Lauterthal, mit Weißenburg und kehrte dahin auch 

nach der Gründung des Kloſters Horubach öfters zurück, nm noch den 

heiligen Dienſt abzuhalten, wobei die wunderbare Vermehrung des 

Salböles ſtattgefunden haben ſoll. 

Dieſen Ort nennt der älteſte Biograph Pirminiseusna, was er 

für eine Ableitung aus dem lateiniſchen Wort süs oder altdeutſch sü, 

flektiert süe „Sau“ hielt und demnach hier die Hütten der Schweine⸗ 

hirten Pirmins aunahm, oder die von dieſem ſeiner Feit in waldiger 

Einöde ausgeſuchten Schweinetriften (Mon. Germ. XV. p. 28: 
loco, qui nunc vocatur Pirminiseusna, idcirco quia in illo tempore 

subulcorum sancti Pirminii ibi erant electae mansiunculae.) Hierzu 

mögen ſie ja allerdings geeiguet geweſen ſein, allein jene lateiniſche 

Namensform, welche die dritte aus dem 15. Jahrhundert ſtammende 

.Lebensbeſchreibung in Verſen zu Pirminis heusna verbeſſert, iſt nur 

entſtellt aus dem altdeutſchen Pirminis Hüsun oder Hüsen ( zu den 

Häuſern Pirmins), wie ſchon die zu Anfang des 11. Jahrhunderts 
verfaßte zweite Biographie dieſes Heiligen richtig ſchreibt. Dies wurde 

im ſpäteren Mittelalter gekürzt zu Birmeſeſen, unter mipverſtändlicher 
Anlehnung an das Wort Sesz, im Dativ Plural Seſſen = zu den 

Sitzen Pirmins (lateiniſch Pirminii sedes) und hieraus wieder entſtand 
durch Umſtellung des n die heutige Schriftform Pirmaſens, volkstümlich 

Bermeſens, deren Endung ens alſo nur eine ſcheinbare, keine alte iſt. 
Die Hlausnerhũtte Pirmins ſoll am Waidebrunnen bei Pirmaſenz 

geſtanden haben, befand ſich aber doch eher an Stelle der einſtigen 
Dorffi⸗che. Die rauhe koge Lage dieſes Ortes am Berg Koreb (für 
1 

  
in 

horw e, flektierte Form von altdeutſch horo „Schlamm, Schmutz“) war 

aber nicht einladend für dauernden Aufenthalt dieſes Glaubensbotens, 
dem dalyer ein freilich nur wieder vom Biographen zur Stütze ſeiner 
falſchen Etymologie des Ortsnamens erfundener Schweinehirt einen 
ſchöner und ſicherer gelegenen Ort oder auch eine befeſtigte Anſiedelung
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gewieſen haben ſoll. Dieſe lag etwas weiter aufwärts (d. h. über 

den ſich weſtlich von Pirmaſens hinziekhenden breiten Bergrücken weg) 
am Iuſammenlauf zweier Gewäſſer und hieß deshalb Gamundi (alt⸗ 

deutſche Form von Gemünd, Mündung): Est locus hic superius prope, 
in quo pulchra potes habere castra etc. (Monum. Germ. XV. p. 27). 
In der Wundergeſchichte Pirmins wird dieſer Ort aber auch lateiniſch 
cornu, d. h. KHorn genannt (ebenda p. 55, Feile 54), wahrſcheinlich 
weil damit ein ſolcher horn⸗ oder gabelförmiger Zuſammenfluß bezeichmet 

wurde. 

mit Felsab, die ſich bei der hier durch Pirmin gegründeten Benediktiner⸗ 

Abtei (zugleich ſeiner Grabſtätte) zur „Horubach“ vereinigen. 

Als der Heilige zuerſt hierher kam, um einen Marienaltar zu 
errichten, ſollen in dem dergeſtalt auf beiden Seiten durch Waſſer 
geſchützten Ort nur die Jäger des obengenannten Werinhari, den 
man als Stammvater des fränkiſch⸗ſaliſchen Königsgeſchlechtes betrachtet, 

gewohnt haben, allein die Entſtehung eines größeren Gotteshauſes und 

die von den Biographen angedeutete Befeſtigung laſſen darauf ſchließen, 
daß hier ſchon vor Pirmin eine Niederlaſſung beſtand. 

Die Wirkſamkeit dieſes Heidenbekehrers dehnte ſich alſo von der 

Abtei ſeiner Ordensbrüder zu Weißenburg über den Wa⸗genwald und 

von Pirmaſens rückwärts bis ins Weſtrich aus, begann aber nicht 
umgekehrt unterhalb von Hornbach, in der Gegend von Sweibrücken, 

wie Gapf in den Mitteilungen des hiſtoriſchen Vereins der Pfalz XI 
(1883) annimmt, infolge zu wörtlicher Auslegung der unbeſtimmten 
und legendenhaften Angaben der Biographen. Durchaus ſprachwidrig 
ſind auch ſeine Herleitungen von Pirmaſens und andern dortigen 
Ortsnamen aus den gänzlich abgeſchliffenen und entſtellten Formen 

der neukeltiſchen Dialekte. 

19 (2b) Schenkung von Umſtadt, 766 im Juli. 

Hönig Pippin ſchenkt dem von Harlmann (Sohn 
Uarl Martells) 744 in der rauhen Waldung Boconia 
(ſpäter Buchenau, Buchau) und im Grabfeld geſtifteten 
und von ihm Pippin) ſelbſt 755 hegabten, an der Fulda 
gelegenen Hloſter Fuld a, für das Seelenheil dieſes feines 
Bruders, das Dorf oder die „Villa Autmundisſtat“ (be⸗ 
nannt von dem Perſonennamen Audimund, Autmund) und 
Gebiet im Maingau (das von Groß⸗Umſtadt, ſpäter kur⸗ 
pfãlziſchund heſſen⸗darmſtãdtiſch) an der „Ricchina“ (jetzt Mũhl⸗ 

  

Er wird gebildet durch die Sualb oder Schwalb und Trualb 

  
bach, oder auch Richer Bach, gegen Norden, vorbei am Dorf 
Richen, in die Gerſprenz fallend). Harl der Große beſtätigt 
dieſen Beſitz 7?1 und verleiht dem Uloſter 774 Immunität 
mit Hönigsſchutz, was Ludwig der Fromme 816 von neuem 
beſtätigt. 

Vgl. widder, Kurpfalz II S. 20, Böhmer⸗Mühlbacher, Karolinger 
Regeſten, 2. Auflage Nr. 47, 22, 102, 142, 172 f. und 6153. — Jener 
Harlmann, Majordomus oder Großhofmeiſter des fränkiſchen Hönigs 
Chilperich, ſoll zwar 741 oder 242 die dortige Hauptkirche zu St. Peter, 
ſowie die Villa „Michilſtat“ (Michelſtadt im hefſiſchen Odenwald) dem 
Biſchof Burkhard von Würzburg verliehen haben, allein dieſe ſchenkungen 
ſcheinen bald wieder durch Tauſch an die fränkiſchen Könige zurück⸗ 
gefallen zu ſein. Vgl. Mon. Germ. hist. Script. XV p. 54. 

20 (32) Oppenheimer Schenkung für Lorſch, 
774, September 1 und 2. 

Hönig Uarl der Große weilt nach Beſiegung der 
Langobarden in Italien, den Rhein herabziehend, einige 
Tage zu Speier, wohin ihm Abt Gundeland von Lorſch 
entgegen eilt, um ihn zur Einweihung der neuen lloſter⸗ 
kirche des heiligen Nazarius in Corſch einzuladen, der der 
Hönig alsbald von Worms aus am 1. September 774 
beiwohnt. Bei dieſer Gelegenheit ſchenkt er dem Uloſter 
Lorſch ſein Dorf Oppenheim im Wormsgau am Bhein 
(ſpãter kurpfälziſch als Reichspfandſchaft) mit deſſen Hirche 
und ſämtlichen von alters her dazu gehörigen Gütern, be⸗ 
ſonders in der Mark von „Thechidesheim“ Derheim, weſt⸗ 
lich von Oppenheim, gleichfalls kurpfälziſch, jetzt zu 
Rheinheſſen gehöoͤrig). 

Druck: Mon. Germ. hist. Seript. XXI p. 34 , „ 
Kurpfalz III S. 269 und 300, Falk, Geſchichte des Hloſter⸗ Lorſch 
5. 8 und 142, Böhmer⸗Rühlbacher Nr. 167 (163) b.e, 4 und Ur. 169 
(165). — mit dem Aufenthalt Karls in der Gegend von Lorſch mag 

vgl. Widder 
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die Anſiedelung gefangener Langobarden (gegen die er ali 
atckee 155 2g. val Melllkerger e, zud) Ju., Tosgsberbonhen. 
jetzt das heſfgg. Lamperitzeim gegenüber Worms, zuſammenküngen, 
wohin Ludwig der Fromme im April 6b Kuten ſeinen fler, mihl. 
Sohn, Endwig den Deutſchen zog. Bgl. Falk, S. 32 und 162, l⸗ 
bacher Nr. 899c. * 

21 Gs) Immunitätsprivileg für das Uloſter 
Ellwangen, 814, April 8. 

Kaiſer Cudwig der Fromme verleiht dem Kloſter 
Ellwangen im Virgundwald (der heutige Firngrund im 
ſüdlichen Franken zwiſchen Ellwangen und Ansbach) 
Immunität mit freier Abtwahl.“) 

Vgl. Böhmer⸗Mühlbacher Nr. 521 (502). — Die Abtei Ellwangen 
beiad, auch Einzelbeſitz zu Wieſenbach bei Neckargemünd und zu 
Schriesheim an der Vergſtraße, den ſie nach einem im 12. Jahrhundert 
gefälſchten Diplom ſchon 764 unter König Karlmann (Bruder Karl⸗ 
des Großen) erhalten haben wollte. Vgl. würtemb. Urk. Buch I, 3, 
Mannh. Geſchichtsbl. 1901 Sp. 258. 

22 (5b) Befreiung von der heerbannpflicht, 
814, September 3. 

Cudwig der Fromme beſtätigt der Uirche von 
Worms die ihr von früheren Hönigen, angeblich ſchon 
von Dagobert (oben Nr. 1), dann von Pippin 764 ver⸗ 
liehene Immunität mit Hönigsſchutz (Aus ſchluß der gau⸗ 
gräflichen Gerichtsbarkeit), ſowie Exemption der biſchoͤflich 
Wormſer Hinterſaſſen von der Heerfahrt, außer wenn der 
Biſchof ſelbſt zu Felde zieht. 

Vgl. Mühlbacher Nr. 99 (92) und 556 (512). — Nach dieſer 
Vorurkunde iſt auch die Immunitätserteilung von 965 (oben Nr. 15) 
abgefaßt, wodurch das Bistum Worms für die zugehörigen Hirchen 
von Ladenburg und Wimpfen außer den genannten Gerechtſamen und 
Einkünften die gleiche teilweiſe Befreiung ſeiner Leute vom Heerbann 
erlangt. Vgl. Johann Lechner, die älteren Königsurkunden über das 
Bistum Worms in den mitteilungen des Inſtituts für 5ſterreichiſche 
Geſchichtsforſchung, Band XXII (1901) S. 361 ff. 529 ff. 

23 (58) Die Michelſtadter Mark, 815, Januar 11. 

Uaiſer Cudwig der Fromme überträgt zu freiem 
Eigen ſeinen Getreuen Einhard (aus Aginhart, Eginhard 
zuſammengezogener Name) und deſſen Gemahlin Imma 
den Ort „Michlinſtat“ Michelſtadt im ſpäter Er⸗ 
bachiſchen, jetzt heſſiſchen) Odenwald mit geringer hölzernen 
Hirche (basilica lignea modica) mitten im Ort und mit 
LCand, zwei (fränkiſche) Ceugen, d. h. eine Raſt (etwa 8 km) 
im Umkreis lohne Angabe der Grenzpunkte) und außerdem 
die früher vom Grafen Drogo beſeſſene Villa (Ober⸗ 
Mulinheim im Maingau am Main (nach dem Lorſcher 
Chroniſten im 12. Jahrhundert „Seligenſtat“, das ſpäter 
kurmainziſche, jetzt heſſiſche Seligenſtadt, volkstümlich Selgen⸗ 
ſtadt) mit kleiner ſteinerner Kirche (basilica parva muro 
facta) nebſt mehreren ſog. Manſen (Huben oder geſchloſſenen 
Hofgütern) und Ceibeigenen im obern und untern Mulin⸗ 
heim lletzteres Mühlheim oberhalb Offenbach). 

Druck: Cod. Laur. I p. 44 Nr. 19 f. Mon. Germ. Script. XxI 
P. 350 f. Vgl, meine Ausführungen in den Bonner Jahrbüchern 
LXVI GS20) S. 52 ff., Böhmer⸗Mühlbacher, Regeſten Nr. 569 (540). 

Die derart Beſchenkten, Einhard und Imma, ver⸗ 
machen aber durch Teſtament von 819, September 12, die 
Mark Michelſtadt dem Uloſter Lorſch, ebenfalls wieder 
ohne Grenzbeſchreibung. Eine ſolche wurde zwar im 
Corſcher Chronikon des 12. Jahrhunderts jenem Teſtament 
angehängt, iſt aber wahrſcheinlich ebenſo im 10. oder 11. 
Jahrhundert gefälſcht, wie die der Schenkung Harls des 
Großen von 775 beigefügten Grenzbeſchreibungen der Mark 
Heppenheim (vgl. oben Nr. 5, Mühlbacher Nr. 152 (140) 
und Boos, Geſchichte der rheiniſchen Städtekultur I, 224). 
  

), Heinrich II. verleit 1024 dem Kloſter Elwangen den Wild⸗ 
bann in der darum liegenden „sibea Virigunda“ (Mon. Germ. hist. 
Diplom. tom. III p. 646 Nr. 305). Dieſer Bannforſt ſcheint in ſeinem 
Namen das Andenken an den antiken herkyniſchen Wald bewahrt zu 
kaben. Vgl. meine Ausführung im Pfälziſchen Muſeum 1899 Nr. 10.
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Sie ſoll im Suſammenhang mit dieſen und andern alten 
Grenzbeſtimmungen des Odenwaldes ſpaͤter ausführlich in 
dieſen Blättern behandelt werden. — 
Der durch ſein Hloſter berühmte Ort Seligenſtadt auf der linken 
mainſeite erſcheint aber nicht ſchon, wie Wagner, Wüſtungen in 
Heſſen 1 S. 248 glaubt, in einer zudem gefälſchten Güterſchenkung 
Karls des Srobgg inz Smn: Ealtersaht 0 — 6l dh“ die d 
G de i istums Ha ausgefertigt, vielmehr 
anf Oßerwick am Hlaez bezieht. Del., Mäglbacher Ar. 302 (560) Die 
älteſten Namens formen beider wegen ihrer Reliquien benannten ſtätten, 
deren unſrige erſt nach der Ueberführung der Gebeine der heiligen 
Mürtyrer Marcellinus und Petrus (Anfangs 826) umbenannt wurde 
aus Mulinheim zuperior (ſo noch in Eginhards Beſchreibung, Mon. 
Germ. hist. Script. XV p. 238 ff.) ſind Säligonostat, Säligunstat, 
ſpäter Seligenstat ꝛc. = beatorum locus. 

Der von Ratleich, einem Sekretär Eginhards, geleitete Tran⸗port 
dieſer heiligen Gebeine ging 827 von Rom über die Alpen und den 
Rhein herunter über Straßßurg bis zu einem Nheinhafen, Portus ge⸗ 
nannt, jetzt Pforz gegenüber von Karlsruke (beim Geographen von 

ſtraße) zu „Michilunſtat“ ankam, das zwiſchen Neckar und Main im 
Odenwald (in saltu, qui tempore moderno Odonowald appellatur) 
gelegen und etwa „ (fränkiſche) Seugen (ca. 24 km) vom Main ent⸗ der Deutſche 8505) das Uloſter Amorbach aus mit dem 
bölzernen „brilies“ (hierunter wurde damals jede Art ecclesia ver⸗ Berg Wolkmar ljetzt Wolkmann, ſüdweſtlich der Stadt) und 
ſtanden, keine beſondere Hallenkirche) eine neue gröhere von Stein ge⸗ der unten 

(Mudbach), wo ſie eine Inſel bildet, Münchwert genannt, 

fernt war. Rier hatte Eginhard an Stelle der ihm geſchenkten kleinen 

baut, die 821 eingeweiht wurde (vgl. Mon. Germ. I p. 95, III p. 117a), 
woraus die heutige Stadtkirche von Michelſtadt entſtand. In ihrem 
Chor wurden die Gebeine vorläufig. untergebracht, allein 
16. Januar 828s nahm ſie Eginhard fort, indem er an dieſem Tag 
bis (Groß⸗) Oſtheim zog, deſſen Entfernung von dem Uloſter „Maches⸗ 

gegeben wird. Von hier ging es am nächſten Tag bis zur Mündung 
der „Gaspentia“ (Gerſprenz) in den Main (Stockſtadt) und weiter 5 j; j; 
„ad Mulinheim superiorem“, wo Eginhart unn das ehemalige Kloſter und dürren Brunnen lbei Maainbullau). 
Seligenſtadt als Ruheſtätte für jene Heiligtümer gründete. Ihn be⸗ 

  

chon am 
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26 (5) Schenkung zu Seckenheim, 825, Juni 22. 

Cudwis der Fromme ſchenkt dem Uloſter Corſch auf 
Bitte des Abtes Adalung den dritten Teil eines Manſus 
(Hofgut, Hube) mit der darauf erbauten Uirche des heiligen 
Nazarius, des Datrones der Uirche von Corſch,:) in der 
„Villa Siggenheim“ (dem Dorf Seckenheim bei Mannheim) 
am Neckar und im Lobdengau. Deſſen Graf Warin (Sohn 
des Wegelenzo) hatte jenes Drittel einſtens für den könig⸗ 
lichen Fiskus erworben, während es nun Graf Widegowo 
(ſein Sohn) zu Lehen trägt. 

Druck: Cod. Laur. I p. 50 No. 22, Mon. Germ. hist. Script. 
XXI p. 361 f. Pgl. die Regeſten von Mühlbacher No. 777 (752). 
In der betreffenden Stelle: „tertiam partem mansi, in qus constructa 
est ecclesia sancti Nazarii, quam retroactis temporibus Warinus 
quondam comes ad partem ſisci nostri aquisivit, et modo Widegovo 

comes per beneſicium largitionis nostrae habere videtur“ läßt ſich „ad 
partem ſisci“ auch erklären dur u den d iskus bereits gehõri 

Ravenna IV, 26 im 7. Jahrhundert Porza), wo man am Iſlichen 5 0 r 11—7 i dem tiskus bereits getorigen 
Rheinufer ausſtieg und von hier aus am fünften Tag (quinta mansione) 
auf einer nicht näher beſchriebenen Landreiſe (wohl über die Berg⸗ 27 (58) PDrivileg für Hloſter Amorbach 826 (8507). 

zwei Dritteln, dem ſog. Zweiteil“.“) 

Ludwig der Fromme ſtattet 820 (oder erſt Ludwiz 

daran gelegenen Fiſchwaide in der Moda 

nebſt einem andern Fiſchfang und einer „Stat“ (Stätte, 
locus) genannt „Bachhuſen“ (7 kaum Vachhuſen zu leſen, 

jetzt Miltenberger Mühlen) am Ausfluß jenes Bachs in 
bach“ (Mosbach, eine ſtarke Stunde von Gſtheim) auf eine Leuge au ⸗ 

ſuchte Ludwig der Fromme im September 856 an dieſem Grt, der 
damals nur ad sanctum Marcellum et Pétrum, noch nicht Seligenſtadt 
genannt wird (Mühlbacher Nr. 965 (932) c. 

24 (54) Freiheiten für Prüm und deſſen Hinter⸗ 
ſaſſen, 815, Februar 3, 826, Januar 26. 

KUaiſer Cudwig der Fromme beſtätigt dem von ſeinem 
Großvater Pippin erbauten und mit Fiskal⸗ und Eigen⸗ 
gütern (ſo auch zu Altripp und Neckarau) dotierten Uloſter 
Prüm (ogl. No. 2), laut vorgelegten Urkunden Pippins von 
765 und Uarls des Großen von 775, die von dieſen 
verliehene Immunität mit Hönigsſchutz, Erlaſſung des 
Heerbannes (Hriegsſteuer als Bannbuße) und der Buße für 
deſſen Hinterſaſſen, freie wie Uirchenleute, ſowie die Be⸗ 
günſtigung, daß die von Pippin dahin vergabten Leute in 
ihren früheren Rechten und Gewohnheiten gleich den übrigen 
Fiskalinen verbleiben. 

Bgl. Mühlbacher No. 97, 197 f. (105 f.), 572 (552) und 824. 
Ebenda No. 9s über die bereits 765 von Pippin dieſem Kloſter erteilte 
Sollfreiheit, beſtätigt 844 (vgl. oben No. 8). 

25 (56) Immunitätsbeſtätigung für den 
Corſcher Beſitz, 815, März 5. 

den Main und einem zugehörigen Waldſtück (zur Errichtung 
von Fiſchwehren, vgl. oben No. 25) bis zum „Strichental“ 

Schlechter Druck bei Gropp, hist. Amorb. p. 102, vgl. Mühl⸗ 
bacher, Regeſten 1. Auflage No. 1555 und meine Berichtigungen zur 
dortigen Copographie im Pfälziſchen Muſeum 1900 No. 10 und 11. 
Das zweifelhafte Griginal nur durch ſpätmittelhochdeutſche Ueberſetzung 
auf einer Pergamenturkunde von ca. 1400 bekannt, von mir im 
Leiningiſchen Archiv zu Amorbach verglichen. — Das Benediktiner · 
kloſter Amorbach (alt Amarbach, Ammerbach) oder Marienmünſter 
ſoll nach den ſog. Bollandiſten (A. A. S. S. III p. 460—-475) von 
einem angeblichen, blos vom Ortsnamen abſtrahirten heiligen Amor, 
einem Schüler des Biſchofs Pirmin 254 gegründet worden fein, allein 
gerade in Pirmins Lebensbeſchreibung aus dem 9. Jahrh. (Mon. Germ. 
XV p. 26) iſt gar nicht davon die Rede. Wohl aber wird unter 
anderen ſeiner Gründungen von Benediktinerklöſtern auch erwähnt 
„Muorbach“, damals auch Morbach und latiniſirt Maurobaccus genannt, 
das von Gaugrafen Eberhard im Oberelſaß geſtiftete und 727 jenem 
Wanderbiſchof und ſeinen Mönchen übertragene, gleichfalls der Jung⸗ 
frau Maria geweihte Kloſter Murbach, deſſen ähnlicher Name zur 
Verwechslung mit Amorbach beitrun. Von Murbach zog Pirmin um 
750 in das durch ihn reformierte Benediktinerkloſter Weißenburg im 

) Der im Siegel des Dorfes Seckenheim auf einem Thron ſitzende 
Abt mit dem Krummſtab in der Linken und einem Buch in der Kechten, 
wäre hiernach der von Lorſch. Die Pfarrkirche daſelbſt wurde aber 
1550 dem heiligen Aegidins geweiht, wie auch die zu Neuſtadt und die 
zu St. Ilgen oder volkstümlich St. Gilgen, an deſſen alter Hirche eine 

ähnliche Darſtellung des Biſchofs von Speier iſt. Eine ſüdweſtlich von 

Cudwig der Fromme beſtätigt dem Uloſter Corſch 
im Rheingau und an der Weſchnitz gelegen, auf Bitte des 
Abtes Adalung, der ihm zu Aachen die Freibriefe (yogl. 
oben No. 3) ſeines Vaters, Harls des Großen, vorzeigte, 
die von dieſem ſchon dem Abt Gundoland gewährte freie 
Abtswahl und Immnunität mit Fuſicherung, das Uloſter 
in ſeinen beſonderen Schutz zu nehmen. Deßgleichen aner⸗ 
kennt Cudwig alle anderen bisherigen Beſitzungen und 
Rechte des Uloſters, ſo auch die des Holzſchlages bei Häfer⸗ 
thal zum Sweck der Anlage eines Fiſchwehres am Aus fluß 
eines alten Neckararmes in den Rhein.?) 
Hgl. oben No. 4 und Böhmer⸗Mühlbacher No. 576 f. (556 f.) 

) Dirirch ſolche große hölzerne Fiſchfänge, deren einen ſchon 
Höõnig Pipvin dem ven Wen erkunter Lloters Prüm (in der K0 un 
Ausfluß der Drohm in die Moſel bei der Feſte Neumagen zu errichten 
geſtattet (Mützlbacher No. 68 (66), wurden die zur Taichzeit in die 
Vebenflüſſe ſtreichenden Salmen und andere Fugſiſche abgefangen. 

1 

1 

Seckenheim beim „Kloppenheimer Weg“, am ſog. Foßloch, d. h. Fuchs⸗ 
loch geſtandene Hapelle gehörte zu der wieder als Filial zur Pfarr⸗ 
kirche von Seckenheim gehörigen, dem heiligen Albanus geweihten 
Ortskirche des ausgegangenen Dorfes Kloppenheim. Ugl. oben NB. 
zu No. 7 und Pfälz. Regeſten No. 3146. 

9) Die Ausdrücke Halbteile, d. h. Hälften, Einteile oder Drittel 
und Gweiteile bei Fruchtzehnten, Teilpachten u. ſ. w. erwähnt in den 
Mannheimer Geſchichtsblättern 1900 S. 212 Anm. 10 u. 19, S. 215 
Anm. 7, S. 234 Anm. 5, vgl. auch 1002 S. à2; ein Zweiteil Wingert 
in Würdtweins Schönauer Chronik S. 203. Dieſe Bezeichnung rührt 
daher, daß ſowohl die ganze Feldmark ſelbſt, wie einzelne Ppuen und 
wieder ihr Ertrag in Dreiteile zerſielen. So wurde bei der Dreifelder ⸗ 
wirtſchaft das geſamte Ackerland in drei Fluren geteilt (im Schwarz⸗ 
wald Selgen oder Schuppoſen genannt), die in regelmäßiger Folge 
Sommer⸗ und Winterhalmfrüchte trugen, abwechſelnd mit Gras bei 
ſo iger Bodeuruhe oder Brache (auch Egerde genannt). Das Waide⸗ 
land aber auch, wenn es ſtändig betrieben wurde, gewöhnlich 
ein Driitel des mit Horn beſtellten Feldes. Auch rein topographiſch 

die Gemarkungen, und ſo gerade die von Seckenheim, in drei 
Faldar, das Ober', Rrittal- und Niederfeld. Fu letzterem gehörte die 

vom Dorf gegen Mannheim zu gelegene Norderau, d. b. 
des achten Jahrkunderts, die ſpätere Ornau. 1
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Unterelſaß und etwa 10 Jahre ſpäter in das von ihm nach derſelben 

Ordensregel gegründete Kloſter Hornbach in der Pfalz, als deſſen Abt 

er am 3. November 755 ſtarb. Ugl. oben No. Is. 

Die Schutzvögte der Abtei Amorbach, die Hjerrn von Durn (Wald⸗ 
dürn), waren auch pfalzgröfliche Vaſallen und mit der Burg Dilsberg. 

bei Reckargemünd belehnt. Ihren Stammſitz, die Wildenburg bei 
Amorbach, ſamt dem zugehörigen — verkauften ſie 1272 an 
Hurmainz, in deſſen Beſtz er bis 1803 blieb. Jetzt gehört das Amt 

Amorbach zum bayeriſchen Regierungsbezirk Unterfranken. 

die Steinbildwerke der alten Peterskirche in 
metz und die deutſche Baukunſt. 

Von Dr. T. Wilſer (Heidelberg). 

Nach einem Vortrag, gehalten am 5. Februar 1902 ien 
Maunheimer Altertumsvereiu.) 

Nachdruck verboten. 

Als Uarl V. im Jahre 1552 die Feſtung Metz ver⸗ 
geblich belagerte — 

Die Metz und die Magd 
Baben dem Kaiſer den Tanz verſagt —, 

wurde mit dem benachbarten Stadtviertel auch die Frauen⸗ 
abtei St. Peter, St. Pierre aux Nonains, damals die älteſte 
Uirche der Stadt, in Brand geſchoſſen und blieb ſeitdem 
ihrem urſprünglichen Sweck entfremdet. Denn als vier 
Jahre ſpäter mit dem Bau der Citadelle begonnen, der 
Schutt aufgeräunit und die teilweiſe eingeſtürzte Hirche not⸗ 
dürftig ausgebeſſert wurde, verlegte man das Kloſter in die 
innere Stadt und überließ den öden Bau der Millitärver⸗ 
waltung. So iſt es bis zun heutigen Tage geblieben: das 
Erdgeſchoß des unſcheinbaren Bauwerks, an dem im Lauf 
der Jahrhunderte mehrfach herumgeflickt worden, dient als 
Wagenſchuppen, oben ſind Brieftauben untergebracht. 

Als älteſte Hirchen der mittelalterlichen Mettis — früher 
unter dem Namen Divodurum Hauptſtadt der galliſchen 
Mediomatriker — werden erwähnt Alt St. Peter im frũheren 
Amphitheater, ein kleines Bethaus des H. Stephan, das die 
Serſtörung der Stadt durch die Hunnen überdauert hatte, 
die Hauptkirche an Stelle des heutigen Doms, eine Kirche 
des H. Remigius vor der Stadtmauer, die Abtei St. Martin, 
ein Männerkloſter, und die Apoſtelkirche, in der Biſchof 
Arnulf, der Ahnherr der Uarolinger, geſtorben 640, die 
Uaiſerin Hildegard und ihr Sohn, Ludwig der Fromme, 
neben anderen Sliedern des Mönigshauſes beigeſetzt 
wurden. Außerdem war in der Stadt eine königliche 
Pfalz, wo häufig die auſtraüſchen Herrſcher Hof hielten. 
Genanntes Frauenkloſter zu St. Peter ſcheint gegründet 
worden zu ſein, als nach Brunhildens Tod, 613, Chlothar II. 
wieder Ruhe und Frieden im Frankenreiche herſtellte, viel⸗ 
leicht von ſeiner frommen Gemahlin, der Hönigin Berte⸗ 
trudis, geſt. 618. Jedenfalls beſtand die Abtei ſchon gegen 
Ende des 7. Jahrhunderts, denn nach einer ſpäteren Nach⸗ 
richt wurden ihr von Theoderich III., geſt. 601, beſondere 
Vorrechte verliehen. Zum erſtenmal erwähnt wird das 
monasterium superius Mettis civitate infra murum ad 
honorem S. Petri constructum in einer Urkunde Harls 
d. Gr. von 781, und auch im Teilungsvertrag von Merſen 
850, durch den Metz mit dem Moſelgau an Ludwig den 
Deutſchen fiel, iſt es neben dem Martinskloſter aufgeführt. 
In den Wirren der folgenden Seit aber kam die einſt 
bedeutende Abtei, maius monasterium, in ſolchen Verfall, 
datz in der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts die heilige 
Stätte, von Dornen und Diſteln überwuchert und als Vieh⸗ 
weide dienend, kaum noch zu erkennen und das Grab der 
erſten Aebtiſſm Waldrada, als Biſchof Adalbero II. um 
990 Hirche und Uloſter wieder herſtellte, nur mit Mühe 
aufzufinden war. 

  
  
Heſſiſche Quartalbl. N. F. II. 
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In jener Seit ſind offenbar die ſchmuckloſen romaniſchen 
Dfeiler des Schiffs aufgerichtet worden, während die Um⸗ 
faſſungsmauer, 1,27 m dick und ein Kechteck ohne Querſchiff 
bildend, noch ganz in römiſcher Bauweiſe als opus mixtum 
aus ſchön behauenen Ualkſteinen mit wagrechten Fugen und 
durchlaufenden Siegelſchichten hergeſtellt iſt und ſomit dem 
älteſten Bau angehört. Unter den Siegeln finden ſich ſolche 
mit dem Stempel Adiutex, dem Namen eines im 4. Jahr⸗ 
hundert faſt das ganze weſtliche Gallien mit ſeiner Ware 
verſorgenden Großbetriebs. Es ſcheint demnach das loſter 
an Stelle älterer, weltlicher oder kirchlicher, Bauten und 
teilweiſe aus Abbruchſteinen errichtet worden zu ſein. Die 
Baſilika des 7. Jahrhunderts hatte jedenfalls ein Holzdach 
und höchſt wahrſcheinlich auch hölzerne Säulen; ein einzige⸗ 
im Bauſchutt außerhalb der Mauer gefundenes Bruchſtũck 
einer Marmorſäule kann von anderswo herſtammen. Im 
15. Jahrhundert wurde die Uirche nochmals dem Seitge⸗ 
ſchmack entſprechend von einem Hanonikus und Probſt 
Thierri Drowi de. . .2, deſſen Grabſtein an der nördlichen 
Außenmauer eingemauert iſt, umgebaut, indem man den 
Ofeilern gotiſche Säulen vorlegte und die Seitenſchiffe, 
vielleicht auch das mittlere, mit Ureuzgewölben überdachte. 

In den Jahren 1897%8 ließ die Geſellſchaft für 
lothringiſche Geſchichte und Altertumskunde zuerſt auf eigene, 
dann auf Hoſten S. M. des Haiſers durch Baurat Unitter⸗ 
ſcheid!) die alte Abteikirche, ſoweit es möglich war, einer 
gründlichen Unterſuchung unterziehen, die höchſt bemerkens⸗ 
werte Ergebniſſe brachte und durch ganz eigenartige, zu den 
wertvollſten Schätzen des Metzer Muſeums gehörende Funde 
belohnt wurde. Schon bei der Unterſuchung des Jahres 
1897 hatte ſich gezeigt, daß die Pfeiler — urſprünglich. 
vier mittlere und zwei wandſtändige auf jeder Seite — 
Bruchſtücke eines älteren Baus, vermutlich der erſten irche 
enthielten, und im unterſten Mauerwerk eines Wandpfeiler⸗ 
waren einige Steine mit bemerkenswerten Sierwerk, 
Schlangenkopf, Band⸗ und Schneckenmuſter, entdeckt worden. 
Bei den im nächſten Jahre wieder aufgenommenen Unter ⸗ 
ſuchungen richtete ſich daher das Hauptaugenmerk auf die 
Pfeiler, und die Erwartung wurde nicht getänſcht. Außer 
zwei altchriſtlichen Grabſteinen wurden mit großer Mühe 
und Sorgfalt aus den Grundmauern der Pfeiler nicht weniger 
als 35 mit merkwürdigem Bildwerk verzierte Steine zu 
Tage gefördert. Als die Seitungen die erſten kurzen 
Berichte über dieſe wichtigen Funde brachten, war ich gerade 
mit der Ausarbeitung meiner Abhandlung) über den 
„germaniſchen Stil“ beſchäftigt; in einer Anmerkung, S. 55, 
darauf bezugnehmend, glaubte ich mich zu den Worten 
berechtigt: „Wiederholt ſchon hatte ich das Glück, meine 
Anſchauungen durch überraſchende Entdeckungen und Funde 
beſtätigt zu ſehen.“ Eingehende eigene Beſichtigung und 
die ſchönen Abbildungen, die ich der Güte des Herrn Ver⸗ 
faſſers der angeführten Veröffentlichungen verdanke, haben 
dies Urteil bekräftigt: saxa loquuntur, ja, wahrlich, dieſe 
Steine reden eine deutliche Sprachel 

Mit Recht ſieht der glückliche Entdecker in ihnen die 
Veberbleibſel einer prächtigen Schranke, die in der alten 
Uirche zwiſchen Chor und Langhaus verlief, anſcheinend 
noch in dieſes ſich erſtreckte und die SGeiſtlichkeit vom Volke, 
die Geſchlechter von einander ſchied. Wir ſehen Dfoſten, 
Brũſtungen und Füllungsplatten, die wie mit „Nut und 
Feder“ in einander greifen, und dieſer vom Simmermann 

) Die Abteikirche St. Peter auf der Citadelle in Metz. Von 
E. Unitterſcheid. Jahrb. d. Seſellſch. f. lothring. Geſchichte u. 
Altertumskunde, Band IX u. X. 18978. 

2) Germaniſcher Stil und deutſche Kunſt. Heidelberg, A. Emmier⸗ 
lin 1899. — Ungefähr gleichzeitig, aber ganz unabhängig von mir, 
wie ich von ihm, war der inzwiſchen verſtorbene Profeſſor Adamy zum 

    

gleichen Ergebnis gekommen; die Metzer ſteine ſind ihm nicht mehr 
bekannt geworden. Vgl. „Die merovingiſche Ornamentik des Kunſt⸗ 
kandwerks und der Architektur als Brundlage der romaniſchen“,
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entlehnte Ausdruck hat umſo mehr Berechtigung, als auch 
das Sierwerk ſelbſt mit ſeinen Roſen und Rauten, mit der 
aus glatter Fläche „ausgehobenen“ Arbeit ſofort an „Herb⸗ 
ſchnitt und Holzbildhauerei“ erinnert. Offenbar liegt hier 
die Nachbildung in Stein einer durch Holzbearbeitung 
entwickelten Kunſtübung)) vor, wie wir ſie in Erz und Eiſen 
auch bei zahlreichen Schmuckſachen nordiſch⸗germaniſchen 
Urſprungs finden. Die Bildhauer der alten Peterskirche 
waren gewohnt, in Holz oder doch nach Vorbildern zu 
arbeiten, wie ſie ihnen damals in Metz an älteren Holz⸗ 
kirchen, an der HKönigspfalz und zahlreichen hölzernen Wohn⸗ 
häuſern vor Augen ſtanden. Daß das fränkiſche Haus, 
wie das germaniſche überhaupt, keineswegs roh und häßlich, 
ſondern warm und behaglich war und ſelbſt des künſtleriſchen 
Schmuckes nicht entbehrte, zeigt das Cobgedicht“) des Fortu · 
natus Venantius, eines im 6. Jahrhundert unter den 
Franken lebenden Römers, deſſen ſinngemäße UVebertragung 
etwa ſo lautet: 

weichet, ihr Wände, gemauert aus ſteinernen Blöcken! ich ziehe, 

Dank Baumeiſters Geſchick, vor euch das hölzerne Haus. 
Trefflich verwahren vor Wind und vor Wetter getäfelte Stuben, 

Wo nicht klaffenden Spalt duldet des ZSimmermanns Fand. 
Schutz, wie ihn ſonſt nur gewähren Stein, Mörtel und Sand im Dereine, 
Einzig erbant und allein ihn uns der gütige Wald. 

Luftig umgeben den Bau im Geviert hochbogige Lauben, 
Sierlich vom Meiſter geſchnitzt, reizvoll in ſpielender Kunſt. 

Treffend iſt durch die Worte lusit in arte faber die 
germaniſche Hunſt gekennzeichnet, deren höchſte Vollendung 
wir in den Schnitzereien nordiſcher Stabkirchen und alten 
Hausrats bewundern, die in den Holzbauten deutſcher Städte 
durch Jahrhunderte und drei verſchiedene Stilarten ihre 
Cebenskraft bewahrt hat, die, immer neu und ſich nie 
wiederholend, im bunteſten Wechſel mit dem Sierwerk 
„ſpielt“ und bei aller Unerſchöpflichkeit der Erfindung doch 
ſtets einheitlich bleibt. Die Metzer Steine zeigen die ganze 
Eigenart des germaniſchen Stils und laſſen eine noch viel 
reichere Ausgeſtaltung desſelben in den hölzernen Vorbildern 
ahnen; ganz ähnliche mit den. Schwänzen ſich durch einander 
ringelnde und mit weitgeöffnetem Rachen bedrohende 
Schlangen, eben ſolche Rautenmuſter, Roſetten und Ranken 
zeigen noch manche Holzbauten in Hildesheim, Braunſchweig, 
Goslar, ſogar aus der Seit der Renaiſſance; das SGitter ⸗ 
und Flechtwerk, in Holz durch „Ausheben“ oder „Aus ſtechen“ 
leicht herzuſtellen, iſt, wie einige Steine ſehr deutlich er⸗ 
kennen laſſen, eine Nachbildung des vor der allgemeinen 
Anwendung des Glaſes üblichen Fenſterverſchluſſes; die 
durch Kundbögen verbundenen Säulen erinnern an die 
germaniſchen „Lauben“. Die Hapitäle weichen von ähnlichen 
italieniſchen Darſtellungen ab und zeigen die aus dem ab⸗ 
geſchrägten Holzwürfel entſtandenen „Pfeifen“. 

Wir wiſſen aus der Geſchichte, daß die meiſten der 
berühmteſten Uirchen hölzerne Vorgänger hatten, daß 
mancher frühere Heidentempel zum chriſtlichen Gotteshaus 
geweiht wurde, daß nicht nur die germaniſchen Höfe und 

) So auch auf den kürzlich bei Niederdollendorf gefundenen 
fränkiſchen rabſteinen. Bonner Jahrbücher 1901, Heft 10ꝛ. merk⸗ 
würdigerweiſe erwähnt der Berichterſtatter die Metzer Steine, an die 
gewundene Schlangen mit aufgeſperrtem Kachen ſofort erinnern, gar 
nicht. — Swei ganz ähnlich verzierte Steine, ein Pfeilerkapitäl und 
ein Thürſturz, waren ſchon früher in der nächſten Umgebung der 
Kirche gefunden worden. 

) Cede parum paries lapidoso structa metallo, 
Artiſicis merito praefero ligna tibi. 
Aethera mole sua tabulata palatia pulsant, 
Quo neque rima patet, consolidante manu. 
Quidquid saxa, sablo, calces, argila tuentur, 
Singula silva favens aedificavit opus. 
Altior, immitior quadrataqne porticus am bit, 
Et sculpturata lusit in arte faber. 

In Wortverbindungen wie Cede parum paries, tabulata palatia pulsant, 
in beren“ singula silva favens glaubt man den germaniſchen Stabreim 
zu hören.   

66 

Weiler, ſondern auch die altdeutſchen Städte mit all ihren 
öffentlichen Gebäuden, Pfalzen, Hallen, Gerichtslauben, von 
Holz waren; daher iſt der große, durch die Metzer Steine 

aufs neue beſtätigte Einfluß der germaniſchen Holzkunſt 
auf den mittelalterlichen Steinbau wohl begreiflich. Die 
von Harl d. Gr. verſuchte unmittelbare Uebertragung 
antiker Bauweiſe nach dem Norden, von den Kunſthiſtorikern 
meiſt mit dem wenig geſchmackvollen Namen „Proto⸗ 
renaiſſance“ bezeichnet, hatte keinen dauernden Erfolg. Der 
von den Bätern ererbte Holzbau, dem jeder „Gegenſatz von 
Werkform und Schmuckform“ fremd und deſſen Uunſtübung in 
Fleiſch und Blut übergegangen war, behauptete ſeine Macht, 
und nur langſam und allmählich konnte ſich vom Sũden und 
Weſten her, wo guter Hauſtein reichlich vorhanden war und 
manch ſtattliches Bauwerk aus der Römerzeit zur Nachahmung 
lockte, die neue Bauart über unſer Vaterland verbreiten. Was 
aber übernommen wurde, war mehr das Aeußerliche, der 
kreuzförmige Grundriß und die eigentliche Maurer⸗ und 
Steinhauerfertigkeit. Das Sierwerk mit ſeinem auf Holz 
in des Wortes wahrſter Bedeutung zugeſchnittenen Formen⸗ 
ſchatz blieb dasſelbe, und immer mehr drängt ſich einſichtigen 
Baumeiſtern“) die Ueberzeugung auf, daß manche ESigen⸗ 
tümlichkeiten des „romaniſchen“ Stils, der eigentlich „ger⸗ 
maniſch“ heißen ſollte, nur „durch Uebertragung urger⸗ 
maniſcher Holzbauformen auf den Steinbau zu erklären 
ſind.“ Der Rundbogen, wie das kunſtreiche Sprengwerk 
des Dachſtuhls, hängt aufs innigſte mit dem Schiffsbau 
zuſammen, die Dachreiter waren urſprünglich Schutzdächer 
über den Firſtſäulen, der Bogenfries verwahrte die Fugen der 
aufrechten Planken vor dem Eindringen von Feuchtigkeit, die 
Ciſenen ſind die einer längeren, beſonders gebogenen Planken⸗ 
wand Feſtigkeit gebenden Swiſchenpfoſten, die „Swerg⸗ 
gallerien“ die oberen Lauben, und der Hreuzgang, der ſo 
große Aehnlichkeit mit dem die Grundbalken vor Regen⸗ 
und Schneewaſſer ſchützenden Laufgang der nordiſchen Stab⸗ 
kirchen hat, iſt eine Nachahmung dieſes, unicht umgekehrt, 
wie Dietrichſon“) meint. Der romaniſche Stil iſt, mit einem 
Wort, eine Ueberſetzung des altgermaniſchen Holz⸗ 
baus“) in Stein. 

Die für das Verſtändnis und die Geſchichte der deutſchen 
Baukunſt hochwichtigen Funde von St. Peter ſind Eigen⸗ 
tum S. M. des Kaiſers und — unter Vorbehalt aller 
Kechte — dem Metzer Muſeum überlaſſen worden mit der 
Bedingung, ſie als geſchloſſene Sammlung und in einer 
ihrer Bedeutung entſprechenden Weiſe aufzuſtellen. 

Wisrellanea. 
Letztwillige Uerfügung des Kurfürſten Gttheinrich 

bezüglich ſeiner Hofmuſik. In meiner „Geſchichte des TCheater⸗ 

und der Muſik am kurpfälziſchen Fofe“ konnte ich für die Seit Ott⸗ 
heinrichs (vgl. 5. 19) leider keinerlei nähere Nachrichten über Muſik⸗ 

pflege geben Zufällig bin ich nun im Teſtament dieſes Kurfürſten auf 

eine Stelle geſtoßen, aus der ſich entnehmen läßt, daß ſein Kunſtſinn 

anch auf dem Gebiete der Muſik zu erfreulichem Ansdruck kam. Eine 

Abſchrift dieſes Teſtaments, 127 Folioſeiten umfaſſend, befindet ſich in 
einem der ſog. Kirchenratsdokumentenbücher des Karlsruher Archivs 

(HKopialbuch 977). Nach einem von ſpäterer Rand gemachten Suſatz 

am Schluſſe dieſer Abſchrift wurde dieſelbe anläßlich des orleaus'ſchen 
Erbſchaftsſtreits auf Verlangen von Neuburg nach Beidelberg über⸗ 

)Neumann, Architektoniſche Betrachtungen eines deutſchen 
Baumeiſters. Berlin 1896. 

6) Dietrichſon und Munthe, die FKolzbaukunſt Norwegens, 
Benn 1893. 

7) Das Wort „Kirche“ iſt nicht, wie man gemeint hat, griechiſchen 
Urſprungs, ſondern ſtammt von der die heidniſchen Heiligtümer wie 
die altgermaniſchen Gotteshänſer und die heute noch ſtehenden 
norwegiſchen Stabkirchen umgebenden Einfriedigung her, denn circus 
war, wie fränkiſch umbikirg, alemanniſch umbincirh zeigt, der latei · 
niſchen und germaniſchen Sprache gemeinſam.
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ſandt. Das Teſtament iſt undatiert und nicht unterſchrieben, weshalb 

in erwähnter Fuſatzbemerkung vermutet wird, daß es ſich wahrſchein⸗ 

lich nur um die Abſchrift eines im Neuburger Archiv verwahrten 

Honzepts handle. Inwieweit dieſe Vermutung richtig iſt, kann hier 

dahiugeſtellt bleiben, da die Entſcheidung hierüber für den vorliegenden 
Sweck belanglos iſt. Auch der Bibliothek, der S5ammlung wiſſenſchaft⸗ 

licher Jiſtrumente u. ſ. w. gedenkt dieſes Teſtament ausführlich. Der 

auf die Fofmmſik bezügliche Abſchnitt iſt der 1a.; er lautet: 

„Gum vierzehnten, dieweil die lieblich Kunſt der Musica in 

h. göttlicher Schrift, auch ſonſt bei verſtändigen Leuten ein gut 
Lob und Seugnus hat, und ohne Sweifel Gott der Allmächtig, 

ein Schöpfer und Brunn aller guter Kunſt und Gaben die Er⸗ 
kanntnus ſolcher Kunſt den Menſchen nit vergebens mitgeteilt, 
auch dieſelbig billig als liebliche Gaben Gottes zu gebrauchen, 

wie dann fürnehmlich zu der Ehre Gottes und folgends zu Er⸗ 

quickung menſchliches Gemüts geſchehen ſolte, ſo iſt unſer end“ 

licher und letzter Will, daß unſere angeſtellte Capell und Musica 
in Gleichnus [sic] ohne allen Abgang in guter harmonia und 

Ordnung in Sonderheit in der Schloßkirchen zu Heidelberg con⸗ 

ſervirt und erbalten, auch jederzeit die Fürſehung geſchehe, daß 
anſtatt der abgehenden oder untauglichen Singer andere wohl⸗ 

geſtimmte Singer, cantores und musici nach Art eines jeden 
Stimmen, desgleichen berühmte und kunſtreiche Organiſten, 

Poſauner, Harpfeniſten, gauteniſten,“) Finkenbläſer und Trompeter 
zur Hand gebracht und angeſtellt werden ſollen, auch in Be⸗ 
trachtung, daß ſolches als ein ſonderliche Zier und Wohlſtand von 

unerdenklichen Jahren, auch wie mir bericht, faſt am erſten in 

teutſchen Landen alſo bei der kurfürſtl. Pfalz herkommen und die⸗ 

ſelbige vor andern an ſolchem ein ſonderen Ruhm gehabt, wir 
wollen und ordnen auch, daß alle unſere Geſangbücher und 

Inſtrumenta, zu der Muſik gehörig, laut der Regiſter bei gedachter 

unſerer Uapelle fleißig und ordentlich verwahret und behalten 

werden.“ W 

Gerhard Lontemps und die pfälziſche Tabakpfeifen⸗ 
Induſtrie. Unſere Mitteilungen über den Horzellanfabrikanten 
Gerhard Bontemps (vgl. Mannheimer Geſchichtsblätter 1901 Nr. 12 

und 1902 Nr. 1), die wir demnächſt auf Grund intereſſanter Funde 
und ausführlicher Akten⸗Nachrichten ſehr bedeutend zu erweitern in 

der Lage ſein werden, mögen einſtweilen eine Ergänzung finden durch 

einen Beitrag, den uns Rerr Profeſſor Pr. Grünenwald in Speier, 
der Kouſervator des dortigen Hiſtoriſchen Muſeums, freundlichſt zur 

Verfügung geſtellt hat. Es iſt ein Erlaß vom 14. März 1702, den er 
vor Jahren von einer im Archiv zu Neuſtadt vorhandenen Copie ab⸗ 

geſchrieben hat, weil er damals glaubte, daß die hübſchen irdenen 
Tabakspfeifchen des 18. Jahrhunderts von Bontemps links des Rheines, 

bei Neuſtadt oder Frankenthal, fabriziert ſeien.)) Der Erlaß lautet: 

„Nachdeme klagbar vorkommen, welchergeſtalten die ſämtliche 
Krämer in dem Land nicht allein mit einer ziemlichen Anzahl 
ohugeſtempelter und von dem Admodiatore:) der Tabaks⸗Pfeifen 

Bontemps nicht erkanfter Tabakspfeifen, von welchen ſie zwar den 

Sicent') entrichtet, verſehen; ſondern auch teils derſelben noch 
über das einige Quantitäten hätten, ſo noch nicht verlicentet 
ſeind, und ſelbige dem emanirten Patent zuwider, nicht hinweg ⸗ 
ſchaffen, noch ſich der Admodiation gemäß, mit neuen geſtempelten 

Pfeifen verſehen wollten, bis ſie obige ſämtl. verkauft hätten; 

ſolches aber Ihrer kurfrſtl. Durchlt. unſers gnädigſten Herrn goſtr. 

Intention und in ſolcher Honformität ausgegangenem Patent 

ſchnurſtracks zuwider läuft, mithin ſich diejenige, ſo deme biß daher 

contraveniret, ſo wohl als die Herrn Beamten, ſo ſolchem wiſſentl. 

zugeſehen, gdſtr. Herrſchaft Straf, welche denn auch hiemit expreſſe 

vorbehalten bleibt, teilhaftig gemacht haben; als wird jetztgedachten 
Herrn Beamten hiermit nochmahlen ernſtl. bedeutet, die ſämtliche 
unter ihnen ſtehenden Krämer und Handelsleute dahin anzuhalten, 

) Der kurfürſtl. Lauteniſt Sebaſtian Ochſenkühn gab 1558 ein 
„Tabulaturbuch auf die Laute“ heraus. 

) Am 15. Juli 1201 wurde dem Gerhard Bontemps das alleinige 
Privileg des Tabakpfeifenverkaufs in den kurpfälziſchen Landen ver⸗ 
liehen. Näheres darüber ſpäter. (Anm. der Red.) 

2) Admodiator Pächter. 
) Damals im Sinn von: Steuer, Abgabe gebraucht.   
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daß ſie die noch vorräthig habende verlicente Pfeifen alſobalden, 
geſtalten ihnen der Admodiator Bontemps ſoviel geſtempelte da⸗ 
gegen zukommen laſſen wird, hinwegſchaffen; wegen der hin und 

wieder ſich befindenden unverlicenter Pfeifen aber mit der Straf 
und Konfiscation, dem vormals emanirten Patent gemäß gleich 
ſobalden und ohne einig Anſehen der Perſonen zu verfahren. 
Und weilen ſich dem Vernehmen nach auch bis dahero in einigen 
Umtern die Krämer und Handelsleute weigern, die Tabak⸗Pfeifen 

anzunehmen; als iſt ein ſolches gleichfalls auch, wo nötig, ver⸗ 
mittelſt Anſetzung und Erhebung der in mehrgedm. vorigem Patent 
enthaltener Strafen zu redreſſiren, und im übrigen auch alles das⸗ 

jenige, ſo in denſelben enthalten, exacte zu beobachten, ſo lieb 

einem jeden, auch Beamten und andern Bedienten ſelbſten iſt, 

Ihrer kurfürſtlen. Durchlt. Ungenad und die determinirte Straf 
zu vermeiden. 

Heydelberg, den 1aten Martij 1702. 

Ex speciali commissione Serenissimi 

Chur⸗Pfaltz zu Reſpicirung des General Admodiations⸗Weſens der 
ſämtl. Chur⸗Pfalz Hof⸗Kammer⸗ und Landgefällen gnädigſt ver⸗ 
ordnete Commiſſarii. 

L. S. Gez. Wiolath und Trapp.“ 

Die Richtigkeit der Abſchrift beglaubigte Johann hfelfrich Roll⸗ 
wagen, Stadtſchreiber zu Frankenthal, den 20. Februar 1705. 

Speier. Dr. Grünenwald. 
  

Berichtigungen. 
Su Anmerkung 27 auf Sp. 34 der „Geſchichtsblätter“ Nr. 2 von 1902 

iſt, wie uns l'err Karl Chriſt ſchreibt, zu berichtigen, daß „Schänk“ 
nicht verdruckt iſt für „Schränke“, vielmehr iſt „der Schank“, mit 
Ausfall des r, der am Rhein, Neckar und Main übliche Ausdruck für 
wandkaſten, Behältnis, Bücherſchrank, während es mittelhochdeutſch 
einen Ort oder ein Gefäß bedeutet, wo oder aus dem ausgeſchenkt 
wird oder wo Getränke verkauft werden, alſo = Schünke. — Ferner 
iſt zu Anmerkung 51 auf Sp. 52 zu bemerken, daß unter „Nühe“ nicht 
ein Nachen, ſondern eine Fähre, die an Stelle der abgeführten Neckar⸗ 
brücke getreten war, zu verſtehen iſt. 

Auf Spalte 42 Seile von oben iſt zu ſtreichen: hatte. 

Zeilſckriften- und Bücherſchau. 
Beiträge zur Aurerlenentt.ver, Pfalf von K. Grünewald. 

Im 25. Heft der „Mitteilungen des hiſtoriſchen Vereins der Pfalz“ 
giebt der Verfaſſer, der als Konſervator des Speierer Muſeums ſich 
um die archäologiſche Forſchung ſchon vielfach verdient gemacht hat. 
einen eingehenden, auch als Sonderabdruck (102 Seiten mit 2 Cafeln) 
erſchienenen Bericht über Altertumsfunde, die in den Jahren 1899 bis 
1901. in der bayeriſchen Pfalz gemacht wurden. Dabei werden nicht 
nur diejenigen Funde berückſichtigt, die ins Speierer Muſeum kamen, 
ſondern auch ſolche, die in früheren Feiten gemacht und jetzt erſt 
bekannt wurden, ſolche, die, wie dies leider nur zu oft geſchieht, 
nicht gehörig beachtet und verſchleudert, oder aber nach auswärts ver · 
ſchleppft wurden. Da durch die hier aufgeführten zahlreichen neuen 
Fundthatſachen das archäologiſche Geſamtbild der linksrheiniſchen Pfalz 
ungemein bereichert erſcheint, und da andererſeits die Fundumſtände, 
namentlich bei den zahlreichen ſpſtematiſchen Ausgrabungen genan be⸗ 
ſchrieben und die Funde ſelber nach ſtrenger wiſſenſchaftlicher Methode 
behandelt ſind, ſo ſtellen ſich dieſe Mitteilungen in der That als höchſt 
wertvolle Beiträge zur Pfälzer Urgeſchichte dar und beanſpruchen eine 
über das genannte Forſchungsgebiet hinausreichende wiſſenſchaftliche 
Bedeutung. Der Verfaſſer teilt ſeinen reichen Stoff in 1. vorgeſchicht⸗ 
liche, 2. rön.iſche und 5. fränkiſch⸗alemanniſche Zeit und führt innerhalb 
dieſer Abteilungen die Fundorte in alphabetiſcher Keihenfolge auf. 
Einige ausländiſche Funde, die eigentlich nicht in den Rahmen paſſen, 
ſind, wohl der Einfachheit halber, mit eingereiht. — Unter den 45 
Kundorten der erſten Abteilung heben wir intereſſante Laténe-Grab⸗ 
hügel bei Dannſtadt hervor. Bei Haßloch fanden ſich Bronzeſibeln von 
einer ſonſt bei uns nicht bekannten, eigenartigen Form. Nachgrabungen 
in den Grabhügeln bei Schifferſtadt, wo in den iszꝛ0er Jahren der 
berühmte „goldene Hut“ gefunden wurde, ergaben diesmal nur dürftige 
Ausbeute, indem die meiſten Beigaben durch die Feuchtigkeit des 
Bodens in Roſt aufgelöſt waren. — Von den noch zahlreicheren 
Römerfunden (60 Fundorte ſind aufgeführt), ſeien nur einige au⸗ 
unſerer Nähe erwähnt: ein römiſcher Gräberfund von MRundenheim, 
Bo eſte bei mutterſtadt und Siſenbarren von einer Schmelze bei 
Schzifferſtadt. Von Altrip, wo verſchiedene Bruchſtücke von ?kulpturen, 
Architekturteilen und ein ſolches von einem Grabſtein durch Baggerungen 
aus dem Rhein gewonnen wurden, ſollen einzelne Funde nach Mann⸗ 
heim gekommen ſein. Uns iſt davon nichts bekannt. Beſonders zahl⸗ 
reich find Kleinaltertämer, namentlich Münzen, aus Speier vertreten. 
Von allgemeinerem Intereſſe iſt auch eine Sanunlung römiſcher TChon⸗ 
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gefäße aus Rheinzabern, eine Tempelanlage bei Rockenhauſen und ein 
großer Bauerntzof bei Wittersheim. — An die Beſprechung der 
weniger zahlreichen Funde aus fränkiſch⸗alemanniſcher Geit (etwa 20 
Kundorte) knüpft der Verfaſſer einen kurzen und ſehr leſenswerten 
Rückblick, worin über die dem hiſtoriſchen Berein für ſeine Forſchungen 
zur Derfügung ſtehenden Geldmittel und über die Grundſätze, die 
derſelbe bei ſeinen Forſchungen und Erwerbungen beſolgt, berichtet 
wird. Die erſteren find nicht ſehr bedentend, und auch hier erfahren 
wir, daß der Altertumsforſcher in ſeiner mühevollen und entſagungs⸗ 
reichen Thätigkeit ſelbſt bei den „Gebildeten“ nicht immer das Maß 
von Entgegenkommen findet, das im Intereſſe der Sache dringend 
nötig wäre. Um ſo größere Anerkennung gebührt der unermüdlichen 
und ſelbſtloſen Thätigkeit des Herrn Konſervators, von deren Er⸗ 
folgen die vorliegende Schrift ein ſo beredtes Jeugnis ablegt. K. B. 

m Februarheft der illuſtrierten Feitſchrift „Die Rheinlande“ 
(Monatsſchrift für deutſche Kunſt) veröffentlicht unſer Mitglied 
J. A. Beringer eine eingehende kunſtgeſchichtliche Würdigung dez 
Mannheimer MRalers Franz Anton Leydensdorff, der 1721 in 
Reutte (CTirol) geboren, in Venedig, Bologna und Kom ſich zum 
Meiſter bildete und 1758 nach mehrjähriger Thätigkeit in Innsbruck 
und Umgebung in Mannheim zunächſt als Theatermaler, bald auch 
als Hofmaler angeſtellt wurde. Er wurde mitglied der neuerrichteten 
Feichnungsakademie und entfaltete in Mannheim wie außerhalb eine 
reiche Thätigkeit. Werke ſeiner Fand ſind u. a. im Mannheimer 
Schloß, im Bretzenheim'ſchen Palais, in Schwetzingen, in Mainz, Wieb⸗ 
lingen (Altarbild). Eine Spezialität dieſes Künſtlers ſind die täuſchend 
gemalten Relief-Nachahmungen (Griſaille), z. B. die Surporten im 
Teſeſaal der öffentl. Bibliothek im hieſigen loſſe (darſtellend: Ge⸗ 
ſchichte, Mufik und Bankunſt) und verwandte Alabaſterimitationen in 
Schwetzingen, Bacchuskinder darſtellend. Auch als Radierer leiſtete der 
fleißige Künſtler Tüchtiges. Sein ſtilles, erfolgreiches und glückliches 
Leben wurde nur zulet durch ein Lungenleiden getrübt. Er ſtarb 
1295. Seine Hinterlaſſenſchaft, ca. 300 Oelgemälde, viele HFand⸗ 
zeichnungen u. ſ. w. wurden in alle Winde zerſtreut. Zu bemerken 
wäre übrigens, daß die ehemaligen Deckengemälde im kleinen und 
großen u. Deeniün. des Mannheimer Theaters (vgl. Rieger 240 f.) 
nicht „den v ſtungen der Revolutionskriege“, ſondern einem ſpäteren 
Umbau zum Opfſer ſtelen. An der Charakteriſtik Karl Theodors 
(5. 13) wären einige Ausſtellungen zu machen, die aber hier zu weit 
führen würden. Wir machen auf die ſehr verdienſtvolle Arbeit, ſowie 
auch auf die vornehme Zeitſchrift, in der ſie erſchienen, empfehlend 
aufmerkſam und hätten nur den Wunſch gehabt, daß an irgend einer 
Stelle ein Hinweis auf das benutzte Quellenmaterial gebracht worden 
wäre, zumal ſich der Aufſatz auf andere Quellen als die bekannten 
Lexika ꝛc. ſtützt. Verſchiedene vorzüglich gelungene Reproduktionen 
ſind beigegeben. Hoffentlich erfreut uns der Derfaſſer bald mit weiteren 
Arbeiten zur Geſchichte der bildenden Kunſt in Mannheim, für die 
noch ſehr viel zu thun iſt. 
  

Beuerwerbungen und Schenkungen. 
XXV. 

(21. Januar 1902 bis 20. Februar 1902.) 

II. Aus Mittelalter und Menzeit. 

A 208. Beduinenfamilie von einem Löwen überfallen, bemalte 
Thongruppe von dem ehemal. hleſigen HKonditor Friedrich 
Brechter, in einem 35 em hohen, 45 em breiten, 20 em tiefen 
Glaskaſten. 

B 201. Bruchſtück des ſäulenförmigen Grabmals der Barbara 
mang, geb. Donat, die im Dezember 1795 anläßlich der Ve⸗ 
lagerung Mannkeims umgekommen zu ſein ſcheint. (Die Inſchrift 
iſt unvollſtändig erhalten. — Geſchenk von Herrn Maler Nau, hier). 

E 3503. Knopf für einen Kammerherrnſtock, von weißem 
Porzellan mit Blumen bemalt. 18. Jahrh. 6,5 cm hoch. 

E 504. Desgl. aus ſchwarzem Achat, 5 em hoch. 

E 505. Desgl. aus braunrotem Achat, 5,5 em hoch. 

E 506. Desgl. aus graugeſtreiftem Achat, 6 om hoch. 

E 507. Blumenhalter in chineſiſchem Silberſiligran, 10,5 om laug. 

E 508. Ovales Schmuckſchächtelchen aus gelbem Papier, bemalt, 
mit gepreßtem Bild (Amoretten) auf dem Deckel, 6,5 em lang 

E 509, 510. Swei geſchnitzte Füße mit je 5 Klauen und einer 
Tierfratze, von einem möbel, Eichenholz, in Barockſtil, as em hoch. 

F 301. Armband in chineſiſchem Silberſiligran, 5,5 em innerer Dm. 

H 1002. Griff von blauem Glasfluß, von einer türkiſchen Waffe, 
14,2 cm lang. (Don E 503 an Geſchenke des Herrn Jsrael 
Aberle, hier.) 

H 1003. Sprengſtück (Boden) einer Granate, 12 em Um. 

H 1004. Desgl. von einer Bombe, 25 em dick. 

H 1005. Viſir von einem franzöſiſchen Tabatiere⸗Gewehr, 
5 em lang.   
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H 1006 und 1007. F§wei Spitzkugeln von einem Minié⸗Gewehr, 
3,5 em lang, 1,2 em Dm. 

H 1008—1011. Vier Kartätſchen, Dm. 4,7 bis à em. 

H 1012. Eiſenniete, ein HKopf fehlt, von der 1820 geſprengten 
Hehler Rheinbrücke, noch 12 em lang. 

H 1013. Dasſelbe, kleineres ſtück, noch à em lang. 4 

H 1014. Nietenkopf, ebendaher, Dm. à cm. 

H 1015. Abgeſprengtes dreieckiges ſtück, ebendaher, 2 em lang. 
(Aus den badiſchen Vatterien zu Kehl 1s20. — Geſchenke von 
Frau Oberſtleutnant Ehrenreich Wwe., Heidelberg.) 

H 1016. Pulverhorn aus Kuhhorn mit Meſſingbeſchläge und grüner 
Wollſchnur. 

M 301. Aräometer zum Meſſen des Gehalts von Weinmoſt und 
Wein, 25 cm lang. 

M 302. Satz Gewichte von Meſſing, badiſches Pfund, (s Quent 
fehlen), noch 490 Gr. ſchwer. 

M 303. ESiſerne Wage, federnd, 2,5 cm lang, 2,5 em breit. 
(Geſchenke des Herrn Prof. Dr. Claaſen.) 

O 101. Fahne von weißer Seide mit goldenen Franſen und Stange. 
Auf der Vorderſeite Pallas und Muſe, darunter zwei Flußgötter 
(Rhein und Neckar), auf der Rückſeite Leier mit Eichen⸗ und 
Lorbeerkranz, aufgemalt, aus den saoer Jahren. Beim Abbruch 
des alten Gymnaſiums im Speichergebälk gefunden. 

2 101. Ahornblatt (acer platanoides) mit Silhouetten-Bruſtbildern 
des Großherzogs Harl Friedrich, ſeiner Gemahlin, Gräfin Hoch 
berg, und deren vier Kindern. Unter doppelter Glasſcheibe zum 
Aufhängen, 26 cm hoch, 24 em breit. (Seſchenk von Ungenannt.) 

2 102. Ovales Plättchen von rotem und weißem Achat, 5,5 X 7,2 em. 

2 103. Bild unter Glas, Blumen anf weiße Seide gemalt, 
36 K 56 cm. (Geſchenke von Ferrn Iſrael Aberle hier.) 

Die von unſerm Ehrenmitglied, Berrn Prof. Maier, àwetzingen, 
ſowie von unſern Mitgliedern, den Rerren W. Goerig, O. Bochſtetter, 
FH. waldeck und A. Würth freundlichſt geſchenkten Briefmarken 
werden in der nächſten Nummer aufgeführt werden. 

VI. Bilderſammlung. 

A 126 n. Camp de l'Infanterie Bavaro-Palatine. Holorierter Hupfer · 
ſtich. Dessiné par Guill. Kobell, gravé par A. Bartsch, à Mann- 
heim chez Dominique Artaria. 4K: 56. (Deponiert von der 
Stadtgemeinde Vr. 166.) 

A 126 0. La Cavalerie Bavaro-Palatine en marche. Holorierter 
Hupſerſtich. Dessiné par Guill. Kobell, gravé par A. Bartsch, 
à Mannheim chez Dominique Artaria. 48: 56. (Deponiert von 
der Stadtgemeinde Nr. 166.) 

A 145 p. Mannheim. Fotel Portugal (Ecke E 4. 13 an Stelle 
der jetzigen Börſe) ca. 1850. HKoloriertes Reklameblatt: Andreas 
Scheirmann, Gaſtgeber zum König von Portugal in Mannheim. 
30: 38. (Geſchenk des Herrn Karl Scheirmann.) 

A 146. mannheim. Die ehemalige „Haſenhütte“ in der Schwetzinger⸗ 
ſtraße 12—10, abgetragen 1899. Photographie. 12: 17. (Geſchenk 
des Herrn Baumeiſters Wilh. Fucke⸗Michels.) 

B 8 p. (Badiſches Militär) Gefecht der grosherzoglich Badiſchen 
und franzöſiſchen Dragoner beim Ausfall aus Strasburg, den 
gten Juli 1815. Gez. von A. Rottmann. Lithogr. von J. Wehrle 
in Pforzheim. 42: 53. 

B 28 r. Frankfurt. Photographie eines Kriegslazareths 1870. 21: 55. 

B 83 d. Heidelberg. Das große Faß. ſtahlſtich. Louis Thümling 
del. u. sculp. Verlag und Eigentum von Sommer⸗Günther in 
Neidelberg. 19: 24. 

B 83 i, k, l. Heidelberg. Drei Anſichten des ehemaligen Kelter⸗ 
turms und Kelterhauſes am Schloßberg. Swei Lichtdrucke 25: 19 
und eine Photographie (Dezember 1876) 22: 18. 

B 94 p. Kehl. Sechs Photographien von 1870 (zerſchoſſene Gebände 
und deutſche Batterien) 11: 17 und 11: 22. 

D 2 l. Amalie Friederike, Markgräfin zu Baden, geborene 
Candgräfin zu Heſſen (geb. 154, Gemahlin des 1801 verſtorbenen 
Erbprinzen Karl Ludwig, geſt. 1833). Schlechter Kupferſtich. 
A. Keßler sc.; bei Braun in Karisruhe. 15: 11.5 

E 98 p. Mittermaier, C. J. Lithogr. F. Rickmann nach Biow's 
Lichtbild. Gedr. bei May u. Wirſing in Frankfurt. 22: 16. 
(Geſchenk des J Landgerichtsrat Traub.) 

E Iog. Mozart. Leopold Mozart, pére de Marianne NMoꝛzart, 
virtuose ägée de onze ans et de J. G. Wolfgang Jozart. 
compositeur et maĩtre de musique, ãgé de sept ans. HKupferſtich. 
L. C. de Carmontelle del. Delafosse sculp. 1764. 59: 24. 

E 156 t. v. Onm Ete . Nach Morgenroth's Lichtdruck. Lithogr. 
von Hermann Eichens. Imp. Lemercier, Paris. 22: 19. (Geſchenk 
des 7 Landgerichtsrat Traub.)
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E 157 d. Verſchaffelt. Photographie nach einem von Brand oder 
Ceydensdorff herrührenden Gelporträt (Hüftbild 85: 6D cm) im 
Hiſtoriſchen Muſeum zu Speier. 25: 18. 

E 157 g. Verſchaffelt. Zwei Photographien der von dem Hünſtler 
ſelbſt angefertigten, 55 cm hohen HPorträtbüſte aus carrariſchem 
Marmor, die ſeit 1874 / 5 im Beſitz des Hiſtoriſchen Muſeums 
zulSpeier iſt. 25: 18. 

  

Blätter von Mannheimer Kupferſtechern. 

Siegriſt. Haiſer Rudolf von Habsburg IV. Aufzug I. Auftritt vom 
geheimen Rat v. Klein. Gemalt von Ditz. Geſtochen von Siegriſt, 
Manuheim 1793. (Geſchenk des Ferrn Adolf Kleebach.) 30: 25. 

Sintzenich. Madonna, gemalt von Carlo Dolci, geſtochen von 
H. Sintzenich. Herrn Legationsrat von George gewidmet 1780. 
22: 15. (Geſchenk des Herrn Kaplan A. Schürer in Rothenfels.) 

Sintzenich. Mädchenkopf, gemalt von Carlo Dolci, geſtochen von 
U. Sintzenich. Dem Geh. Sekretär Schmiz gewidmet 1779. 22: 15. 
(Geſchenk des Herrn Kaplan A. Schürer in Rothenfels.) 

VII. Archin. 

A. Mannheim. Rechnung der von weyland dahieſigem kur⸗ 
pfälziſchen ehemaligen Proviantmeiſtern Herrn Schorr fundierten 
heil. Schutzengelsbruderſchaft über Einnahm⸗ und Ausgab⸗ 
gelder vom 1. Jan. 1727 bis dahin 1778, geführet durch der⸗ 
maligen Kaſſier sudwig Oſſwaldt, nebſt Beilagen von Nr. 1 bis 
Nr. 22. Gebunden 58 S. Folio. 

Be. Sandhofen. Pergamenturkunde, vierſeitig (Siegel ab) der geiſt⸗ 
lichen Adminiſtration, Heidelberg 30. Dezember 1719, betr. Renovation · 
und Erbbeſtandsvergebung von 52 Morgen der Pflege Schönau 
gehöriger (früherer Kloſterbeſitz), auf Sandhofener Gemarkung 
gelegener, 1665 an dortige Einwolmer in Erbpacht gegebener Feld⸗ 
äcker, mit den Beſtandsbedingungen und Renovationsbeſchreibung 
(Pachtzins: jährlich 26 Malter Korn, d. h. pro Morgen ½ Malter, 
an die Pflege Schönau abzuliefern). Auf der vierten Seite eine 
weitere, auf dieſe Güter bezügliche Urkunde, Mannheim, 22. Februar 
1729 (Geſchenk des Herrn Pfarrer Klenk in Sandhofen). 

Be. Sandhofen. Kollektenpatent, für die lutheriſche Kirche in Sand⸗ 
hofen ausgeſtellt von der kurpfälziſchen Regierung, Mannheim, 
5. Juni 1772, behufs Sammlungen zu einem Hirchen⸗Neubau. 
Pergamenturkunde mit aufgedrücktem Papierſiegel und vielen 
handſchriftlichen, auf die Kollekte bezüglichen Zuſätzen 1722—78. 
(Deponiert von Herrn Pfarrer Klenk in Sandhofen.) 

VIII. Bibliothek. 

Die Bibliothek erhielt in der Feit vom 21. Januar bis 20· 
Februar 1902 Geſchenke von den ljerren IJsrael Aberle, Redakteur 
Karl Apfel, Geh. Hofrat Zaug, Landgerichtsrat Huff ſchmid in 
Konſtanz, Kaufmann David Reugaß, Dr. Adolf von den Velden 
in Weimar und von der Stadtgemeinde Mannheim. 

  

A 31 bd. Gatterer, Joh. Chriſtoph. Abriß der Genealogie. 
Göttingen 1788. 159 S. mit 2 Cafeln. 

A 194 g. Würth. Album der Geſchichte des Jahres Isas in 
Europa. 2. Aufl. 2 Bände (I: o. O. u. J., II: Düſſeldorf und 
Leipzig 1850) 1100 und 651 S. 

A 266 g. Buck, M. R. Oberdeutſches Flurnamenbuch. Sluttgart 
1880. 316 5. 

A 291 g. Roth v. Schreckenſtein, Karl Beinr. Das Patriziat 
in den deutſchen Städten, beſonders Reichsſtädten. Tübingen 1856. 
620 5. 

A 291 h. Koth v. Schreckenſtein, Karl Heinr. Geſchichte der 
ehemaligen freien Reichsritterſchaft in Schwaben, Franken und 
am Rheinſtrome. 2. Ausgabe. 2 Bände. Freiburg 1886. 670 
＋ 649 5. 

A 299 af. Dielitz, J. Die wahl⸗ und Denkſprüche, Feldgeſchreie, 
Loſungen, Schlacht⸗ und volksrufe, beſonders des Mittelalters und 
der Neuzeit. Alphabetiſch geordnet. Görlitz 1882. 476 5. 40. 

A 307 f. Schedel, Joh. Chriſt. Warenlexikon. 4. vermehrte 
Auflage, herausgegeben von Joh. geinrich MRoritz Poppe. 
Offenburg 1814. 2 Bände. 622 ＋ 614 S. 

A 318 f. Guthmann, Hans. Die sandſchaftsmalerei der toskaniſchen 
Kunſt im 13. Jahrh. Heidelb. Diſſert. Leipzig 1900. 111 S. 

B 54 d. v. Göler, E. A. Großherzog Friedrich von Baden. Feſt⸗ 
ſchrift zum 50jähr. Regierungsjubiläum. Karlsruhe 1902. 48 5. 
mit Abbild. 

B 64 bm. Martens, W. Großherzog Friedrich von Baden. Eine 
Feſtgabe zur Erinnerung an das 50jährige Regierungsjubiläum. 
Harlsruhe 1902. 64 S. mit Abbild.   
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B 89 1. Heigel, Karl Theodor. 
Leipzig 1872. 425 5. 

B 129 d. Duller, Eduard. Die Geſchichte des deutſchen Volkes. 
2. Auflage. Feipzig 1841. 2 Bände. 464 ＋ 320 8. mit Abbild. 

B 206 d. Walther, Ph. A. F. Briefwechſel der „großen Land⸗ 
gräſtn“ Caroline von Heſſen. Wien 1877. 2 Bünde in 1. 481 
＋ 472 8. mit einem Bildnis und einem Facſimile. 

B 291 l. Borgius, Walther. Die Fruchtmarktgeſetzgebung in Kur⸗ 
pfalz im 1s. Jahrhundert. Heidelb. Diſſert. (pgl. C 331 3). 
Tübingen 1898. 64 5. 

B 393 e. Schütz (Profeſſor in Halle)h; Leben und Charakter der 
Eliſabeth Charlotte, Herzogin von Orleans, nebſt einem Aus zug 
des Denkwürdigſten aus ihren Briefen. Leipzig 1820. 452 8. 

B 559 b. Denkwürdiger und nützlicher rheiniſcher Antiqnarius⸗ 
Frankfurt 1739. 742 S. mit Abbildungen. 

Baſel, Hiſtoriſche und autiquariſche Geſellſchaft. 
C 25 g. Basler Seitſchrift für Geſchichte und Altertumskunde I ff. 

Baſel 1901 ff. 

C 80 f. Freiburg i. B., die Stadt und ihre Bauten. Jerausgegeben 
vom bad. ig lern und Jugenieurverein, oberrheiniſcher Bezirk, 
Freiburg i. Freiburg 1898. 648 5. mit vielen Abbildungen 
und Plänen. 

C 91 ab. Ankel, O. Graf Philipp Sudwig II. und die Gründung 
von Neu⸗Hanau. Sur 300jährigen Gedenkfeier der Gründung 
der Neuſtadt. Hanau 1892. 66 S. 4. 

C 92 p. Weſſel, Arthur. Feſtſchrift zur 300jährigen Inbelfeier 
der niederländiſchen reformierten Gemeinde zu Hanau 1. Juni 
1897. Hanau 1892. 51 S. 4“. 

C 308 b. Verzeichnis der Kunſtwerke in der Großh. Gemälde⸗ 
galerie zu MRannheim. 2. Auflage. Mannheim 1880. 89 S. 

C 329 ga. Der Mannheimer Induſtriehafen. 2. umgearbeitete 
und erweiterte Auflage. Im Auftrag des Stadtrats bearbeitet 
von M. Siſenlohr und 5. Schott. Mannheim 1901. 45 S. 4“ 
mit 1 Plan und 5 Bildertafeln. 

C 351 bs. Almanach und Taſchenbuch auf das Jahr 1298 
Mannheim bei mittel. 192 5. mit 12 Kupfern. 120. 

C 354 d. Beringer, Joſ. Aug. Franz Anton Leydensdorff 
(Rheinlande, Monatsſchrift für deutſche Kunſt, 1902 Februarheft) 
mit Abbildungen. 4“. 

C 365 d. Mannheim. Verein für Naturkunde. 52.—65. Jahres⸗ 
bericht. Mannheim 1889. 111 5. (Darin auf S. 1—88: Glaſer, 
Ludwig: Die Holzgewächſe des Mannheimer Stadtgebiets, be⸗ 
ſonders des Schloßgartens und Stadtparks.) 

C 392 db. Erinnerung an die Enthüllung des Schiller⸗Denkmals 
in Mannheim am 9. und 10. November 1862. Mit Anſicht 
des Denkmals. Mannheim 1862. 45 5. 

C 408 m. Alexander in Indien. Gper in zwei Aufzügen mit 
Muſik von Hapellmeiſter P. Ritter. Mannheim 1811. 38 8. 

C 411 d. Hurzer Rückblick auf die Thätigkeit der bürgerlichen Ver⸗ 
waltung des Großh. Hoftheaters in Mannheim in den erſten 
25 Jahren ihres Beſtehens 1859— 1864. Mannheim 1864. 38 S. 

C 430 ed. Beſchreibung der Glyptothek in München. rcte unniche⸗ 
Teil von Feo von Klenze, Verzeichnis der Bildwerke und Ge⸗ 
mälde von Ludwig Schorn. München 1851. 228 S. 

C 439 eg. v. Dillis, Georg. verzeichnis der Gemälde in der 
kgl. Pinakothek zu Müuchen. 2. Auflage. München 1859. 346 5. 

C 562 d. Krafft, Albrecht. Verzeichnis der kaiſ. kgl. Gemälde⸗ 
Gallerie im Belvedere zu Wien. Wien 1852. 450 5. 

D 27 r. Lucä, Friedrich. Der Chroniſt Friedrich Lucä. Seit⸗ und 
Sittenbild aus der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts. Frankfurt 1854. 
352 3. 

D 51 b. Raſſon, Friedrich. Napoleon I. und die Frauen. Deutſch 
von Oskar Marſchall von Bieberſtein. 8. Auflage. Leipzig 1890. 
515 S. mit 40 Abbildungen und 2 Briefen in Facſimile (S. 150 ff. 
Stephauie Beauharnais). 

D 53 pt. von den Velden, Adolf. Geſchichte des alten braban⸗ 
tiſchen Geſchlechtes van der Velde und von den Velden. 2 Ceile 
mit Nachtrag in 1 Band. Weimar 1900/01. 56 ＋ 64 ＋T 18 S5. 
mit 5 Cafeln. 

D 63 b. Heilmann, J. Feldmarſchall Fürſt Wrede. Leipzig 1881. 
499 S. mit Porträt. 

E 4 d. Das Buch in vier Sprachen (ruſſiſch, deutſch, franzöſiſch 
und engliſch). St. Petersburg 1796. 555 9. 

E 26 fm. Graf von Efſex, ein Trauerſpiel in 5 Aufzügen. Nach 
dem engliſchen des Banks herausgegeben von J. G. Dyk. Frank⸗ 
furt und Leipzig 1778. 92 8l. 

Ludwig I., König von Bayern. 

Verantwortlick füͤr die Redaktion: Dr. Friedrich Walter, MRanaheim, C 8, 10b, an den ſämtliche Beiträge zu adreſſieren ſind. 

Für den materiellen Inhalt der Artitel ſind die Mitteilenden verantwortlick. 
Verlas des Maunheimer Altertamsvereins, Druck der Dr. Bhaas'ſchen Drackerei in Mannbeim.



ner Geſchichtsblätter     
Mmonatschritt für die Geschichte, Altenums- und Uolkskunde Mannheims und desPfalz. 

Berausgegeben vom Wannheimer Hltertumsverein. 
  

Etscheint monaſlich im Umkang von 1—1 Bogen und wird den mitgliedern des Mannheimer Altertumsvereins unentgeltlich zugestelll. Für nichtmitglieder 
beträgt der jährliche Abonnementpreis mit. 3.— Einzelne Uummem: 30 Pfeunis. 
  

III. Iahrgang. 

Znhäalt. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsverſammlung. — 

Der orleans ſche Krieg in der Pfalz: Briefe aus den Jahren 1688/80. 
Juſammengeſtellt von Dr. Friedrich Walter. — Zwei Mannheimer 
Hausbeſitzer von 1625. Bon Landgerichtsrat M. Huffſchmid. — 
Miscellanea. — Seitſchriften⸗ und Bücherſchau. — Neuerwerbungen 
und Schenkungen. 

Mitteilungen aus den Altertunsverein. 
In der Vorſtandsſitzung am 10. März wurde von 

einigen bedeutenderen Schenkungen logl. Suwachsver⸗ 
zeichnis) Henntnis genommen, namentlich auch von dem 
dankenswerten Beſchluß der hieſigen Theaterkommiſſion, 
eine Anzahl wertvoller Frauenkoſtüme aus dem 18. Jahr⸗ 
hundert unter Vorbehalt des Eigentumsrechts unſerer 
Sammlung zu überweiſen. — Es beſteht die Abſicht, mit 
Welmlen dn Landsleuten, die in Amerika und andern 

eltteilen wohnen, aber ihre Anhänglichkeit an die alte 
Bein bewahrt haben, mittelſt unſerer Geſchichtsblätter in 

erbindung zu treten und ſie zum Beitritt zum Verein einzu⸗ 
laden. Für gefällige Mitteilung von geeigneten Adreſſen 
wäre der Vorſtand ſehr dankbar. — Unter den ſonſtigen 
Vereinsangelegenheiten, die zur Beratung kamen, ſind die 
Ausgrabungen in Feudenheim zu erwähnen, die 
ſofort bei Eintritt der beſſeren Jahreszeit begonnen werden, 
ſowie eine demnächſt ſtattfindende Beſichtigung des ſogen. 
Schanzenköpfle über Leutershauſen, woſelbſt durch eine 
Nachgrabung die Seit und Art der Burganlage feſtgeſtellt 
werden ſoll. Vereinsmitglieder, die ſich für dieſe Unter⸗ 
nehmungen intereſſieren und ſich daran beteiligen wollen, 
ſind gebeten, ſich beim Vorſtand zu melden. 

* * 
* 

Der nächſte Vereinsabend findet Montag 7. Apri! 
Abends /90 Uhr im Hotel National ſtatt mit Vortrag des 
Herrn Prof. Julius Buſch über Karl Cudwig Sand. 
Der Vortragende wird an der Hand gedruckten und unge⸗ 
druckten, zum Teil bisher unbekannten Materials aus dem 
Vereinsarchiv insbeſondere eine pſychologiſche Charakteriſtik 
Sands geben. Die Mitglieder mit ihren Angehörigen 
werden zu zahlreichem Beſuch eingeladen. Auch Gäſte ſind 
willkommen. 

* 1* 

Von Sonntag, 30. März an ſind die Vereinigten 
Sammlungen des Großh. Hofantiquariums und des 
Altertumsvereins wieder dem allgemeinen Beſuche zugänglich. 
Geöffnet ſind dieſelben den Sommer über Sonn⸗ und Feier⸗ 
tags von 11—1 Uhr Vormittags und von 3—5 Uhr Nach⸗ 
mittags. Der Sutritt iſt für Jedermann frei. Su anderen 
Stunden vermittelt der Vereinsdiener Philipp Sollikofer 
lim Schloß, Stallbau, Zimmer Nr. 5) Fremden und Ein⸗ 
heimiſchen den Sutritt. 

April 1902. 

  

Nu. 4. 
  

Als mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Ciolina, Joh. Maria Privatmann L 14. 19 
Dr. Girshauſen, Wilhelm Frauenarzt D 1. 5 
Hepp, M. Haufmann U1. 3 
Imhoff, Auguſt Privatmann N 5. 11 
Dr. Katz, Oskar prakt. Arzt B 1. 11 
Humpf, Heinrich Architekt Beethovenſtr. 3 
Cocherer, Karl Bauführer U6. 26 
Dr. Oelenheinz, Karl Theodor Rechtsanwalt 

SGoetheſtr. 16 
Köchling, Heinrich Uaufmann Werderſtr. 52. 
Dr. Clemm, Fritz Bankier Berlin⸗W, Lichtenſtein⸗Allee 5. 

Sugang: 10, Abgang 3 (durch Austritt 1, durch Tod 2), 
Mitgliederſtand: 706. 

Ge ſtorben ſind folgende Mitglieder; 

Heinrich Schaeffer, Privatmann am 27. Februar im 
71. Cebensjahre 

Mammelsdorff, Julius Bankdirektor a. D. am 9. März 
im 64. Cebensjahre. 

Dereinsverſlammlung. 
Eine wichtige Quelle zur Geſchichte des Kurfürſten Karl Theodor 

ſind die Memoiren des Habinetſekretärs Stefan von Stengel (geb. 1750, 

geſt. 1822), von denen leider bis jetzt nur Bruchſtücke bekannt geworden 

find. Zuerſt hat Profeſſor Heigel in München auf ihren großen 
hiſtoriſchen Wert als eine Fundgrube intereſſanter Nachrichten auf⸗ 
merkſam gemacht und in der Seitſchrift für allgemeine Geſchichte 1887 
Proben daraus mitgeteilt, aus denen die Reichhaltigkeit und viel⸗ 
ſeitigkeit dieſer Stengel'ſchen Aufzeichnungen erſichtlich iſt. Weiteres 
daraus hat Rechtsanwalt Dr. W. Köhler hier in einem Aufſatze mit⸗ 

geteilt, der gelegentlich der 100. Wiederkehr des Todestages Harl 
Theodors (f 1790) in der Frankfurter Zeitung erſchien und auch in 

die Mannheimer Blätter überging. Herr Dr. Köhler, der durch 

einen glücklichen Zufall in den Beſitz des Memoiren ⸗Manuſkripts, aber 
leider nur ein⸗s von 1274—84 reichenden Torſos gekommen iſt, ſprach 
in der ſechsten Vereinsverſammlung am 3. März über dieſe Stengel'ſchen 

Aufzeichnungen und las ausführliche Proben daraus vor. Dieſe letzteren 

bezogen ſich teils auf perſönliche Verhältniſſe Stengels, teils auf die 
Verhältniſſe am Mannheimer Hof, die Umgebung Harl Theodors, die 
Pflege von Kunſt und Wiſſenſchaft und die Perſönlichkeit dieſes Fürſten, 
der an dem Redner einen begeiſterten, rückhaltloſen Verehrer beſitzt. 
Das Thema des Vortrags wie der Vortragende ſelbſt hatten eine 

außerordentlich ſtattliche Fahl von Zuhörern angezogen, für die ſich der 

Saal des Hotel National faſt zu klein erwies. Nach Beendigung des 
über zweiſtündigen Vortrags ſprach Herr Major Seubert dem Redner 

den Punk der Verſammlung aus. Eine Diskuſſion, die ſich vielleicht 
an einige Punkte des Vortrags angeſchloſſen hätte, da manche von 

den Fuhörern den Ausführungen des Redners nicht durchweg beipflichten 
konnten, mußte der vorgerückten Stunde wegen unterbleiben.
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Der orleans'ſche Krieg in der Pfalz. 
Briefe aus den Jahren 1685 /89, 

zuſammengeſtellt und eingeleitet von Dr. Jriedrich Walter. 

6 Nachdruck verboten. 

Mit vollem Recht und aus guten Gründen hat die 
Geſchichtsforſchung jenem großen Hrieg der Jahre 1688 —97, 
der mit dem räuberiſchen Einfall der Franzoſen in Süd⸗ 
weſtdeutſchland begann, ſich binnen kurzem aber zu einem 
das franzöſiſche Machtgebäude erſchütternden europäiſchen 
Uriege auswuchs, die vielfach übliche Bezeichnung „Orle⸗ 
ans'ſcher Erbfolgekrieg“ beſtritten. Wir behalten dieſe 
Bezeichnung hier trotzdem bei; denn gerade in der Pfalz 
iſt ſie für den greuelvollen Verwüſtungsfeldzug, der von 
Ludwig XIV. im Namen der Herzogin von Orleans ge⸗ 
führt wurde, ſo allgemein gebräuchlich und geläufig, daß 
ſie ſchwerlich durch eine andere erſetzt werden kann. Da 
außerdem für vorliegende Veröffentlichung nur die erſten im 
Seichen der orleans' ſchen Erbſchaftsfrage ſtehenden Kriegs⸗ 
jahre in Betracht kommen, und da wir den Urieg hier im 
engen Suſammenhang mit jener behandeln, ſo dürfte 
unſere Ueberſchrift hinreichend gerechtfertigt ſein. 

Die ſogenannte orleans'ſche Erbſchaftsfrage war nur 
ein äußerer Anlaß zu dieſem Uriege, ein ſekundäres Motir 
hinter anderen, ein erwünſchter Rechtsvorwand für ſeinen 
Urheber. Schon ſeit mehreren Jahren hatte ſich auf allen 
Seiten gefährlicher politiſcher Sündſtoff angehäuft, und ver⸗ 
gebens waren die Diplomaten bemüht, deſſen Entladung zu 
verhüten. Frankreich ſchleuderte die Brandfackel hinein. 
Aber die Flammen, die anderen Vernichtung bringen ſollten, 
züngelten an ſeinem eigenen Hönigsthron empor. 

Ein Blick auf die damalige politiſche Cage Europas 
möge zeigen, welch kompliziertes Syſtem netzartig ineinander⸗ 
greifender Urſachen und Beweggründe zu dieſem Uriege 
führte.!“) Anſchließend an dieſe die Entſtehung des Hrieges 
behandelnde Einleitung werden wir dann eine Reihe von 
Briefen aus den Jahren 1688 /80 veroͤffentlichen, die ein 
klares Cicht auf die franzöſiſche Kriegführung werfen. 

Seitdem ſich das Haus Habsburg zu ſeiner Weltmacht⸗ 
ſtellung aufgeſchwungen hatte, war Frankreich ſein gefähr⸗ 
lichſter Gegner. Im Oſten aber erhob ſich, immer bedroh⸗ 
licher vordringend, ein zweiter Erbfeind: die osmaniſche 
Macht. In jenen letzten Dezennien des 17. Jahrhunderts ſteht 
als brennendſte Frage im Vordergrund der öſterreichiſchen 
Dolitik: die Behauptung Ungarns und die Beſeitigung der 
Türkengefahr. Darum iſt der Kaiſer darauf angewieſen, 
zwiſchen den Feinden zu lavieren und Kompromiſſe zu 
ſchließen, um die hände bald gegen den, bald gegen jenen 
frei zu bekommen. Das Uabinet von Verſailles aber hat 
ein Intereſſe daran, Oeſterreich durch kriegeriſche Ver⸗ 
wicklungen im Oſten Schwierigkeiten zu verurſachen, es 
durch die Türken im Schach zu halten; deshalb leiſtet der 
Allerchriſtlichſte Hönig den Unternehmungen der Pforte und 
den mit dieſer in Verbindung ſtehenden ungariſchen Magnaten⸗ 
verſchwörungen jedweden Vorſchub. 

Das von den Türken Monate lang belagerte, vom 
Grafen Starhemberg heldenmütig verteidigte Wien wurde 
im September 1685 glücklich entſetzt, und nun heftete ſich 
das UHriegsglück an Oeſterreichs Fahnen, natürlich unter 
wachſendem Unmut und ſteigender Beſorgnis Frankreichs. 
Ungarn wurde von den kaiſerlichen Generalen zurückerobert; 
Ofen, die ungariſche Hauptſtadt, die beinahe ein halbes 
Jahrhundert lang in türkiſcher Hewalt geweſen war, kam 
am 2. September 1686 wieder in den Beſitz des Kaiſers. 
Nicht blos gegen die Osmanen, auch gegen die ungariſchen 

  

y) veral. insbeſondere die betr. HKapitel in Erdmannsdörffer's 
Deutſcher Geſchichte von 16a8s—1740.   
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Proteſtanten war dieſer Kreuzzug gerichtet. Das Blutgericht 
von Eperies, General Caraffa's Werk, räumte unter den 
Führern des ungariſchen Adels furchtbar auf. Llaiſer 
Ceopold mißbilligte dieſe Grauſamkeit; er ſchloß Frieden 
und Verträge mit den Ungarn. Im Jahre 1687 ſprach 
der Preßburger Reichstag — es war ein hochbedeutſamer 
Moment in der Bildung des öſterreichiſch ungariſchen Ge⸗ 
ſamtſtaats — unter Verzicht auf ſein Hönigswahlrecht 
die Erblichkeit der ungariſchen UHrone im habsburgiſchen 
Mannsſtamme aus. Joſef, des HKaiſers Sohn, wurde als 
Hönig von Ungarn proklamiert. 

Mitte September 1688 erhielt Ludwig XIV. die 
Nachricht, daß Belgrad durch den Uurfürſten Max Emanuel 
von Bayern den Türken entriſſen worden ſei. Die Chriſten 
heit frohlockte, der allerchriſtlichſte lönig dagegen war wůtend 
über dieſen neuen Erfolg der kaiſerlichen Waffen. Wenige 
Tage ſpäter wurde der franzöſiſche Raubkrieg begonnen. 
Den Türken Luft zu machen, war einer der Gründe, 
die Cudwig zum ſchnellen Losſchlagen veranlaßten. Aber 
Oeſterreich, damals auf einem Höhepunkt ſeiner Erfolge, 
fühlte ſich ſtark genug, den Krieg mit zwei Fronten zu 
wagen. Manche Stimmen warnten vor dieſer Kraftprobe, 
die dem weſtlichen Uriegsſchauplatz beträchtliche Streitkräfte 
und eine Keihe der beſten Feldherrn entzog, aber in Wien 
beſchloß man voll ſtolzer Siegeszuverſicht, den Hrieg gegen 
die Türken weiterzuführen und zugleich den franzöſiſchen 
Fehdehandſchuh aufzunehmen. 

Die gewaltige Summe des Machteinfluſſes, die Frank⸗ 
reich mit den Friedensſchlüſſen von 1678/ꝛ9 erreicht hatte, 
genügte dem Ehrgeiz und Eroberungsdurſt Ludwigs XIV. 
nicht. Für ihn und ſeinen Miniſter Couvois gab es kein 
Stillehalten. Eine vollſtändige Unebelung der deutſchen 
Fürſten war die Abſicht, und dahinter ſchwebte als weiteres 
Siel die Erlangung der deutſchen Haiſerkrone, die Wieder⸗ 
aufrichtung eines Weltreichs nach Art des karolingiſchen. 
Es folgte zunächſt die Seit der Reunionen. Deutſchland 
wurde gewahr, welch brutaler Rechtsverdrehung und rück 
ſichtsloſer Gewaltthätigkeit der weſtliche Nachbar fähig war. 
Er ſtrebte zunächſt eine Arrondierung und Vorſchiebung 
ſeiner Grenzlande am Rhein an, und um für ſeine Okku⸗ 
pationen auf elſäſſiſchem, lothringiſchem und burgundiſchem 
Gebiet einen Rechtsvorwand zu haben, behauptete er, daß 
ihm außer den in den Friedensſchlüſſen von Münſter und 
Nymwegen an Frankreich abgetretenen Beſitzungen auch all 
das zukomme, was frũher einmal zu dieſen Gebieten zugehört 
habe. Mit dieſen müſſe es wieder vereinigt, reuniert werden. 
In Metz, Breiſach, Cournay und Beſangon wurden Reunions⸗ 
kammern eingeſetzt, um über dieſe Reunionsanſprüche eine 
ſogenannte gerichtliche Entſcheidung zu treffen. Den Rechts⸗ 
fälſchungen folgte die militäriſche Gewalt, wo ſich nur der 
leiſeſte Widerſtand regte. In Deutſchland proteſtierte man, 
remonſtrierte man, aber was half's?d Im September 1681 
erfolgte der Ueberfall und die Wegnahme der Reichsſtadt 
Straßburg, die nun beinahe zwei Jahrhunderte franzöſiſch 
blieb. Das war die Urönung dieſes unerhört ſchmach⸗ 
vollen Raubſyſtems. 

Sur Sicherung des Raubes erfolgten ausgedehnte Grenz⸗ 
befeſtigungen. Vauban, der große Feſtungstechniker, verſtärkte 
die Straßburger Befeſtigungswerke durch eine Citadelle. In 
Schlettſtadt und Hũningen wurde an dem Ausbau der Fortifi⸗ 
kationen gearbeitet, Fort⸗Couis (unterhalb von Straßburg, 
wenige Meilen von der kurpfälziſchen Grenze, aus den Steinen 
der ehemaligen Stauferburg von Hagenau erbaut) und Neu⸗ 
Breiſach wurden als weitere feſte Plätze in dieſen die 
Rloingrenze beherrſchenden Feſtungsgürtel eingefügt. Als 
wichtige Waffenplätze kamen Belfort und (an der Mofel 
bei Trarbach) die Feſtung Mont⸗Royal hinzu. Ferner 
wurde zur Sperrung des unteren Elſaſſes die Befeſtigung 
von Candau beſchloſſen. Gleichzeitig und faſt ebenſo wie
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Straßburg fiel Caſale, die ſtarke Feſte am Oo, in franzöſiſche 
Sewalt, und im Sommer 1684 kapitulierte Cuxemburg, 
das nun einen wichtigen Stützpunkt der franzöſiſchen Unter⸗ 
hälzene. gen gegen die Niederlande und das Mittelrheingebiet 
bildete. 

Unter dem Eindruck der Reunionen und der franzöſiſchen 
Gefahr gelangte im Januar 1681 ein bedeutſamer Antrag 
der kaiſerlichen Regierung an den Reichstag: abzielend auf 
Errichtung eines ſtehenden Reichsheeres von 40 000 Mann, 
Verteilung desſelben auf die Ureiſe des Reichs und Be⸗ 
gründung einer Reichskriegskaſſe mit entſprechenden Ureis⸗ 
kriegskaſſen. Es war ein vortrefflicher Gedanke, aber leider 
kam er wie ſo manches andere im Reich nicht über münd⸗ 
liche und ſchriftliche Erörterungen hinaus. Die franzoſen⸗ 
feindliche Stimmung wuchs. Man war in Deutſchland 
empört über die franzöſiſchen Räubereien, überall, auch in 
Wien fühlte man die Schmach des Verluſtes von Straßburg. 
Aber die Kräfte des Kaiſers waren durch den Türkenkrieg 
in Anſpruch genommen, der Hurfürſt von Brandenburg 
ſtand ſeit 1670 im Bunde mit Frankreich, und ſo kam trotz 
aller patriotiſchen Bewegung keine energiſche Aggreſſive 
gegen Frankreich zu Stande; ja Ludwig XIV. durfte 
ſoweit gehen, vom Regensburger Reichstag die Anerkennung 
ſeines Reunionenraubes zu verlangen, die ihm am 15. Aug. 
1684 durch den Regensburger Waffenſtillſtand ſchmachvollen 
Angedenkens für alle bis zum 1. Auguſt 1681 gemachten 
Reunionen einſchließlich Curemburgs, Straßburgs und der 
Uehler Schanze in der Weiſe erteilt wurde, daß er vorläufig 
für die nächſten 20 Jahre der Waffenruhe zwiſchen Frank⸗ 
reich und dem Uaiſer im Beſitz ſeiner Beute blieb, deren 
Herausgabe dadurch natürlich bedeutend erſchwert war. 
Leider trifft den großen Hurfürſten mit die Hauptſchuld an 
dem Suſtandekommen dieſes Hompromiſſes, denn er drängte 
auf Abſchluß dieſes Waffenſtillſtands, der ihm als Not⸗ 
wendigkeit erſchien. Haiſer Ceopold aber hatte dadurch 
freie hand gegen Türken und Ungarn gewonnen. Der 
weiteren Forderung Frankreichs, einen definitiven Frieden 
abzuſchließen mit förmlicher Abtretung der reunierten Ge⸗ 
biete, ſetzte die kaiſerliche Politik und die der Reichsſtände 
lebhaften Widerſtand entgegen. Dieſen Friedensvertrag 
ſuchte Frankreich nun mit dem Schwert zu erzwingen. 

Deutſchlands bedrohte Cage und die Expanſions⸗PDolitik 
des weſtlichen Nachbars brachten Defenſiobündniſſe hervor, 
in denen CLudwig XIV. die Grundlage einer europäiſchen 
Koalition gegen Frankreich zu erblicken glaubte. 

Im Sommer 1686 wurde die Augsburger Allianz 
geſchloſſen, deren Heime, wie neuerdings gegenüber viel⸗ 
fachen früheren Irrtümern nachgewieſen worden iſt, im 
fränkiſchen Ureiſe liegen.) Die Ureiſe Burgund, Bayern 
(einſchließlich des Hurfürſtentums) und Franken, die ſächſiſchen 
Erneſtiner, Uurpfalz und Holſtein⸗Gottorp waren darin 
vertreten. Mainz, Trier und Brandenburg lehnten den 
Anſchluß ab, ſchließlich auch Schwaben. Da außer dem 
Haiſer auch Spanien und Schweden für ihre Reichsgebiete 
der Allianz beitraten, ſo wäre die Erweiterung zu einer 
europäiſchen Hoalition gegen Frankreich möglich geweſen, 
wenn der Bund mehr Lebensfähigkeit beſeſſen hätte. Aufs 
ſorgfältigſte, ängſtlich faſt, wie um den Forn des Mächtigen 
nicht zu erregen, war jede aggreſſive Tendenz vermieden 
und die Spitze gegen Frankreich verhüllt. Dort erregte der 
Bund mehr Aufregung als nötig war. Ludwig XV. erklärte 
ihn als eine Bedrohung des Friedens und machte ſich auch 
daraus einen Vorwand zum Uriege zurecht. In ſeinem 
Kriegsmanifeſt nahm er ausdrücklich Bezug auf die „ligue 
d'Augsbourg“, und als, guerre de ia ligue d'Augsbourg 
wird merkwürdigerweiſe und ganz unzutreffend heute noch 
dieſer Urieg von vielen franzöſiſchen Geſchichtsſchreibern 

) R. Feſter, Die Augsburger Allianz. München 1895. Vgl. 
auch Schulte, Markgraf Ludwig von Baden. I, 49 ff.   
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bezeichnet. Als er ausbrach, war der Bund ſo gut wie 
gar nicht gerüſtet, und ſeine Ceiſtungen füär die bedrohten 
Keichsteile waren gleich Null. Philipp Wilhelms Hilfe⸗ 
geſuche an den Bund blieben erfolglos. In betrübender 
Klarheit trat die ganze hilfloſe Ohnmacht der immer mehr 
den Suſammenhang verlierenden deutſchen kleinſtagterei zu 
Tage. Ganz beſonders aber im ſchutz⸗ und wbehrloſen 
Südweſten. Norddeutſche Staaten (Hurbrandenburg, Hur⸗ 
ſachſen, Hannover und Heſſen⸗Haſſel) waren es, die im 
Winter 1688 die erſten Truppen gegen die Franzoſen 
abſandten. 

Hilfe von dem Wittelsbacher, der auf dein ſchwediſchen 
Königsthrone ſaß, Hönig Karl XI. (aus der Linie Swei⸗ 
brücken⸗Hleeburg) war nicht zu erwarten. Sweibrücken war 
1681 nach dem kinderloſen Ableben des letzten Herzogs aus 
der Candsberger Linie durch Erbſchaft an Hönig Harl XI. 
gekommen; aber dieſes Land war ſchon den Reunionen 
zum Opfer gefallen, und der von nordiſchen Fragen mehr 
als genug in Anſpruch genommene ſchwediſche Herrſcher 
konnte nicht daran denken, deswegen mit Frankreich zu 
brechen. So blieb er, der nächſte Agnat der pfälziſchen 
Kurlinie, in dem Kriege, der die Pfalz, die Heimat ſeiner 
Dynaſtie, verwüſtete, ein neutraler, thatenloſer Zuſchauer. 

Eine weitere Spannung erfuhr die politiſche Cage, als 
Tudwig XIV. im Oktober 1685 durch die Aufhebung des 
Edikts von Nantes den Hugenotten bei ſchwerer Strafe die 
Ausübung ihres Gottesdienſtes verbot und tauſende von 
ihnen zur Auswanderung zwang. Su den proteſtantiſchen 
Fürſten, die daraus und aus mancherlei anderen Anzeichen 
mit wachſender Beſorgnis eine Ausbreitung der katholiſchen 
Propaganda unter dem Schutze franzöſiſcher Waffen befürch⸗ 
teten, zählte zuvörderſt der große Hurfürſt, der dem Sdikt 
von Nantes das Edikt von Potsdam entgegenſetzte, und wie 
viele andere ſeiner deutſchen Mitfürſten (unter ihnen auch 
der katholiſche Philipp Wilhelm) den fleitßigen und gewerb⸗ 
tüchtigen Réfugié's eine Freiſtatt gewährte. Der Branden⸗ 
burger hatte die letzten Jahre hauptſächlich dem inneren 
Ausbau ſeines Staates gewidmet; nun wurde er dazu 
geführt, ſeine verhängnisvolle Politik des Grollens und 
Beiſeiteſtehens von Haiſer und Reich aufzugeben, ſich wieder 
mit dem Haiſer zu verſtändigen und ſich von dem Bunde mit 
Frankreich abzuwenden. Seine Allianzverträge mit Schweden 
und den Niederlanden garantierten die Beſtimmungen der 
Friedensſchlüſſe von Münſter und Nymwegen und des 
Kegensburger Waffenſtillſtands. 

In den Niederlanden verſchaffte der von Ludwig gegen 
die Reformierten geführte Schlag Wilhelm dem Oranier 
im Hinblick auf die dem Proteſtantismus drohende Gefahr 
das volle Vertrauen der Generalſtaaten, ſo daß er nun 
mit Ruhe die Vorbereitungen zu ſeiner Expedition nach 
England betreiben konnte, durch die bald darauf Hönig 
Jacob II. ſeiner engliſchen Urone beraubt wurde. Jacob II., 
den ſeine katholiſierenden Tendenzen in ſchroffen Gegenſatz 
zum engliſchen Volke brachten, war unter den neuen politiſchen 
Verhältniſſen Ludwigs einziger Bundesgenoſſe, aber ſelbſt 
ſchutz⸗ und hilfebedürftig. Trotzdem ſchlug er den Schutz, den 
ihm Frankreich gegen die Pläne des Oraniers anbot, in 
verblendeter Selbſtſicherheit aus. Wilhelm wartete ruhig 
Frankreichs Losſchlagen am Rhein ab; im Oktober 1688 
war er mit ſeinen militäriſchen Vorbereitungen fertig; 
brandenburgiſche Truppen deckten am Niederrhein ſeinen 
Rücken. Mitte November landete er in England; Hönig 
Jacob II. wurde des Thrones entſetzt und floh an den 
frar ſſiſchen hof. Am 25. Februar 1689 wurde Wilhelm 
von Oranien mit ſeiner Semahlin Maria Stuart vom 
Parlament unter Ausſchluß der katholiſchen Linie Stuart 
als engliſches Königspaar anerkannt. 

Von hohem Wert war dem Oranier bei dieſer Unter⸗ 
nehmung, „der zweiten Revolution“, die Bundesgenoſſenſchaft 
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Brandenburgs. iedrich Wilhelm, der große Kurfürſt, 
war am 9. Mai 1688 geſtorben; ſein Sohn und 
Nachfolger Friedrich III. erneuerte das niederländiſche 
Bündnis. Auch mit Schweden, Sachſen, Hurpfalz u. a. 
ſchloß der neue Herrſcher von Brandenburg angeſichts des 
drohenden Hrieges Verträge ab, aber leider war er nicht 
die ſtarke Perſönlichkeit wie ſein Vater, um den bevor⸗ 
ſtehenden Hämpfen einen energiſchen Impuls geben zu 
können. 

wWährend die Pfalz verblutete, ſegelte der Oranier, 
die günſtige politiſche Uonjunktur ausnützend, nach England 
und vollzog dort ſeine „glorious revolution“. Von vielen 
Seiten iſt es Ludwig XIV. als ein ſchwerer politiſcher Fehler 
vorgeworfen worden, daß er Wilhelm von Oranien hierbei 
freie Hand ließ. Der franzöſiſchen Politik dünkte es eben 
wichtiger, „die Ernte der Reunionen vor Ausbruch des 
Sturms einzuheimſen“; denn ſolange Wilhelm don Granien 
mit ſeiner engliſchen Unternehmung beſchäftigt war, brauchte 
man eine Diverſion holländiſcher Truppen an den Rhein 
nicht zu befürchten. Couvois, der Leiter der franzöſiſchen 
Dolitik, betrachtete die Einſchiffung des Graniers nach 
England und den Einmarſch brandenburgiſcher und celleſcher 
Truppen in niederländiſches Gebiet geradezu als eine glück⸗ 
liche Fügung, denn ſo konnte er ſchnell und ungeſtört den 
Rheinfeldzug zu Ende führen. Aber mit Recht iſt dem⸗ 
gegenüber darauf hingewieſen worden,“) daß mit der erfolg⸗ 
reichen Expedition Wilhelms von Granien, die dieſer erſt 
eröffnete, als die franzöſiſchen Truppen bereits am Rhein 
engagiert waren, auch der entſcheidende Umſchwung erfolgte, 
der Frankreichs Uſurpator⸗Pläne durchkrenzte. 

Eine unentbehrliche Operationsbaſis am Rhein für 
Cudwigs XIV. deutſchfeindliche Politik bildete ſeit Jahren 
das Hölner Erzbistum, wo das landesverräteriſche Treiben 
der Brüder Franz Egon und Wilhelm von Fürſtenberg 
eine Hauptrolle ſpielte. Den Einfluß, den er hier ausübte, 
mußte er um jeden Preis aufrecht zu erhalten ſuchen. Seine 
Gegner aber ſetzten alles darein, ihn aus dieſer Machtſphäre 
zu verdrängen. Als im Juni 1688 der Erzbiſchof und 
KUurfürſt Maximilian Heinrich ſtarb, wollte Frankreich die 
Wahl des Hoadjutors Wilhelm von Fürſtenberg, der 1682 
ſeinem Bruder Franz Egon im Straßburger Bistum gefolgt 
war und ſeit 1686 den Hardinalshut trug, beim Hölner 
Domkapitel durchſetzen; ſeine Gegner aber ſuchten den 
jugendlichen Clemens Joſeph von Bayern, den Bruder des 
Kurfürſten Max Emanuel, auf den erzbiſchöflichen Stuhl 
von Höln zu erheben. Es iſt hier nicht der Ort, auf die 
komplicierten Einzelheiten der ſtrittigen Wahl und ihrer 
Vorgeſchichte einzugehen. Die Entſcheidung lag beim Papſt. 
Auf dem Stuhle Petri ſaß damals ein tüchtiger, energiſcher 
Hirchenfürſt, Papſt Innocenz XI., deſſen politiſche Haltung 
mehr und mehr zu Habsburg neigte und darum in Gegen⸗ 
ſatz zu Frankreich kam. Der Beifall, den Cudwig von der 
römiſchen Murie für ſeine Proteſtantenverfolgungen und 
für die Aufhebung des ESdikts von Nantes erwartete, blieb 
aus. Gerade diejenigen franzöſiſchen Prälaten, die gegen 
die Verfolgungen proteſtierten, waren in Rom gut ange⸗ 
ſchrieben. Allerlei Streitfragen und Meinungsverſchieden⸗ 
heiten verſchlechterten das Verhältnis zwiſchen Innocenz 
und Ludwig. Auch in der Hölner Sache war Innocenz 
ihm nicht zu Willen, denn trotz Frankreichs Drängen be⸗ 
ſtätigte der Papſt Fürſtenberg's Wahl (oder richtiger: 
Doſtulierung) nicht, ſondern erklärte die auf dieſen gefallenen 
Stimmen für ungültig und erteilte Clemens als erwähltem 
Erzbiſchof die Beſtätigung.“) Dieſe diplomatiſch⸗politiſche 
Niederlage ſofort wett zu machen, griff Ludwig zum Schwert. 
  

2) von Prutz im FHiſt. Taſchenbuch 1800, S. 204. 

) Näheres bei Prutz, die Kölner Wahl und Frankreichs Friedens⸗ 
bruch 1688 im Hiſtor. Taſchenbuch 6. Folge, 9. Jahrgang (1890) 
S. 163—204.   
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Noch bevor die päpſtliche Entſcheidung eintraf, deren Cendenz 
er vorausſah, proteſtierte er in einem als Brief an ſeinen 
außerordentlichen Geſandten in Rom, den Hardinal d Eſtrͤes, 
6. Sept. 1688) gerichteten Manifeſt lebhaft gegen die Stellung · 
nahme des Papſtes, dem er die Verantwortung für den nun 
unvermeidlichen Urieg zuſchob.) Der Papſt ſei ſchuld daran, 
daß Wilhelm von Granien freie Hand gegen England 
bekomme; der Dapſt ſei ſchuld an der Surückdrängung des 
Hatholicismus in England; der Papſt ſei ſchuld, wenn der 
Türkenkrieg eine Unterbrechung erfahre. Nach Ankunft 
des römiſchen Seſandtſchafts⸗Muriers, der in der Hölner 
Wahl⸗Sache den päpſtlichen Spruch überbrachte, wurde eine 
geheime Nats⸗Sitzung abgehalten (26. September 1688), die 
endgültig den längſt geplanten Urieg beſchloß. 

Es erfolgte, was ſeit Jahren befürchtet wurde, ein 
Einfall in die Pfalz. Ludwig XIV. behauptete hierbei, das 
Erbe ſeiner Schwägerin Eliſabeth Charlotte von Orleans 
in Beſitz zu nehmen, und dieſe orleans'ſchen Erbſchaftsan⸗ 
ſprüche benutzte er mit als Scheingrund zum Hriege. 

Im Jahre 161 war jene verhängnisvolle Heirat 
geſchloſſen worden, aus der ſich die franzöſiſchen Anſprüche 
herleiteten. Als Hurfürſt HKarl Cudwig von der Dfalz dem 
Bruder Ludwigs XIV., dem Herzog Philipp von Orleans, 
Eliſabeth Charlotte, ſeine Tochter, zum Weibe gab, ſuchte 
er ſeinen Vorteil in einer bald bereuten franzöſiſchen Freund⸗ 
ſchaftspolitik. Nutzlos opferte er dieſer Politik Ciſelottens 
Glück und ihre Religion. Es iſt bekannt, welch unerfreuliche 
und zweideutige Rolle hierbei im Bund mit ſeiner in Frank⸗ 
reich lebenden katholiſchen Schwägerin Anna Gonzaga, die 
als die eigentliche Urheberin der Heirat und des Religions⸗ 
wechſels zu betrachten iſt, der ſonſt ſo ſympathiſche Hurfürſt 
Harl Ludwig geſpielt hat. Liſelottens Uebertritt zur 
katholiſchen Kirche war für ſie ein rein äußerlicher Akt, 
im Grund ihres Herzens blieb ſie dem Glauben ihrer Hind⸗ 
heit treu, wie ſie auch ihre deutſche Seſinnung und die 
Liebe zu ihrer pfälziſchen Heimat inmitten der franzöſiſchen 
Umgebung niemals vergaß. 

Der ſiebente Artikel ihres am 22. Okt. / 1. Nov. 1671 
unterzeichneten Ehevertrags“) beſagte: 

„Ladite Dame Princesse sera autorisée par ledit Seigneur 

futur époux, pour renoncer, comme elle renonce deès-à-présent 

à tous droits successifs, sur tous les biens souverains et féodaux, 

paternels et maternels, situés en Allemagne, se réservant seule- 

ment ses droits sur les biens de méme qualité, situés hors 

d'Allemagne et les allodiaux de sa maison.“ 

Eliſabeth Charlotte hatte alſo allen Erbanſprüchen 
auf die ſouveränen Beſitzungen und Lehengũter väterlicher 
und mütterlicher ſeits, ſoweit ſie in Deutſchland lagen, 
entſagt und ſich nur ihre Rechte auf ſolche außerhalb 
Deutſchlands gelegene Güter,“) ſowie auf den Alliodialbeſitz 
ihres Hauſes vorbehalten. Leider war nicht genau formuliert, 
was unter Allodialbeſitz verſtanden wurde, und hier knüpfte 
die franzöſiſche Prätenſion an. In einer beſonderen Ver⸗ 
zichturkunde iſt obigen Worten noch beigefügt „suivant la 

) Innocenz' XI. auch von Hiſtorikern viel angegriffene Haltung 
rechtfertigt auf Geurd ungedruckter Aktenſtücke und einer Benecheung 
der politiſchen tage Charles Gérin in der Abhandlung: Le pape 
Innocent et l'election de Cologne en 1688 d'aprés des documents 
8. 26 fl. der Revue des questions historiques XXXIII (I883), 
S. 76 ff. 

) Die güte Beſtimmungen dieſes Heiratsvertrags 
waren für Liſelotte ſo ungünſtig, daß ſie ſpäter einmal ſchreibt (1701 
vgl. Bibl. des litt. Ber. Band 88, S. 255): „Mein Heiratskontrakt 
hat man ſo elend aufgeſetzt, als wenn ich eine Bürgerstochter wäre; 
kann nicht begreifen, wie J. G. der Hurfürſt ſelig mich ſelbigen hat 
unt⸗rſchreiben laſſen. Der Ehevertrag iſt abgedruckt bei: Chlingensperg, 
Pi essus historico-juridicus in causa successionis Palatinae etc. S. 59. 

) Damit war, wie Häuſſer 2,26 Anm. (vgl. Kulpis S. 525) 
hervorhebt, auf die Anſprüche hingedeutet, welche die Nachkommen der 
mnb weithe Sptz Soon En V. z auf England erheben kamder 
und we phie von Hannover, Eliſabeths und Friedrichs V. j 
Tochter, ihren Kindern wirklich Uererlee imd Suͤedried Maale
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coutume de la maison électorale Palatine d. h. gemäß 
dem Herkommen des pfälziſchen Kurhauſes, was pfälziſcher⸗ 
ſeits darauf bezogen wurde,) daß auch von anderen pfäl⸗ 
ziſchen Prinzeſſinnen (5. B. von Eliſabeth Charlotte, die 
1616 den Kurfürſten SGeorg Wilhelm von Brandenburg 
heiratete, und von Sophie, die 1658 die Gemahlin Ernſt 
Auguſts von Hannover wurde), allen Erbanſprüchen auf 
Cand und Leute entſagt worden war. Auch ſchloß das 
Hausgeſetz von 15905, die Rupertiniſche Konſtitution, die 
Erbfolge der weiblichen Nachkommenſchaft aus, ſolange 
noch Erben aus dem Mannsſtamm vorhanden waren. 

Am 16./ 26. Mai 1685 ſtarb mit Eliſabeth Charlottens 
Bruder Karl die ſimmern'ſche Cinie des Hurhauſes Pfalz 
im Mannesſtamme aus, und als nächſter Erbberechtigter 
folgte im Beſitz der Kurwürde und der Kurlande Philipp 
Wilhelm aus dem katholiſchen Hauſe Pfalz⸗Neuburg,) mit 
dem am 12./22. Mai 1685 der Erbeinungs⸗Receß von 
Schwäbiſch⸗Hall abgeſchloſſen worden war. Ohne äußere 
Schwierigkeiten trat er die Regierung in Hurpfalz an und 
erhielt vom Haiſer (unter Surückdrängung der auf ſehr 
verwickelten Rechtsverhältniſſen beruhenden Anſprüche, die 
ein kleiner proteſtantiſcher Vetter, der Pfalzgraf von Veldenz, 
als angeblich näherer Agnat und die Grafen von Cöwen⸗ 
ſtein!b“) als Nachkommen des Kurfürſten Friedrich des 
Siegreichen, erhoben,) die Belehnung. Schon bei dem 
Kegierungswechſel befürchtete man einen Einfall der Fran⸗ 
zoſen. Fürſorglicherweiſe hatte der Kaiſer im Februar den 
Reichshofratspräſidenten Srafen von Oettingen und den 
Kommandanten von Philippsburg, Srafen von Starhemberg, 
einen Bruder des Verteidigers von Wien, mit der Vor⸗ 
bereitung für die Beſitzergreifung der Kurpfalz durch ſeinen 
Schwiegervater Philipp Wilhelm beauftragt und an die 
der Pfalz benachbarten Reichsſtände die vertrauliche Bitte 
gerichtet, dem neuen Kurfürſten auf Verlangen der kaiſer⸗ 
lichen Kommiſſäre alsbald zu Hilfe zu eilen.!!) Dieſe Hilfe⸗ 
leiſtung würde zweifellos ſehr fragwürdiger Natur geweſen 
ſein, aber glücklicherweiſe war ſie nicht nötig, denn ohne 
Widerſtand konnte der Neuburger ſein Erbe in Beſitz nehmen. 
Die Huldigung nahm der Deutſchmeiſter Pfalzgraf Cudwig 

) Chlingensperg S. 61, vgl. Kulpis, In Sev. de Monzambano 
de statu imperii germanici librum commentationes. Stuttgart 1702, 
S. 320 f. 

) Sein Vater Wolfgang Wilhelm war 1617 zur katholiſchen 
Kirche übergetreten. 

10) Nachdrücklich wurden die Löwenſtein'ſchen Anſprüche nicht 
erhoben. Von Ludwig, Grafen von Löwenſtein, Herrn zu Scharfeneck, 
dem Sohn des Kurfürſten Friedrich I. von der Pfalz aus des letzteren Ehe 
mit Hlara Dettin von Augsburg, ſtammt das heute noch blühende 
fürſtliche Haus Löwenſtein⸗Wertheim ab. Die 1559, 1685 und 1777 
geltend gemachten Erbanſprüche ſtützten ſich hauptſächlich auf die von 
der Gegenſeite beſtrittene Behauptung der Legitimität der Ehe Friedrichs 
mit der „Hofjungfer“ Klara Dettin und der daraus gefolgerten vollen 
Succeſſionsberechtigung der Nachkommen. (Ygl. beſ. J. L. Klüber, 
Die eheliche Abſtammung des fürſtl. Fauſes Löwenſtein⸗Wertheim ꝛc. 
1852 und die „Widerlegung einiger ... falſchen Nachrichten in Bezug 
auf den Urſprung des hochfürſtl. Hauſes Löwenſtein⸗Wertheim und 
deſſen Succeſſionsrecht in Bayern.“ 1851 (mit Urkunden). Nach 
Hlüber S. 525 bot noch zu Lebzeiten des Kurfürſten Karl Ludwig XV. 
dem Grafen Maximilian Karl von Löwenſtein⸗Wertheim durch deſſen 
Vetter Wilhelm von Fürſtenberg eine Million Livres an, wenn derſelbe 
ſeinen Anſpruch auf die Erbfolge in Kurpfalz an Frankreich abtreten 
wolle. „Welches ich aber“ — berichtet der Graf ſelbſt — „als ein 
treuer Ecnriot refuſieret.“ Nach dem Tode Harls ſoll Ludwig XV. 
abermals durch Vermittlung Fürſtenbergs dem Grafen das Anerbieten 
gemacht haben, ihm entweder zur pfälziſchen Kurwürde und den nicht⸗ 
allodialen kurpfälziſchen Ländern zu verhelfen, oder aber ihm ſein 
Nachfolgerecht auf dieſelben mit einer großen Geldſumme abzukaufen, 
was jedoch der Graf entſchieden zurückwies. Er machte dem Tlaiſer 
und dem Kurfürſten Philipp Wilhelm Mitteilung hiervon und bat 
um billige Berückſichtigung ſeiner wohlgegründeten Rechte. Man be⸗ 
lobte ihn wegen ſeiner patriotiſchen Haltung und tröſtete ihn mit der 

ffnung, daß ſeiner Anſprüche gedacht werden ſolle. Voch unterblieb 
dies, und ſo erwähnt der (ſpäter zu beſprechende) endgiltige päpſtliche 
Schiedsrichterſpruch in der orleans'ſchen Erbſchaftsſache (1702) der 
Löwenſtein'ſchen Anſprüche mit keinem Wort. 

11) Vgl. Feſter, Augsburger Allianz von 1686, S. 8.   
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Anton für ſeinen Vater entgegen, der erſt einige Monate 
ſpäter in der Pfal; eintraf. Am 17. November 1685 
hielt der neue Kurfürſt ſeinen feierlichen Einzug in 
Mannheim. 

Wo Karl Ludwig geſpart hatte, hatte ſein Sohn Harl 
vergeudet. Philipp Wilhelm fand leere Kaſſen vor und 
Schulden dazu. Das ſimmern'ſche Privatpermögen und die 
Vorrͤte an Naturalien wurden von den Allodialerben in 
Anſpruch genommen. Philipp Wilhelm mußte ſeine Aus⸗ 
gaben daher möglichſt einſchränken, aber er that dies in 
erſter Linie da, wo es am verkehrteſten war: in der Landes⸗ 
verteidigung. Er that nichts für das pfälziſche Militär 
und die Sicherung ſeiner Cande, verließ ſich vielmehr ganz 
auf die Hilfe des HKaiſers, der Kreiſe und der norddeutſchen 
Truppenkontingente. Bis dieſe Hilfstruppen aber eintrafen, 
konnte ſchon die ganze Pfalz von Ludwigs XIV. Truppen 
beſetzt ſein, denn auf langen Widerſtand der pfälziſchen 
Feſtungen war bei ihren ſchwachen, undisciplinierten Be⸗ 
ſatzungen nicht zu rechnen. Das ganze pfälziſche Militär 
wird damals ſchwerlich mehr als 2—5000 Mann gezählt 
haben, während zur Seit Harl Cudwigs ca. 6000 Mann 
in Sold ſtanden. Seit ſeinem Regierungsantritt war 
Philipp Wilhelm, ſo ſchwer es ihn auch ankam, zu fort⸗ 
geſetzten Reduktionen dieſer lächerlich kleinen Militärmacht, 
der „Miliz“, wie man ſie damals im Unterſchied von der 
Miliz im heutigen Sinn, dem „Ausſchuß“, nannte, genötigt. 
„Es iſt nit zu ändern“, ſchreibt er 1686,12) „und bereits 
dahin gekommen: da ich die Miliz nit in etwas erleichtere, 
ſo verlaufen mir meine Unterthanen, wann denenſelben 
noch ein größerer Laſt ſollte auferladen werden. Unterdeſſen 
muß der liebe Sott meine Feſtungen und Cande bewahren 
und beſchützen, und ich erwarten, was Frankreich dieſer 
End anfangen werde.“ Iſt es zu verwundern, daß ein 
Fürſt, der ſo dachte, beim erſten Anrücken der Franzoſen 
die Flinte ins Korn warf, und daß die Soldaten unter 
Hinweis auf ihren landflüchtigen Herrn ſich weigerlen, 
weiterzukämpfen und für eine von vornherein aufgegebene 
und verlorene Sache Leib und Leben zu wagen? „Je n'ai 
jamais vu gens si braves tant qu'on ne leur tire pas 
que ces troupes Palatines“, ſpottete Vauban. 5) 

Im November 1685 ernannte Philipp Wilhelm den 
Grafen Maximilian Corenz von Starhemberg, den kaiſerlichen 
Gouverneur der Feſtung Philippsburg, zu ſeinem Geheimen 
Rat und übertrug ihm das Oberkommando über die pfäl⸗ 
ziſche Miliz und die Aufſicht über die pfälziſchen Feſtungen. 
Leider war damit für die Landesverteidigung wenig ge⸗ 
holfen, denn infolge der ſofortigen Blokade Philippsburgs 
beim Ausbruch des Urieges blieb Starhembergs Thätigkeit 
auf dieſe Feſtung beſchränkt. 

Für den mit einer gewiſſen Reſignation erwarteten 
Verluſt ſuchte ſich Philipp Wilhelm durch die Erfolge ſeiner 
Familien-⸗ und Heiratspolitik ſchadlos zu halten. Mit dem 
Kaiſerhauſe verknüpfte ſeine Familie ein doppeltes ver⸗ 
wandtſchaftliches Band. Eleonore, ſeine älteſte Tochter, 
war ſeit 1656 die Semahlin Haiſer Ceopolds; Johann 
Wilhelm, ſein älteſter Sohn und Hurnachfolger, ſeit 168 
der Gemahl Maria Anna s, der Schweſter Haiſer Ceopolds. 
Eine reiche Heirat vermittelte er 1687 für ſeinen Sohn 
Karl Philipp, den ſpäteren Kurfürſten, der damals das 
prieſterliche Gewand mit der Feldherrnrüſtung vertauſchte, 
indem er ihm die Hand der vielumworbenen Witwe des 
jüngſten Sohnes des großen Uurfürſten, Couiſe Charlotte 
von Radziwill verſchaffte. Am 10. Auguſt 1688 fand 
dieſe Hochzeit in Berlin ſtatt, und während am Rhein der 
M- g entbrannte, verlebte das junge Paar ſeine Honig⸗ 
monde auf den radziwill'ſchen Sütern in Schleſien und 
Lithauen. Im Sommer 1687 verheiratete Philipp Wilhelm 

12) Siehe: Feſter, Angsburger Allianz S. 122. 
18) Vauban an Louvois 18. Nov. 1688. Ronſſet IV, 146.æ
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ſeine Tochter Maria Sophie mit Hönig Peter II. von 
Portugal, und die Hönigskrone von Spanien wurde einer 
anderen Tochter zuteil, Maria Anna, deren Hochzeit im 
Auguſt 1689 in Neuburg gefeiert wurde, während in der 
Pfalz die Franzoſen hauſten. In den nächſten Jahren 
wurden getreu dem bekannten Motto in Neuburg fern von 
den franzõſiſchen HKanonen weitere Heiraten geſchloſſen: 1690 
gab Philipp ſeine Tochter Dorothea Sophie an einen 
Farneſe, den Herzog Odoardo von Parma und Piacenza, 
1691 ſeine Tochter hedwig an Jacob LCudwig Sobieski, 
des Polenkönigs Johann III. Sohn, den durch Harl 
Philipp verdrängten Freier um die Hhand der Couiſe von 
Kadziwill. Die Söhne aus ſeiner kinderreichen Familie 
verſorgte Philipp Wilhelm durch einträgliche geiſtliche 
Stellen: Wolfgang Friedrich ſtarb als Domherr 1685; 
Ludwig Anton war Domherr und ſeit 1685 Hoch⸗ und 
Deutſchmeiſter;“) Franz Ludwig ſeit 1685 Biſchof von 
Breslau;1s5) Alexander Sigmund wurde 1690 Biſchof von 
Augsburg; Friedrich Wilhelm Domherr in Honſtanz.!“) 

Leider nützten alle dieſe glücklichen Erfolge einer ge⸗ 
ſchickten Familienpolitik dem pfälziſchen Stammlande nichts. 

Wenige Wochen nach der Regierungsübernahme durch 
Philipp Wilhelm rũckte Cudwig XIV. mit ſeinen Forderungen 
heraus. Als Vertreter der Anſprüche ſeines Bruder⸗ 
Philipp und ſeiner gänzlich unbeteiligten Schwägerin 
Eliſabeth Charlotte begnügte er ſich keineswegs mit der 
Mobiliar⸗Hinterlaſſenſchaft des ſimmern' ſchen Hauſes, ſondern 
ließ durch ſeinen Abgeſandten, den Parlamentsrat Jean 
Morel, Abt von St. Arnoul, wenige Wochen nach Harls 
Ableben Anſpruch erheben auf die Fürſtentümer Cautern 
und Simmern, den pfälziſchen Anteil an der Grafſchaft 
Sponheim und das Oberamt Germersheim als allodialen 
Stammbeſitz des Hauſes Simmern, und alle erſt nach der 
goldenen Bulle durch Uauf, Tauſch oder Erbſchaft er⸗ 
worbenen Beſitzungen, trotzdem dieſe von ihm nicht als 
integrierende Beſtandteile der Hurlande anerkannten Ge⸗ 
biete ſchon längſt als untrennbar zu Hurpfalz gehörig be⸗ 
trachtet wurden. Nur diejenigen Teile ſollten Philipp 
Wilhelm verbleiben, für die der urkundliche Beweis des 
Mannlehen⸗Charakters erbracht werden könne, alle Weiber⸗ 

zurück. Alles übrige nahm Morovas an ſich. Am 17. lehen aber ſollten als zur orleans'ſchen Erbſchaft gehörig 
betrachtet werden. Hurpfalz berief ſich dagegen auf 
Liſelotten⸗ Heiratsvertrag, worin dieſe auf alle Succeſſions⸗ 
anſprũche verzichtet hatte, ferner auf den Reichslehencharakter 
der pfälziſchen Lande, die im Falle gänzlichen Erlöſchens 
des wittelsbach'ſchen Mannsſtammes an das Reich zurück⸗ 
fallen müßten, und wies unter Zuhilfenahme urkundlicher 
Belege nach, „daß auch in feudis femininis die Töchter nicht 
iuccedieren, ſolange vom Stamm des erſten Acquirenten 
noch Söhne vorhanden ſeien.““) 

Cudwig XIV. lietz ſeine Erbſchafts⸗Anſprüche dem 
Regensburger Keichstag vortragen und begehrte für ſeinen 
Abgeſandten als den Vertreter des Herzogs von Orleans 
im Reichstag Sitz und Stimme für Simmern und Cautern. 
Einen Beweis für die Berechtigung ſeiner Anſprüche trat 
Ludwig nicht an, verlangte aber von denen, deren Rechte 
er angriff, daß ſie ihre Stellungnahme begründeten und 
verteidigten; Neuburg ſollte ihm nachweiſen, was wirkliches 
Keichslehen und zur Hur gehörig ſei. Er machte außer⸗ 
dem noch beſonderes Aufheben davon, daß er nicht, wozu 
er doch berechtigt ſei, die Erbländer einfach in Beſitz nehme, 
ſondern zunächſt den Verhandlungen ihren Gang laſſe. 

  

) Wurde 1691 Hoadjutor von Mainz und Biſchof von Worms. 
15) Als Vewerber um das Hölner Erzbistum mußte er hinter 

Clemens Joſef zurücktreten. Wurde 1694 Biſchof von Worms und 
Hoch⸗ und Deutſchmeiſter, 1710 Koadjutor von Mainz, 1716 Uurfũrſt 
von Trier, 1729 Kurfürſt von Mainz. 

10) Er ſiel als kaiſerlicher General 23. Juli 1689 bei der Be · 
lagerung von Mainz. 

15) Abgedruckt u. a. bei Kulpis S. 257 ff.   
  

Beim Beichstag wurde die Angelegenheit mit der üblichen 
Grũndlichkeit verſchleppft. In Regensburg und in Heidelberg 
wurden lange Sitzungen zwiſchen den Bevollmächtigten der 
beteiligten Parteien gehalten und ausführliche Streitſchriften 
gewechſelt, die aber keineswegs zur Ulärung der Situation 
oder gar zu einer Verſtändigung führten. 

Durch die Veröffentlichung wichtiger Aktenſtücke aus 
dieſer Seit!“) ſind wir nunmehr in der Lage, die Vor⸗ 
geſchichte des orleans'ſchen Kriegs genau in den einzelnen 
Stadien verfolgen zu können. Wir müſſen uns aber hier 
auf dieſe kurzen Andeutungen beſchränken; nur eine den 
Gang der Verhandlungen und alle dabei auftretenden Einzel⸗ 
fragen genau ſchildernde Darſtellung könnte einen völligen 
Einblick in dieſe komplicierten Rechtsverhältniſſe gewähren. 

Bis kurz vor Ausbruch des Urieges bewahrte Ludwig 
noch die Maske des Friedliebenden, Gerechtigkeitſuchenden. 
Im Oktober 1685 erklärte er ſich bereit, den Papſt als 
Schiedsrichter anzuerkennen; Haiſer und Hurfürſt hingegen 
wieſen dies Schiedsgericht zurück, da es ſich um eine An⸗ 
gelegenheit handle, die eine interne reichsrechtliche, nicht 
aber eine völkerrechtliche Frage ſei, außerdem aber ſo klar 
liege, daß ein Schiedsgericht nicht nötig ſei. 

Die franzöſiſchen Anſprüche auf Auslieferung des 
ſimmern' ſchen Privatvermögens, des Mobiliennachlaſſes 
wurden pfälziſcher ſeits nicht angefochten. Im März 1686 
erſchien als orleans'ſcher Generalbevollmächtigter der 
Prãſident des Metzer Parlaments, Fremyn de Morovas, 
zur Empfangnahme der Allodialerbſchaft in Heidelberg. 
Die Auslieferung verzögerte ſich wegen der vom Hurfürſten 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg, als dem Sohn einer 
Schweſter Friedrichs V. von der Pfalz, und der Herzogin 
Sophie von Hannover, als einer Tochter Friedrichs V., 
erhobenen Erbanſprüche. Brandenburg erhielt eine Reihe 
antiker und moderner Medaillen, die Herzogin Sophie wurde 
durch eine Seldſumme entſchädigt. Nach Haſſel wanderte 
gemäß dem Teſtament der im März 1686 verſtorbenen 
Mutter Ciſelottens, der Hurfürſtin Charlotte, geborenen 
Prinzeſſin von Heſſen⸗KHaſſel, die Schloß⸗Bibliothek, die 
Globenſammlung ꝛc.“) Philipp Wilhelm behielt die Hur⸗ 
inſignien, den größten Teil der Landkarten und Waffen 

Juli 1686 war die Auslieferung dieſer Erbſchaft be⸗ 
endet. Im Gktober 1686 trafen in St. Cloud viele Hiſten 
mit Möbeln, Gemälden, Wertſachen ꝛc. ein, über die ſich 
Ciſelottens Gemahl ſehr befriedigt äußerte;?) er hatte ſo 
viel Schönes nicht erwartet. Auch baares Geld erhielt er 
einige Monate ſpäter, denn für verbrauchte Naturalien, 
zurückbehaltene Möbel u. ſ. w. aus der Allodialerbſchaft 
hatte Morovas dem Hurfürſten Philipp Wilhelm eine 
Forderung von 75 000 fl. überreicht, die aber im Cauf des 
Jahres 1687 durch die pfälziſchen Bevollmächtigten auf 
rund 47 000 fl. heruntergehandelt wurde, welche in zwei 
Raten zu zahlen waren. Am 1. Juli 1688 beſcheinigte 
Morovas der pfälziſchen Hofkammer den Empfang der 
Reſtſumme von 27 000 fl.2) 

Mittlerweile ſpitzte ſich die politiſche Cage immer mehr 
zu. Während Cudwig XIV. an den Oſtgrenzen ſeines 
Keichs die bereits erwähnten Forts baute, die Garniſonen 
verſtärkte und ſich zum Entſcheidungskampf vorbereitete, 
ſuchte der Haiſer ſelbſt, dem wegen ſeiner türkiſchen Engage⸗ 
ments an Erhaltung des Friedens im Weſten gelegen 
war, dem Kurfürſten Philipp Wilhelm die Notwendigkeit 
eines päpſtlichen Schiedsgerichts begreiflich zu machen 

15) So neuerdings beſonders durch die von Max Immich 1898 
im uftrag der Bad. Ziſtor. Kommiſſion herausgegebenen Nuntiatur⸗ 
berichte aus Wien und Paris. 

1) Vgl. Immich S. 82, 92 u. 103. Ueber die in Kaſſel be⸗ 
findliche Schloßbibliothek: Walter, Geſch. des Theaters ꝛc. 8. 326 f. 

20) Pgl. Immich S. 131. 
) Siehe Cljlingensperg S. 52 ff.
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(Dezember 1686); Philipp Wilhelm fand ſich ſchließlich 
bereit dazu. Im Mai 1687 traf der Reichshofrat Seilern, 
der unter Uarl Cudwig in pfälziſchen Dienſten geſtanden 
hatte, als Beauftragter Philipp Wilhelms in Rom ein. 
Da aber Frankreich bei ſeinen ſchlechten Beziehungen zur 
Hurie und bei der ausgeprägten Habsburgfreundlichkeit des 
Dapſtes nicht mehr an ein Schiedsgericht dachte, auch keinen 
Vertreter ſchickte, ſo wurde Seilern nach wenigen Wochen 
unverrichteter Dinge wieder zurückberufen. 

Das Schwert ſollte entſcheiden und die Gewalt, ſo 
wollte es der allerchriſtlichſte Hönig oder vielmehr ſein 
Uriegsminiſter; denn Couvois war es, der ſeinen Herrn 
in den Hrieg mit fortriß, der den Hrieg führte, der die 
Greuel und Sewaltthaten anbefahl. Seit dem im September 
1685 erfolgten Tod des Miniſters Colbert war der Marquis 
von Couvois der allmächtige Gebieter in allen Sweigen der 
Staatsverwaltung. Der König, der ihm die Reform ſeines 
Heeres und eine Reihe glänzender Erfolge verdankte, ſetzte 
volles Vertrauen in ihn und ließ ſich gerade in den Jahren, 
von denen wir reden, in ſeiner auswärtigen Politik ganz 
von dieſem ehrgeizigen, bis zur Brutalität herrſchſüchtigen, 
vom Glück geblendeten Manne leiten. Der Hrieg von 1688 
war die Uriſis für Couvois Macht und Erfolge. Die folgen⸗ 
den Uriegsjahre wurden das Grab ſeines Ruhmes. Das Ende 
des Hrieges, den er entfeſſelte, hat er nicht mehr erlebt. 

Seit Mitte Auguſt 1688 war in Verſailles der Be⸗ 
ſchluß gefaßt, in einem ſchnellen Hriegszug die wehrloſen 
Rheinlande zu überfallen und beſonders die Pfalz in Befitz 
zu nehmen. Einen klaren Einblick in Cudwigs Uriegspläne 
und politiſche Berechnungen beſonders hinſichtlich der Cürken 
giebt das nachſtehende am 22. Auguſt an ſeinen Geſandten 
in Honſtantinopel gerichtete Schreiben. 

I. 

Cudwig XV. an m. Girardin, den franzöſiſchen 
Geſandten in Konſtantinopel. 

(Sum erſten Mal veröffentlicht von 6érin, Revue des questions 
historiques XXXIII (1885), S. 121 f.) 

22. Auguſt 1688. 

Outre le peu de moyens qu'a Il'Empereur de continuer encore 

longtemps la guerre en Hongrie, il voit bien d'ailleurs que les diffẽ- 

rends qui naissent de jour à autre dans 1'Empire, entre moi et lui, 

ne peuvent pas se terminer par d'autre voie que celle d'une 

guerre dans laquelle toutes les puissances de l'Europe 

seront obligées de prendre part. Je veux bien méme vous 

dire que non seulement j'ai résolu de donner une entiére protection 

au cardinal de Furstenberg pour soutenir la postulation qui a été 

faite de sa personne à l'Electorat de Cologne et de mettre mes 

troupes en garnison dans les places de Bonn et de 

Kaiserswerth, pour empécher que celles de l'Empereur et de 

FEmpire ne s'en puissent emparer, mais méme que j'en ferai 

marcher un plus grand nombre dans le Palatinalt 

Dans le méme temps que je prétends donner à l'Empereur et aux 

princes ses adhérants de nouvelles occupations vers le Rhin, je fais 

marcher une autre armée en Italie, pour y faire une grande 

diverzion des forces de la maison d'Autriche et prévenir les desseins 

qu'elle peut avoir formés contre ma couronne. Vous pouvez bien 

juger de toutes les suites que pourront avoir ces commencements et 

que IEmpereur sera bientöt obligé de retirer ses troupes 

de la Hongrie pour les faire marcher vers le Rhin et 

méme en Italie. Je laisse à votre prudence de faire au lien, oùᷣ 

vous étes, tel usage de ce que je vous écris que vous croirez étre 

le plus convenable à mon zervice, et il y à lieu de craindre pour 

les Impériaux que, si les Tures connaissent bien quelle est la 

faiblesse de la cour de Vienne, ils ne reprennent sur elle tout ce 

qu'ils ont perdu les dernières campagnes, et qu'un ministre aussi 

habile que le grand-vizir me parait Peétre par toutes les lettres 

que vous m'en écrivez, ne profite avantageusement d'une 

conjoncture aussi favorable pour lui qu'est la disposition 

présente des affaires de l'Europe.   
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In aller Stille wurden die letzten Vorbereitungen zum 
Ueberfall der Pfalz und der Rheinlande getroffen, unter 
dem größten Seheimnis die Befehle an die Generale ver⸗ 
ſendet. Am 29. Auguſt 1688 teilt Couvois dem General 
Boufflers mit,?) der Hönig ſei entſchloſſen, die Weigerung 
des Hurfürſten von der PDfalz, die gerechten Anſprüche 
des Herzogs und der Herzogin von Orleans auf ſeine 
Cande anzuerkennen, nicht länger zu dulden, und werde 
deshalb am 25. September ſeine Truppen in pfälziſches 
Gebiet einrücken laſſen; Boufflers ſolle mit 10 Bataillonen 
Infanterie und 17 Schwadronen Reitern Haiſerslautern 
überfallen und beſetzen. Am 8. September erhält Marſchall 
Catinat, damals Hommandant der Feſtung Curemburg, 
Couvois Befehl, ſich nach dem Elſaß zu den Truppen des 
Generals Montclar zu begeben. Am 17. September wird 
Marſchall Duras angewieſen, ſich acht Tage ſpäter von 
Beſançon nach Philippsburg zu begeben, das am 27. oder 
28. eingeſchloſſen ſein ſoll, und dort das Kommando über 
die Armee zu ũbernehmen. Vauban, der⸗ berũhmte Belager⸗ 
ungstechniker und Feſtungsbaumeiſter, wird auf den gleichen 
Termin nach Philippsburg entſandt, wo ſich zahlreiche 
weitere ſtrategiſche Kapazitäten einzufinden haben.“) Das 

22) Recueil 5,159. Unter dieſer Vezeichnung citieren wir im 
folgenden den im Haag 1760—- 1264 in s Bänden anonym erſchien enen 
„Recueil de lettres pour servir d'eclaircissement à 
P'histoire militaire du règne de Louis XIV“L, ein für die 

Kriegsgeſchichte der Jahre 1676—94 ſehr wichtiges und in Deutſch⸗ 
land bei feiner großen Seltenheit (die Heidelberger Univerſitätsbibliothek 
beſitzt ein vollſtändiges Exemplar: B 7114 2) bis in die letzten Jahre 
ziemlich unbekannt gebliebenes und beſonders auch von den Fläbiſden 
Geſchichtsſchreibern (3. B. Häuſſer, Salzer) nicht benutztes Werk. Der 
Herausgeber iſt Griffet, von dem auch eine Geſchichte Ludwigs XIII. 
exiſtiert. Er hat zu dieſem Recueil die im Archiv des Pariſer Kriegs · 
miniſteriums (Dépöt de la guerre) befindliche, die Jahre 1661—91 
umfaſſende Korreſpondenz Couvois benutzt, die nach den mitteilungen 
Camille Rouſſet's im Vorwort zu ſeiner vierbändigen Louvois⸗ 
Monographie aus mehr als 900 Foliobänden beſteht (hiervon ca. 600 
Bände Griginalſchreiben und Entwürfe, die übrigen Kopien u. dergl. 
enthaltend). Aus dieſem rieſigen Brief⸗ und Akten⸗Material hat 
Griffet's Recueil in acht Oktavbänden von mäßigem Umfang natü rlic 
nur ſehr weniges veröffentlichen können; leider iſt dieſer Abdruck lücken · 
haft (die Jahre vor 1626 und 1681—87 ſind gar nicht vertreten), dazu 
ungeordnet und nicht fehlerfrei. In den 5 Bänden „Mémoires et corre- 
spondance du Maréchal de Catinat“, Paris 1810 ſind aus dem Recueil 
verſchiedene, beſonders auf Philippsburg bezügliche Briefe abgedruckt. 
Rouſſet, der die Authenticität der Griffet'ſchen Veröffentlichung be⸗ 
ſtätigt, hat für ſein Werk die Louvois ſchen Korreſpondenzbände im 
Original durchgearbeitet; er äußert ſich ziemlich wegwerfend über 
Griffet⸗ geringe Ausbeute, giebt aber ſelbſt in ſeinen Auszügen nicht 
weſentlich mehr als jener. Hans Prutz, der Königsberger Hiſtoriker, 
hat nachgewieſen (Couvois und die Verwüſtung der Pfalz, Seitſchr. für 
Geſchichtswiſſenſchaft IV 1890, S. 2538 ff.), daß Rouſſet in ſeinem 
Beſtreben, Louvois, den Urheber der Pfalzverwüſtung und der anderen 
Greuel dieſes Krieges, zu entlaſten und die Schuld auf den General⸗ 
quartiermeiſter Chamlay zu wälzen, eine ziemlich parteiiſche Auswahl 
aus der Korreſpondenz getroffen hat. Vielleicht mußte er auch manches 
unterdrücken und beſchönigen. Da ferner das Archiv des Kriegs⸗ 
miniſteriums eine wiſfenſchaftliche Benützung der Originalakten auf 
Grund des kategoriſchen Befehls, dieſelben ſeien auszuſondern und 
niemand vorzulegen, nicht geſtattet, vielleicht, weil ſonſt Frankreichs 
Ariegführung noch in viel ungünſtigerem Lichte erſcheinen würde, (ygl. 
hierzu a. a. O. 5. 24 Prutz, der im Sommer 1879 trotz Ver⸗ 
wendung der deutſchen Botſchaft mit ſeiuem Geſuch abgewieſen wurde,) 
ſo leuchiet ein, daß Griffet's Necueil für dieſe Jahre eine wichtige 
und unentbehrliche, wenn auch leider unvollſtändige Quelle bildet. 
wir haben daraus im folgenden alle Schreiben zuſammengeſtellt, die Licht 
auf die Kriegsereigniſſe in unſerer näheren Umgebung und auf die 
Pfalzverwüſtung werfen, und ſie durch mehrere nur bei Rouffet vor⸗ 
handene und einige andere, z. B. aus Liſelottens Korreſpondenz ergänzt. 
Die Berechtigung dieſes Wiederabdrucks ergiebt ſich aus dem Geſagten. 
Der Abdruck im franzöſiſchen Originaltert wurde aus wohlerwogenen 
Gründen einer deutſchen Ueberſeßhung vorgezogen, denn der originale 
Wortlant dieſer Schriftſtücke iſt in dieſem Falle von beſonderem Intereſſe. 
mdramatiſcher Tebendigkeit gleichſam treten uns darin die Haupt⸗ 
perſönlichkeiten entgegen, die auf jene für unſere Reimat ſo verhäng⸗ 
nisvollen Ereigniſſe beſtimmend einwirkten. 

25)0 Außer dem Duc de Duras (eeſſen Titel lantete: lieutenant- 
geénéral de 1'armée du roi en Allemagne ous Monseigneur le Dauphin) 

ſind bei Rouſſet 4,112 folgende Generale genannt: „Catinat et 
Montclar pour la tactique, les manoenvres, le grand maniement
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Ehrenkommando wird dem Dauphin übertragen, der am 
25. September von Verſailles nach Philippsburg abreiſt, 
gegen das der erſte Haupiſchlag gerichtet wird. 

Ludwig, der Dauphin, ſtand damals im 27. Cebens⸗ 
jahre. Er war förmlich zur Unſelbſtändigkeit erzogen worden; 
er war ſchũchtern und dazu noch unbedeutend, ebenſo wenig 
ein militäriſches, als ein ſtaatsmänniſches Talent. Man 
durfte ſich alſo von ſeiner Regierung wenig verſprechen; 
äber er hat den Thron niemals beſtiegen, da er ſchon 1711, 
alſo vor ſeinem Vater ſtarb, deſſen Krone ſein (des Dauphinz) 
Enkel erbte. Seine Gattin war eine Wittelsbacherin, die 
Schweſter des von Frankreich bekämpften Hölner Erzbiſchofs 
Joſef Clemens, Maria Anna Victoria, die Tochter des Hur 
fürſten Ferdinand Maria von Bayern, die er 1690 nach zwei ⸗· 
jähriger Ehe verlor. Nicht einmal des Dauphins Aeußeres 
war einnehmend. Sein aufgeſchwemmter Hörper verriet 
Wohlleben und Bequemlichkeit. Nun ſollte der Dauphin 
Feldherrnruhm ernten, und geſchmückt mit dem Corbeer des 
Beſiegers von Mannheim und Philippsburg kehrte er heim 
nach Verſailles. Er war wenigſtens ſo klug, daß er die 
andern, die ihm den Corbeer errangen, die Vauban, Duras 
und Catinat, ruhig gewähren ließ und ſich damit begnügte, 
nominell als Oberbefehlshaber zu figurieren, zu repräſen⸗ 
tieren und Intereſſe für die Kriegsereigniſſe zu zeigen. 

Im Namen der Herzogin von Orleans führte Ludwig 
XIV. dieſen Krieg, als gelte es, Eliſabeth Charlottens 
Intereſſen zu verteidigen. Liſelotte mußte es geſchehen 
laſſen. Ihr politiſcher ESinfluß am franzöſiſchen Hofe 
war äußerſt gering. Sie vermochte weder beim König, 
noch bei deſſen allmächtigem Miniſter etwas auszuwirken, 
was das Verderben von ihrem geliebten Heimatlande hätte 
abwenden können. Des öfteren hat ſie in ihren Briefen 
betont, ſie verſtehe von politiſchen Dingen nichts und miſche 
ſich nicht in die Intriguen der Diplomatie. Aber das 
Herz blutete ihr, als unter ihren Augen der Raubzug gegen 
die arme Pfalz vorbereitet wurde, zu dem ihr Name her⸗ 
halten mußte. 

Damals ſchrieb ſie folgenden Brief an ihre Tante. 

II. 

Rerzogin ESliſabeth Charlotte von Orleans an 

Kerzogin Sophie von Hannover. 

(Briefe, herausgegeben von Bodemann 1,98.) 

St. Cloud, 26. Sept. 1688. 

. . . Unterdeſſen iſt unſer Dauphin nun ein Kriegsmann worden 

und geſtern nach der Armee verreiſt, Philippsburg zu belagern und 

einzunehmen; er ſagte zu mir, nach Philippsburg wolle er Mannheim 
und Frankenthal einnehmen und vor mein Intereſſe den Krieg führen; 

ich antwortete aber: „Si vous en prenez mon avis, vous niirez pas, 

car je vous avoue que je ne puis avoir que de la douleur et nulle 

joĩe de voir qu'on serve de mon nom pour ruiner ma paurre patrie,“ 

und ſo haben wir einander Adien geſagt 

Eine ähnliche Aeußerung gegenüber dem Herzog von 
Montauſier wurde dem Hönig hinterbracht, der darüber 
ſehr aufgebracht war, wie Ciſelotte ihrer Tante mitteilte 
(Briefe 1,102). Anfang Dezember 1688 erzählte Ciſelotte 
dem Abgeſandten der Stadt Heidelberg, dem Gaſtwirt 
Weingard (vergl. Salzer S. 55): 

Als man ihr zu Fontaineblean geſagt: „Jetzund gehet man in 

die Pfalz, um vor Euch zu arbeiten,“ habe ſie geantwortet: „Was iſt 

dann alldorten vor mich zu thund Laßt mich dann hingehen!“ Darauf 

ihr geantwortet worden: „Madame, wo gedenkt Ihr hin, wollt Ihr 

Euch ſolchergeſtalt hazardieren und an dem Haupt von der Armee 

des masses armées; Vauban pour Pattaque et la défense des places: 
La Frezelière pour Partillerie: Chamlay pour les campements, 
les reconnaissances, les marches; Saint-Pouenge pour Padmini- 
stration militaire et les subsistances.“ Alle Mitglieder dieſes glänzenden 
Generalſtabs korreſpondierten mit LCouvois; von allen ließ er ſich 
berichten und kontrollierte ſo den einen durch den andern.   
  

ſein, woͤes ſo gefährlich ikl“ Dorauf madame: .Ja, a, ich fürekte 
mich ganz nicht, laßt mich nur gehen!“ Als ihr ſolches abgeſchlagen, 

habe ſie gebeten, daß Monſieur, ihr Gatte, die Armee kommandieren 
möchte, hätte aber wohl gewußt, daß Monſieur auch Affektion vor die 
Pfalz trüge, derentwegen ihm nicht ſei getrauet worden, weil das Vor⸗ 
haben durch Monſieur zu gelind möchte ſein angegriffen und nicht alſo 
ſein vollbracht worden, wie anjetzo geſchehen iſt. — Liſelotte weiß ganz 

genau, daß die Erbſchaftsſache nur der äußere Vorwand zu dieſem 
Kriege iſt. „Man hat ſich gefürchtet,“ ſagt ſie zu Weingard, „daß der 

Kaifer mit dem Türken Frieden machen und zu Philippsburg und 

Mannheim mit ſeiner Macht übergehen möchte und den Hönig 
überfallen. Das war die Sach; dann ich habe kein Nutzen oder 

Intereſſe daraen“ 

Mit derſelben Behauptung, der Urieg ſei eröffnet 
worden, um einem Angriff des Haiſers zuvorzukommen, be⸗ 
gann das franzöſiſche Kriegsmanifeſt vom 24. September,“) 
das den Bruch des Regensburger Waffenſtillſtands mit 
großen Reden voll Heuchelei und Anmaßung zu bemänteln 
ſuchte. Cudwig erklärte darin, er werde die Frankreichs 
Grenze bedrohende Feſtung Philippsburg erobern, ſie aber 
entfeſtigt dem Biſchof von Speier zurũckgeben; Freiburg 
werde der Haiſer nach Schleifung der Feſtungswerke zurück⸗ 
erhalten. Als Pfand der pfälziſchen Erbſchaft werde er 
Kaiſerslautern in Beſitz nehmen. Es hänge nur vom 
Kaiſer ab, die Mißhelligkeiten zu beſeitigen und den Regens⸗ 
burger Waffenſtillſtand in einen dauernden Gridden umzu⸗ 
wandeln, wozu Frankreich bereit ſei. Jur Erledigung der 
ſchwebenden Streitpunkte, beſonders in der pfälziſchen Sache, 
wurde ein vom Hönig von England und der Republik 
Venedig gebildetes Schiedsgericht vorgeſchlagen. Wenn 
Haiſer und Keich auf dieſe Bedingungen — u. a. war auch 
Anerkennung des Kardinals Fürſtenberg als Erzbiſchof von 
Köln gefordert — eingehen wollien, ſo werde Cudwig einen 
Bevollmächtigten nach Regensburg entſenden. Bis zum 
Januar 1689 aber müſſe der definitive Friede zuſtande 
gebracht ſein; nach dieſem Termin müſſe er- dei den 
wachſenden Uriegskoſten höhere Forderungen ſtellen. 

Gortſetzung folgt.) 

  

5wei Mannheimer Hausbeſitzer von 1625. 
Von Kandgerichtsrat B. Kuff ſchmid in Konſtanz. 

Nachdruck verboten. 

Su den verhältnismäßig wenigen Mißgriffen der kur⸗ 
pfälziſchen Politik gehört und zwar wohl an erſter Stelle 
die unüberlegte Annahme der böhmiſchen Hönigskrone durch 
den erſt dreiundzwanzigjährigen Kurfürſten Friedrich V. 
(Ende September 1619). Die daran ſich anknüpfenden 
ſchlimmen Folgen, von denen die Pfalz ſich eigentlich nie mehr 
recht wieder erholen konnte, ſind bekannt: Durch Patent 
vom 22. Januar 1621 erklärte ihn Haiſer Ferdinand II. 
wegen kundbaren und fortgeſetzten Verbrechens des Land ⸗ 
friedensbruches und der beleidigten Majeſtät in die Acht und 
Aberacht und belehnte auf dem Deputationstage in Regens⸗ 
burg am 25. Februar 1625 den Herzog Maximilian I. von 
Baiern, deſſen damals ſchon geſtorbene Schweſter Maria 
Anna die erſte Gemahlin des Kaiſers war, mit der pfäl ⸗ 
ziſchen Hurwürde. Die rechtsrheiniſche Unterpfalz war in 
Folge der Eroberung auf lange Seit von den Baiern be⸗ 
ſetzt und mußte die Unbedachtſamkeit des unglücklichen 
Friedrichs V. vollauf büßen. Maximilians katholiſche 
Bec.aten machten ſich nun daran, die reformierten Pfälzer, 
welche dieſen Strafbaiern des ſiebzehnten Jahrhunderts ent · 
ſchieden geiſtig überlegen waren, in jeder Weiſe zu peinigen 

2“) Pgl. u. a. Theatr. europ. 13,307.
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und ihre Macht fühlen zu laſſen. Im Namen des neuen 
Hurfürſten herrſchte als Statthalter auf dem Heidelberger 
Schloſſe Heinrich von Metternich, Dekan des Ritterſtifts 
St. Peter zu Wimpfen im Thal. Su den bairiſchen Räten 
in Heidelberg gehörte 1625 der geiſtliche Streber Reinhard 
von Walmerode, mit deſſen Hilfe eine Liſte geächteter 
Unterpfälzer angefertigt wurde, die ſich im Ugl. Geheimen 
Staatsarchive in München (Blaue Abteilung 122/4) erhalten 
hat. Sie führt die Ueberſchrift: „Deſignation!) etlicher 
PDfältziſcher Räth unndt Officirer, ſo ſich wieder die Röm. 
Hhay., auch zue Bungern unndt Beheimb Khönig. May. 
in den Rebelionweeſen gebrauchen laſſen“.?) Es werden 
darin zweiunddreißig Perſonen aufgezählt und beſonders 
ihre greifbaren Vermögensbeſtandteile, ſo gut es eben ging, 
erwähnt. Unter allen Erfindungen des byzantiniſchen Rechtes 
war aber nämlich kaum eine von den Landesherren jener 
Seit ſo gründlich begriffen worden, als die Vermögensein⸗ 
ziehung, auf die es hier lediglich abgeſehen war. Für 
Mannheim kommen in Betracht die unter Nummer 26 
und 28 angeführten Derſönlichkeiten. 

1. Nikolaus Matthieß, 
Hauptmann und Fortifikationswerkmeiſter. 

Die „Deſignation“ bemerkt über ihn folgendes: 
„26. Clauß Thieß hat eine Compagnia unndter dem 

Veer geführt, iſt anyetzo zue Baſell, die Statt zu fortifi⸗ 
ciren,) hat ein Hauß zue Franckhenthall unndt Mannheimb.“ 
Nikolaus Matthieß (auch Matheiß, Thieß, Theys), gebürtig 
aus Otterndorf im Lande Hadeln,“) tritt zuerſt im Anfange 
des Jahres 1620 auf. Die Stadt Frankenthal war damals 
durch ihre Wälle und Gräben vor feindlichen Ueberfällen 
nicht genügend geſchützt. Es mußte deshalb rechtzeitig 
Abhilfe getroffen werden. Nachdem zuvor ein „Abriß“ 
(Entwurf, Seichnung) der neu herzuſtellenden Werke an 
den Böhmenkönig nach Prag geſchickt und von ihm ge⸗ 
nehmigt worden war, ſchloß die Frankenthaler Stadtver⸗ 
tretung im Beiſein Ihrer königlichen Majeſtät Baumeiſters 
zu Mannheim Adam Stapf mit dem Fortifikatiouswerk⸗ 
meiſter Nikolaus Matthieß am 19. Februar (a. St.) 1620 
wegen Aufführung und Verfertigung aller neu abgeſteckten 
wälle und Bollwerke nebſt Zubehör und Sraben um die 
ganze Stadt einen Vertrag ab.o) Da wegen der drohenden 
Uriegsgefahr, der zunehmenden Theurung und des Mangels 
an Arbeitskräften Matthieß nicht in der Cage war, ſeinen 
Verpflichtungen nachkommen zu können, ſo wurde mit ihm 
am 8. Januar (a. St.) 1621 ein neuer Vertrag vereinbart.“) 
Ueber die Art der Umwallung ſpricht ſich Frh. von Reitzen ⸗ 
ſtein?) folgendermaßen aus: „Ihre Befeſtigungsart gehörte 
der altniederländiſchen (Freitag'ſchen) an, deren beſondere 
Eigenart in dem Mangel an Mauerwerk, ferner in den 
naſſen Gräben beſtand. Die Nordweſtſeite der Feſtung 
enthielt die vorausſichtlichen Angriffs fronten, welche deshalb 
im ganzen regelmäßig erbaut waren. Nur am Cambsheimer 
Chore bildete die Kurtine einen ſtumpfen, ausſpringenden 
Winkel. Die Süd⸗ und Oſtſeite des Platzes dagegen, vom 

) Berzeichnis. 
) Eine Abſchrift dieſes nicht unwichtigen Schriſtſtückes verdanke 

ich der Liebenswürdigkeit des Kgl. majors Freiherrn Karl von Reitzenſtein 
in München, der in ſeinem trefflichen Werke „Der Feldzug des Jahres 
1622“ 2,33 f. eine ſehr gute Charakteriſtik Walmerodes giebt. 

YBefeſtigen. 
) Im heutigen Kreiſe Badeln, Reg.⸗Bez. Stade, Provinz 

Hannover. Von 1778 bis 1782 lebte hier als Kektor der Dichter 
Johann Heinrich Voß. 

) Gedruckt in: Hildenbrand, Quellen zur Geſchichte der Stadt 
Frankenthal, 1894, 1,21 f. und erläntert in: Hildenbrand, Die Knr⸗ 
199 Weieg⸗ und Real⸗Feſtung Frankenthal in der Unteren Pfalz, 

— 5 Will, Stadt und Feſtung Frankenthal während des dreißig⸗ 
jährigen Kriegs, Heidelberg 1877, 8. 36 Anm. 4. 

) Der Feldzug des Jahres 1621 mit der Befitzergreifung der 
Oberpfalz (Supplement⸗Kyeft zum Jahrbuch der Militäriſchen Geſellſchaft 
München pro 1885/82) S. 189.   
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Speierer Thore bis zur nordöſtlichen Baſtion reichend, wichen 
im Grundriß von der Freitag'ſchen Manier etwas ab.“ 

Wohl kaum vollſtändig ausgebaut, hatte die Feſtung 
Srabe e Ende September und im Oktober 1621 die 

robe ihrer Tüchtigkeit zu beſtehen. Beſetzt von nieder⸗ 
ländiſchen, engliſchen und pfälziſchen Truppen unter dem 
engliſchen Oberſtleutnant Baronet John Borres hielt ſie 
tapfer den Angriffen der Spanier unter Don Sonzales 
Fernando de Cördova Stand, bis dieſer ſich auf die Kunde 
hin, daß das pfälziſch⸗Mansfeldiſche heer aus der Ober⸗ 
pfalz in Mannheim eingetroffen ſei, entſchloß, die Be⸗ 
lagerung am 25. Oktober 1621 wieder aufzugeben. Nach⸗ 
dem der Böhmenkönig und ſeine Hemahlin vom Haag aus 
am 12./22. Februar 1622 zur Vollendung und Ausbeſſerung 
der in Folge der Belagerung beſchädigten Feſtungswerke 
die Zahlung von eintauſend Gulden zugeſagt hatten,“) ſchloß 
die Stadt Frankenthal am 18. und 19. März (a. St.) 1622 
mit den Werkmeiſtern Peter Cornely und Johann Derres 
einen neuen Feſtungsvertrag ab, wonach gewiſſe Werke 
nach dem „Abriß“ des ſchon erwähnten Stapf und nach 
dem „Beſteck“ (Entwurf, Plan) des Nikolaus Matthieß zu 
errichten ſeien.“) 

Warum Matthieß ſein „Beſteck“ nicht ſelbſt ausführte, 
ergiebt ſich aus dieſem Vertrage nicht. Der Grund ſcheint 
darin geſucht werden zu müſſen, daß er in jener Seit oder 
ſchon vorher, wie die „Deſignation“ angiebt, „eine Com⸗ 
pagnia unndter dem Veer geführt“ hat und ſich damals 
nicht mehr in Frankenthal aufhielt. Da nach dem Sprach⸗ 
gebrauche des ſiebzehnten Jahrhunderts unter „Hompagnie“ 
nicht, wie heute, eine Abteilung Fußtruppen (eine ſolche 
hieß damals: Fähnlein), ſondern eine Schwadron eines 
Kegiments zu Pferd verſtanden wurde, ſo muß Matthieß 
in einem der unter dem großbritanniſchen General Horaz 
de Veere als Oberbefehlshaber in der Hurpfalz ſtehenden 
Keiterregimenter Offizier geweſen ſein. Abgeſehen von 
den beiden einzeln ſtehenden Kompagnien Naſſau lunter 
Oberſtleutnant Wilhelm von Naſſau) und Lambert (unter 
Oberſtleutnant Cambert), die hier kaum in Betracht kommen, 
kann nur an die kurpfälziſchen Regimenter z. Pf. von 
Obentraut (5 Homp. unter Oberſt Hans Michael Elias 
von Obentraut),“) von Streiff (« Komp. unter Oberſt 
Johann Streiff von Cauenſtein) und an das niederländiſche 
Kegiment z3. DPf. von Megant (4 Momp. unter Oberſt 
Adrian von Megani) gedacht werden. Teile des Megant'ſchen 
Regiments waren zudem unter der Beſatzung Frankenthals 
1621 während der Belagerung durch die Spanier. Es iſt 
daher nicht unwahrſcheinlich, daß Matthieß ſich als Offizier 
dieſes Regiments anwerben ließ und vorläufig ſeine Stellung 
als Fortifikationswerkmeiſter aufgab. 

Nach der „Deſignation“ begab er ſich ſpäter nach 
Baſel, um die Stadt zu befeſtigen. Dort übernahm er die 
Erbauung der St. Ularenſchanze in Ulein⸗Baſel gegen 
Sahlung von achthundert Gulden, erhielt aber dadurch 
Verluſte, daß der Bach oder Teich nicht, wie urſprünglich 
bedungen wurde, mit Holz geſchloſſen werden durfte, ſondern 
überwölbt werden mußte, ferner dadurch, daß das Gewölbe 
einfiel und die ſchon ausbezahlten ſechshundert Gulden nicht 
ausreichten, ſo daß Matthieß genötigt war, die Mehr⸗ 
auslagen aus eigener Taſche zu beſtreiten. Er bat daher, 
weil er vorhatte, Baſel zu verlaſſen und ſich anderswohin 
zu wenden, den Rat um Erſatz ſeiner Auslagen und Vor⸗ 
ſchüſſe und um eine Ergötzlichkeit für ſeine gehabte und 
angewandte Mühe. Die im Staatsarchive in Baſel ver⸗ 
wahrt⸗ ESingaben) des Matthieß, welche zwar keine Seit⸗ 
angabe enthält, aber ſicherlich aus dem Jahre 1625 ſtammt, 
hat folgenden Wortlaut: 

) Wille S. 41 und 115. — ) Bildenbrand, Quellen 1,27 f. 
20) Pgl. mannh. Gefchichtsbl. 1900 Sp. 251 f. 

Dr. Wackernagel n) Gefällige Mitteilung des Berrn Staatsarchi 
in Baſel.   



  

Sdel, Geſtreug, From, Etrenveſt, Fürnem, Fürſichtig, Erſam 
unnd weyß, Gnädige Herren. Demnach es E. Gl. gefallen wöllen, 
mir. durch dazu verordnete Ferren die Claren Schantz über 
Rheyn umb 800 fl. zu verdingen, auch mich aller hinderungen und 
ſumnuß zu entheben, verſprochen, alß hab Ich ſolches werktz über⸗ 

nommen und nach auſſerſtem meinem vermögen dahin gearbeithet, 

damit E. Gl. ein vollſtändiges und vernügliches gefallen geſchafft 
werden möchte. Weiln ſich aber (wie bey dergleichen gewonlichen 

beſchicht) die ſachen im werckh ſelber geändert und andere meinungen 
eyngefallen unnd ſonderlich, das man den Bach oder Teuch wölben 
unnd nicht mit Holtz (wie anfangs berathſchlagt geweſen) ſchliſſen 

ſollen, als bin Ich in meinem verding nicht nur gehindert, ſondern 
damit auch durch das eynfallen deß Gewölbs zu nicht geringem 
ſchaden und verlurſt gebracht, auch damit das Werckh gar eyngeſtelt 

worden. Nun hab aber Ich zwahr auf ſolches verding 600 fl. waun 

E. Gl. empfangen; ich hab aber ſchon geraith (wie mit den rechnungen 
zu erſcheinen) über 700 fl. außgelegt unnd in Parem gelt bezahlen 

müſſen, Inmaſſen mir dann nicht nur ſolcher reſt, ſondern zumahl 
auch alle mein Arbeith und verſaumnuß hinderſtellig verbleiben, 
waher Ich dana verurſacht, ſonnderlichen weilen ich mich widerumben 
von hinnen zu erheben unnd anderwerths zubegeben in willens, 
E. Gl. underthänig anzuſprechen und zu bitten, das, weilen ich an 
Vollfüehrung meines angenommenen verdings kein ſchuldt durchauß 

trag, die wolten mir mein außgelegt gelt unnd vorſchutz, wie auch 
eine ergötzligkeit für mein gehabt unnd angewendte müeh gnedig 

verſchaffen und widerfahren laſſen; Ann einem ſolchen erzeigen E. 

Gl. die billigkeit unnd erweiſen mir eine ſondere gnadt, die gegen 
E. Gl. Ich zu beſchulden, inn keinen vergeß will kommen laſſen. 
Tinin Sie damit Söttlicher Obhalt, mich aber zu beharrlichen gnaden 
am trewlichſten befehlen. 

E. Gl. 
Umderthäniger 
und beflißner 

füßn Claes Matthoyß. 

Am 3. September (a. St.) 1625 faßte der Rat, wie 
es ſcheint, auf dieſe Eingabe hin den Beſchluß, es ſolle 
dem Hauptmann Nikolaus Matthieß „zimlicher Abſcheidt“ 
erteilt werden, wenn er zuvor das empfangene Geſchirr 
erſetzt haben wird. M. wird wohl darum Hauptmann 
genannt, weil er, wie oben erwähnt, eine Kompagnie ge⸗ 
führt hatte. Wohin ſodann Matthieß ſeine Schritte lenkte 
und welches ſein weiteres Cebensſchickſal war, iſt nicht 
bekannt. 

Da er nach der „Deſignation“ je ein Haus in Franken⸗ 
thal und Mannheim beſaß, ſo iſt es leicht möglich, daß 
er auch bei dem Baue der Mannheimer Feſtungswerke, 
die, wie die Frankenthaler, nach dem Freitag'ſchen Grund⸗ 
riß errichtet wurden,!?) beſchäftigt war und bei dieſer 
Gelegenheit hier Hauseigentümer wurde. Das nähere 
hierüber zu ermitteln, muß ich der CLokalforſchung über⸗ 
laſſen.““) Schluß folgt.) 

Wisrellanea. 
Aufferderung an die Ausgewanderten zur Rüäckkehr 

in die: Pfalz nach Seendiguntz des Grleaus'ſchen Rriegs 
1697. Im Oktober 1697 beendete der Frieden zu Ryswick den für 
die Pfalz ſo verderblichen Orleans'ſchen Krieg. Noch vor deſinitivem 

Abſchluß der Friedensverhandlungen, am 27. September 1697, erließ 

12) Seubert, Die erſte Belagerung und Einnahme von Mannheim 
im Jahre 1622, Sammlung von Vorträgen, gehalten im Mannheimer 
Altertumsverein, Zweite Serie, 5. 72. Dergl. auch Mannh. Geſch.⸗Bl. 
1901 S5p. 262 und 1902 Sp. 43. 

13) (Anm. der Ked.) Auf der „Delinnation der Chur⸗Pfältziſchen 
Statt Mannheim, wie ſelbige vor dem Krieg bewohnt geweſen“, er⸗ 
ſcheint „Clas Theiß“ als Kausbeſißer in dem jetzigen Quadrat H 1 
und zwar gehörte ihm die ganze Front gegen den Marktplatz zu. Es 
iſt das Grundſtück, das auf dem Plan von 1663 die Bezeichnung 
„Renri le Prince Erben“ trägt. Dem auf Sp. 89 erwähnten Bau⸗ 
meiſter Adam 5 gehörte die der Konkordienkirche zu gekehrte Seite 
des heutigen Quaßtats S 2. 

       

    

Hurfürſt Johann Wilhelm von der Pfalz folgende Proklamatiou, durch 
welche an die infolge des Krieges und ſeiner Schrecken aus ihrer Heimat 
Geflüchteten die Aufforderung zur Rückkehr erging. Ein kurfürſtliches 
Reſkript vom 14. März 1696 befahl den Wiederaufban der Stadt 
Mannheim. Fahlreiche Pfälzer waren nach Norden gewandert; ſo 
lebten ganze pfälziſche Kolonien (meiſt Wallonen) in Magdeburg, 
Stendal u. a. O. Auch nach Frankfurt und Kauau hatten ſich viele 
gewendet. Nur wenige dieſer Auswanderer kehrten in den früheren 

Wohnſitz zurück. Die meiſten, beſonders die reformierten Wallonen, 
verzichteten ſchon mit Kückſicht darauf, daß in der Pfalz ein ſtreng 
katholiſches Regiment eingeführt wurde, auf die Rückkehr und ver⸗ 

kauften billig, was ihnen die franzöſiſche Ferſtörungswut übrig gelaſſen 
hatte, ithre Acker und ihre „abgebrannten Hausplätze“, oder ließen ſie 
an Verwandte übergehen, die noch in der Pfalz anſäſſig waren. 

Denen, die gar nichts von ſich hören ließen, wurde ihr Immobilien⸗ 

beſitz von Amts wegen verſteigert. 

Johann Wilhelms Proklamation lautet nach dem gleichzeitigen 
Druck: 

„Dou Gottes Gnaden Wir Johann Wilhelm, Pfaltzgraff bey 
Rhein, deß Reiligen Römiſchen Keichs Ertz⸗Schatzmeiſter und Chur 
Fürſt, ꝛc. ꝛc. Fügen allen und jeden Unſern Underthanen 
und Angehorigen hiemit zu wiſſen: Nachdem Wir glaubtzafft und 
zuverläſſig berichtet worden, wie einige Jahr her, wegen von der 
Cron Franckreich in Unſer Chur⸗Fürſtenthumb und Landen ge⸗ 

thaner Feindlichen Einfälle und darin verübter Kriegs⸗Trangſalen 
und Gewaltthaten, viele von Unſern Underthanen und Ange⸗ 

hörigen der Churfürſtlichen Pfaltz, ſo wohl diß⸗ als jenſeits Rheins 
auß dem Land gezogen und under andern bferrſchafften ſich häuß⸗ 

lich niedergelaſſen: nunmehro aber die obſeyende Friedens⸗Tractaten 
hoffentlich mit der Fülff Sottes, bald zu einem guten Schluß 

gedeyen, einfolglich die bißherige Dnruhe und VUnſicherheit in denen 
Chur-⸗Pfältziſchen Landen und der Nachbarſchafft ſich wiederumb 
ſtillen, die Hostilitäten cessiren, und Unſere Underthanen und 
Angehörige under Unſerm Schutz und Schirm bey dem Ihrigen 
wiederumb ruhiglich wohnen und verbleiben werden können; Als 
haben Wir eine Nothdurfft zu ſeyn erachtet, ſolches Jedermännig · 
lich, inſonderheit aber Unſern Chur⸗Pfältziſchen Underthanen und 

Angehörigen, ſo unter frembden Herrſchafften ſich annoch auffhalten, 
durch dieſes offene Patent hiermit anzufügen, daß Sie ſich inner⸗ 

halb fünff Monaten wieder einfinden, ihre ruinirte Käuſer und 
Güter bauen und beſſern, worzu ihnen dann alle hülffliche Rand 
gebotten werden ſolle, anbey ihren Handthierungen und Feld⸗ 
Arbeit, gleich hiebevor, abwarten, und gegen Uns als getreue und 

gehorſame Underthanen ſich erzeigen ſollen: Auff den Fall aber 
einige von denenſelben, dieſes DUnſers Patents ohngeachtet, muth⸗ 
willig⸗ oder widerſpenſtiger Weiſe außbleiben, und dardurch ihre 

KRäuſer und Güter öd und wüſt ligen laſſen würden, dieſelbe 
ſollen unaußbleiblich zu gewarten haben, daß nach Verflieſſung 
ſolcher Zeit die vacant beſindende Fäuſer und Güter würcklich 
eingezogen und denen jenigen, welche ſich im Land häußlich 

niederlaſſen wollen, umb einen billichen Preiß überlaſſen werden: 
Dafern jedoch einige wären, welche noch nicht wegen anderwärts 
Interims-Weiß auffgerichteten Domicilii, abkommen könten, dieſelbe 
ſollen ſich wenigſt bey denen Ober⸗Aemptern, oder denen jenigen, 
worunder ſie ſtehen, angeben, und wegen deß ihrigen nöthige 

Verordnung ſtellen. Wornach ſich männiglich zu richten. Zu 
Drkundt deſſen haben Wir Unſer Churfürſtliches Cantzley⸗Secret 
hievor trucken laſſen. Geben zu Düſſeldorff den .. Septembris 

1697.“ 

Die älteſte Hofbuchhandluntz in Mannheim. Ueber die 
älteſte Mannheimer Hofbuchhandlung unterrichtet uns folgender Eintrag 
im Ratsprotokoll vom 6. Juli 1733. 

„Nachdem Ihro kurfürſtliche Durchlaucht dem einen Buchladen 
dahier aufzurichten geſinnten Bürgern und Buchhändlern zu Frankfurt 
Friedrich Daniel Knoch zu Beförderung des commercii in ſeinem 
Geſuch, jedoch lediglich mit Perſonalfreiheit“) willfahret, mithin das 
Prädikat dero Rofbuchhändlern vermög Patents in Gnaden beigeleget, 
und deswegen eine hohe Regierung ſolches dahieſigem Stadtrat zur 

) d. h. Befreiung von den bürgerlichen Laſten.  



  

Nachricht und weiterer Beobachtung zugeſchickt; als ſeind davon 
copiae denen Stadtviertelmeiſtern zugeſtellt, der Inhalt ad protocollum 
genommen und ſofort das Original ad registraturam gebracht 
worden.“ 

Eine weitere Nachricht über dieſe Hofbuchhandlung, damals wohl 
noch die einzige Mannheimer Buchhandlung, deren Geſchäftslokal ſich 

übrigens leider nicht nachweiſen ließ, giebt uns das Ratsprotokoll vom 

30. Juni 1759: 

„Reſkribiert kurpfälziſche Regierung zur Nachricht, daß Ihro 
kurfürſtl. Vurchlaucht in das von der Wittib dero verſtorbenen Hof. 
buchhändlern Knoch beſchehenes Anſuchen, umb ſelbiger, daß ſie die 
Hofbuchhandlung durch ihren Sohn Johann Adolf Unoch fortführen 

laſſen möge, in Gnaden zu verſtatten, mithin das von ged. ihrem 
Ehemann erhaltene Privilegium auf ſie und ged. ihren Sohn umb⸗ 

ſchreiben, auch nicht geſchehen zu laſſen, daß noch eine andere Buch⸗ 
handlung datier aufgerichtet werde, jedoch lediglich mit der von 
mehrgedachtem ihrem Ehemann den 23. April 1255 erhaltener 

Perſonal⸗Freiheit, und obberührtem ihrem Sohn vermög Patents 

beigelegten Rofbuchhändlern⸗Prädikat gnädigſt verwilliget häötten.“ 
Der Hauptpunkt des Geſuchs, das privilegium exclusivum, wurde 

nicht bewilligt. Das Hofbuchhändler⸗Prädikat Knoch's ging mit kurfürſtl. 

Genehmigung am 11. Dezember 1764 an Unoch's Schwager, den 
Frankfurter Buchhändler Eßlinger und von dieſem am 15. Januar 
1770 an ſeinen Tochtermann C. F. Schwan über (nach Krükl, Anton 
v. Klein S. 82 Anm. 2, vgl. Mannh. Geſchichtsbl. 1901, Sp. 216). 

Schwan hatte am 16. Auguſt 1765 Eßlinger's Tochter Anna Margaretha 
Katharina geheiratet und ſich im September desſelben Jahres in 

Mannheim niedergelaſſen. 

Die „Airchentreiber“ von Schriesheim. Unter den ſchries⸗ 
heimer Beamten, die jährlich im Anſchluß an die Bürgermeiſterwahlen 

ernannt und durch ljandgelübde verpflichtet wurden, befanden ſich, wie 

folgender Auszug ans dem im Archiv des Altertumsvereins befindlichen 

Schrieskeimer Aemterbeſetzungsprotokoll von 1260 S. 42 zeigt, noch im 
Is. Jahrh. die ſog. Kirchentreiber und Polizeiaufſeher, über deren Funk⸗ 
tionen das nachſtehend abgedruckte Dienſtgelübde näheren Aufſchluß giebt. 

Lirchentreiber und polizeiaufſeher. 
Hiezu wird jedesmalen einer von katholiſcher und zwei refor⸗ 

mierter Seiten erwählet, welche ſich nach dem Inhalt folgenden 

Gelübdes zu verhalten haben. 

Gelübds⸗Formel. 
Ihr N. N. und N. N. und Ihr N. N. ſollet vermittels ab⸗ 

legender Fandtreu an Eids Statt angeloben, daß Ihr dieſem Eurem 
anvertrauten Amt wollet fleißig abwarten, nicht allein unter 
währendem Gottesdienſt überall im Flecken viſttieren, ob nichts 

Aergerliches oder Ungebührliches ſowohl in den Häuſern als auf 
der Gaſſen vorgehe, ſondern auch bei Nacht, an Sonn⸗ und Feiertagen 
insbeſonders, nach kurpfälziſcher Polizei⸗Ordnung gute Achtung 
geben, daß ſich über die erlanbte §eit niemand, ausgenommen fremde, 

reiſende Ceut, in denen Wirtshäuſern betreten laffen, weniger einige 
Ungelegenheit anfangen, und dafern Ihr dergleichen verſpüren ſollet, 
ſo habt Ihr die Thäter erſtlich in der Süte abzumahnen und zu 

warnen; da ſie aber nichts darauf geben, noch davon abſtehen wollten, 

ſolches ſobald dem FHerrn Schultheißen, in deſſen Abweſenheit aber 

dem Herrn Anwalt anzuzeigen und diesfalls niemand verſchonen, 
oder durch die Finger ſehen, ſondern alles dasjenige thun, was Euch 
diesfalls oblieget und Ihr gegen Gott und der Obrigkeit mit Eurem 
guten Gewiſſen getraut zu verantworten. Alles getreulich ſonder 

Gefährde. 

Zeitſchriften- und Bücherſchau. 
Unter den zahlreichen hiſtoriſchen Feſtſchriften, die zum 50 jährigen 

Kegierungsjubiläum unferes Landesfürſten erſchienen ſind, nimmt der 
Geſchichtsauffaſſung und Darſtellung nach unſtreitig die erſte Stelle ein 
das von dem Freiburger Univerſiiätsprofeſſor Geh. Hofrat Alfred 
Dove verfaßte Buch: Greſherzes Friedrich als Caudesherr 
und deutſcher Fürſt (lheidelberg, Carl Winter's Univerſttätsbuch⸗ 
Lopölung), n 95 Titel 0 iſt u oen Fuſe der Verfaſſer den 
ebensgang Großherzog Fri⸗ s im engſten Suſamm mit der 

Gibe des Gro erzoenmns und des nationalen Gedankens 
ſchildert. Das erſte Kapitel, eine Art algemein hiſtoriſche Einleitung,   

94 

geht von 999—1882 und verfolgt in großen Fügen die Ereigniſſe bis zum 
Regierungsantritt Friedrichs von Baden, worauf das zweite Hapitel 
ſeine Jugendjahre, Vorbildung und Erfahrungen bis dahin ſchildert. 
Die 50 Regierungsjahre ſind nun dergeſtalt auf die drei folgenden 
Hauptabſchnitte verteilt, daß zunächſt die einleitenden Jahre, wie der 
Verfaſſer ſie nennt, von 1852—1859, ſodann mit beſonderem Nachdruck 
die Feit der innerpolitiſchen und nationalen Entſcheidungen, 1860—1871, 
und ſchließlich, da ſie in die jüngſte Gegenwart hineinreichen, weſentlich 
kürzer gefaßt, die Jahre der köhe, 1s71—1902, behandelt werden. 
Die Gliederung und Durchdringung des Stoffes verrät den hervor⸗ 
ragenden Biſtoriker. Beſonderen Wert erhält das Buch durch die Be⸗ 
nützung von Akten des großh. Familienarchivs, ſowie des großh. Haus · 
und Staatsarchivs, ſoweit letzteres bereits dem Generallandesarchir 
einverleibt iſt, das heißt bis 1866. Der bei einer ſehr geſchmackvollen 
Ausſtattung billige Preis von Mk. 1.20 (gebunden mk. 2.20) wird 
dem Dove 'ſchen Buch eine weite Verbreitung ſichern. 

Der im Dezember 1900 von Profeſſor J. Wille in Heidelberg 
in der dortigen Univerſitätsaula und einige Tage darauf im Mannheimer 
Altertumsverein gehaltene Vortrag über die Pfalzgräſin Eliſabeth, 
Aebtiſſin von Ferfard liegt nunmehr im neuen Bande der Heidel⸗ 
berger Jahrbücher gedruckt vor. Wir haben die feinſinnige pſychologiſche 
Charakteriſtik, die darin von der gelehrten Pfalzgräfin gegeben wird, 
bereits früher gewürdigt, machen aber alle, die den Dortrag nicht 
hören kounten, außer denen natürlich, die den Vortrag in ruhiger 
Lektüre nochmals nachgenießen wollen, auf dieſe Veröffentlichung 
aufmerkſam, die ein würdiges Gegenſtück zu desſelben Verfaſſers 
Arbeit über Eliſabeths Nichte Liſeloſte bildet. 

Unter dem Titel Ceben und Werke des elſaſnſchen Schrift⸗ 
ſtellers Auton von Alein, ein Beitrag zur Geſchichte der Auf⸗ 
klärung in der Pfalz hat Dr. Karl Krükl im Verlag von E. D'Oleire 
in Straßburg ein Buch erſcheinen laſſen, auf das wir die Aufmerkſamkeit 
der Vereinsmitglieder lenken, weil es einen bemerkenswerten Bauſtein zur 
Geſchichte des geiſtigen Lebens in der Slangſen unſerer Stadt unter Karl 
Cheodor bildet. Es wird uns vielleicht möglich ſein, demnächſt eingehen · 
der auf dieſes Buch zurückzukommen, in dem ſich eine Menge bisher 
unbenutzten oder unbekannten Materials verarbeitet findet. Bemerkt 
ſei, daß ſeitens des Verlags unſeren Mitgliedern, falls ſich eine gewiſſe 
Anzahl zum Bezug des Werkes bereit erklärt, der Vorzugspreis von 
5 Mark angeboten wurde. Beſtellungen bitten wir an den Vereins⸗ 
vorſtand zu richten. 

Bezüglich der in No. 3 enthaltenen Beſprechung der Arbeit über 
den Mannheimer Hofmaler Fran: Anten Lendensdercf teilt uns 
der Verfaſſer Herr J. A. Beringer, welcher darüber eine gröͤßere 
Veröffentlichung (mit Einſchluß aller nachweisbaren Oelbilder nebſt 
genauem Verzeichnis ſeiner erhaltenen Handzeichnungen) vorbereitet, 
mit, daß eine ausführliche Litteratur- und Quellenangabe in den 
„Rheinlanden“ nicht möglich war; deshalb möge ſie hier zum Nutzen 
der Forſcher nachgetragen ſein. Dieſes Quellenmaterial iſt folgendes: 
Generallandesarchiv Akten 2657, 1295, 3691, 1397, 1622 und 1580; 
Seitſchrift des Ferdinandeums in Innsbruck, Katalog der Gemälde · 
ſammlung des Ferdinandeums; P. Denifle, Nachrichten ꝛc. Manuſkript 
im Kerddeaneom; v. Klein, Nachrichten von dem Leben und den 
Werken des F. A. L.; Tiroler Künſtlerlexikon; Wurzbach, biographiſches 
Lexikon; Tiroler Bote; Stubai Thal und Gebirg; Staffler, Tirol. 
Ferner die Werke Leydensdorffs in Mannheim, Schwetzingen, Mainz, 
Würzburg, Oggersheim und Wieblingen. ſowie in den Sammlungen 
von Heidelberg und Innsbruck. 

  

Beuerwerbungen und Schenkungen. 

XV. 
(21. Febrnar 1902 bis 20. März 1902.) 

IL. Aus Mittelalter und Nenzeit. 

E Vſchehlen Elſorde 90f. 5 Sabeel (ur DAeß la 
geſchnitztem Elfenbeingriff, Anfang 18. ., gef. bei 
Abbruch des alten Gymnaſiums, 1,5 m im Boden. (Geſcheuk 
von Herrn Major Seubert.) 

H 1017. Vierpfünder vollkugel. gef. beim Abheben des Karl 
Theodorplatzes 1902. (Geſchenk von Herrn Ntajor Seubert.) 

H 1018. 1019. Swei Infanteriehelme mit deutſcher und 
badiſcher Kokarde. 

H 1020. 1021. Fwei Candwehrtſchakos, der eine mit badiſcher, 
der andre mit preußiſcher Kokarde. 

H 10' Ein Fahnenträger⸗Abzeichen von Meſſing mit W. R. 
H 1023. Eine TCrommel. 

H 1024. Drei Querpfeifen. 

H 1025. Maunſchafts⸗Patronentaſche (2 Stäck). 

H 1026. Unteroffiziers⸗patrontaſche (s Stäckl 

H 1027. Badiſcher Sreif, Jufanterie-Helmzier (10 Stãck).
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Alte badiſche Briefmarken. 
L 101. 1851, 5 Kreuzer, orange. 
L 102. „ 6 „ grün. 
L 103. „ 9 „ violett. 
L 104. 1855/56, 1 „ weiß. 
L 105. „ 5 „ grũn. 
L 106. 1 6 „ gelb. 
L 107. 1858, 5 „ ſtahlblau 
L. 108. 1860/61, 1 „ ſchwarz. 
L 109. „ 2 „ preuß. blan. 
L 110. rotorange. 
L 111. 1862, enggezahnt, 3 Ur., roſa. 
L 112. „ weitgezahnt, 1 Ar., ſchwarz. 
L 113. 1864, 1 Kreuzer, ſchwarz. 
L 114. „ 5 „ roſa. 
L 115. „ 6 „ blau. 
L 116. „ 9 „ gelbl.⸗braun. 
L 117. 1868, 1 „ gelbl.⸗grũn. 
L 118. roſa. 
L 119. candpoſt 1861, 12 Hr. 

(Geſchenk von Ferrn W. Goerig, hier.) 

L 120. Landpoſt 1861, 1 Hr. 
L 12 1. 6u E4 E0 

(Geſchenk von gerrn Prof. Maier, Schwetzingen.) 

104, 105, 114, 118. 
(Geſchent von Herrn OG. Hochſtetter, Rheinau.) 

101 (2 Stück), 104, 105, 106, 107, 109 und 
124 Ausſchnitt von einem Briefumſchlag, 1858, 3 Hr., blau. 

(Geſchenk von Ferrn Kerm. Waldeck, hier.) 

101, 104, 105, 107, 109, 113 (2 Stück), 114, 117, 118 und 

126 Briefumſchlag, 1865/66, 3 Hr., reſa. 
(Seſchenk von Herrn Aug. Würth, hier.) 

1. 101 (0 Stück), 102 (2 St.), 103 (6 St.), 104, 105 (4 St), 106 
(8 St.), 107, 114 (5 St.) und 

L. — 5 elre „ 1862, 5 Kr., roſa (5 St.). 
(Geſchenk von errn Friedr. Bertheau, Sürich.) 

L 115, 116, 117, 118; 
122, 1862, 50 Hr., orange und 

L 123, I86es, 7 Hr., blau. 
Briefumſchläge 18657/66: L 126, 3 Ur., 

L 128, 9 Kr., braun. 
Geſchent vom Großh. Staatsminiſterium.) 

marken der erſten Mannheimer Privat⸗Stadtpoſt 1882. 

1290. 2 Pf. blau. 
130. 3 Pf. brann. 
(Geſchenk von ljerrn Aug. Wärtk, hier.) 

L 131. Sehn⸗Gulden⸗ Banknote der Süũüddeutſchen Bank, 
Darmſtadt 1. Juli 1856. (Geſchenk von Herrn Gaſtwirt martin 
Ehnes.) 

E
E
 

roſa. L 127, 6 Kr., blau. 

L 
L 

VI Silderſammlung. 
B 145 d. v. Stabel, Anton (T 1880, bad. Miuiſter). Cithographie. 

Schertle 1860, gedruckt bei J. Jung, Frankfurt a. R. ca. 30: 23. 
(Geſchenk des f Landgerichtsrats Traub.) 

F 55. Fünf Karrikaturen (Originalſlhouetten) aus den Jahren 
1848,49, 5 Bilder auf 2 Blatt. (Geſchenk von Frl. Jeanette 
von Soiron.) 

(Frl. v. Soiron ſchenkte außerdem die Bilder E 58 63, 93, 163 u. 164.) 

VIII. Biblisthek. 
Die Bibliolthek erhielt in der Feit vom 21. Februar bis 20. Niärz 

Geſchenke von den Herren Buchdruckereibeſitzer Jean Gremm, Freig. 
Cornelius Beyl zu Herrusheim in Worms, Sandgerichtsrat m. 
Ruffſchmid in Konſtanz, Kehrer W. Küſtner in Ludwigshafen, 
Prof. Dr. J. Wille in Heideiberg u. Fraun Jacobine Biſſinger Wwe. 

A 156 p. Burkhardt, C. A. B. KRand⸗ und Adreßbuch der deutſchen 
Archive. I. Theil: Handbuch. 2. ſtark vermehrte Auflage. Ceirzis 
1887. 230 5 

A 202 d. Kämmel, Otto. Aegyptiſche und mykeniſche pflonzen⸗ 
ornamentik. Freiburger Diſſert. Freiburg 1901. 65 S. 

A 319 ek. Cehnert, Georg. Das Porzellan. (Illuſtrierte Mono⸗ 
graphien Veikagen u. Hlaſing, Band 6.) Bielefeld u. Leipzig 1902. 
152 S. mit 260 Abbildungen. 

A 328 f. Suida, Wilh. Die Genredarſtellungen Albrecht Dürer's. 
Heidelb. Diſſert. Straßburg 1900. 63 S.   

    

B 38 bf. v. Andlaw, Franz. Erinnerungsblätter aus den Payleren 
eines Diplomaten. (Wien, Manchen, Paris.) Frankfurt 1667. 320 S. 

B 40 bd. Bader, Iill a Badiſche boleitee Crachten. 

      
Harlsruhe o. J. mit 16 ſtahlſtichen u. len Blättern. 

B 48 m. Dove, Alfred. og Baden aft 
Landesherr und deutſcher Fürſt. Tfeide 1964 S. mit 
einem Lichtdruckporträt. 

B 140 d. Schlichtegroll, La. Godhn 1251. 125 beog de. 
(1790—1800) in 22 Bänden. 82 1 der 
Teutſchen für das neunzehnte Julehend Land 1V. 
1802— 1806. 

B 140 e. Schloſſer, F. C. Geſchichte des is. underts und 
des 19. bis zum Sturz des Randzäſden Kaiferreichs, 5 Aufl. 
Heidelberg 1864—66. 8 Bände in 4 582 Namen⸗ u. Regiſterband. 

B 144 fl. vigener, Fritz. Bezeichnungen für volk und Land der 
Deutſchen vom 10.—13. Jahrth. I. Teil. Heidelb. Diſſert. Heidel⸗ 

berg 1901. 81 8. 
B 155 m. Bruck, Robert. Die elſüſſiſche Glasmalerei. Heidelb. 

Diſſert. Straßburg 1901. 50 S. . 
B 320 b. R. Groſſe. — in Kurpfalz im 17. und 16. 

Jahrhundert. Losl. dr Diſſert. Tübingen 1562 68 S. 
B 387 g. Wille, J. alzgräſtn Eliſabeth, Aebtiſſin von d. 

(Sonderabdruck aus Hlaelh Jahrb. 1900 32 S. Wen 
B 464 c. Croſt, Endwig u. Leiſt, Friedri Flnee riedrich 

Michael var jqweibrücken und bs Ceg 10 — 
Italien. München 1892. 224 5. mit 8 1 Poclel. 

C 82 t. ſchmidt, Julius. Chronik von Gaiberg ⸗Waldthilsbach. 
Heidelberg 1901. 142 5. 

C 115 ga. Pfaff, Karl. Heidelberg und Umgebung. 2. erweiterte 
Auflage. kßeidelberg 1902. 427 S. mit 119 Abbitdungen, 3 
Plänen u. 1 Harte. 

C 148 Koßmann, Bernh. Die B ung am UJeidelber, 
Gtto Seneic⸗ban vor 1035. Karlame 190 1902. 23 5. mit 15 
Abbildungen. 

C 177 d. Beſchreibung des Oberamts Heilbronn. unsgegeben 
vom kgl. Talsgiſc, opogropbiſchen Barren. Saultgurt locn. 560 S. 
mit 2 Abbildungen, 5 Tabellen u. 1 Karte. 

C 177,0. Kifſinger, Friedr. Rud. Aus horns Geſchichte. 
Birſchtornl 1900. 171 S. mit 1 Abbildun . 4 * 

C 218 Küfiner, W. G tli Lambsheim aus den 
Jahren 1240.—126 — 1 XVIII der mit⸗ 
teilungen des hiſtor. Vereins der Pfalz.) Speier 1894. 56 5. 

»C 247. Mannheimer Adreßkalender für das Jahr 1870, 
1871 und 1881. 

C 296 kd. Memoires sur le gouvernement de la Pologne. Mannbeim 
1759. 184 S. 

351 ab. Mannheimer katholiſcher Hirchenkalender (8. Jahrgang) 
von Franz Winterroth. 1891—34. Maunheim 18946. 132 5. 

C 408 f. Schiller, Friedri Die Verſchwöͤrung des Fiesko 
Genua. Anleue Giiinelau-bobe Mmarſchelw, Dohmen u. Getz 
1802. 176 S. 

C 501 d. Boſſert, G., Paulus, E. u. Schmid, g. Schönthal, 
Beſchreibung und Geſchichte des Aloſters u. Seminars. Stuttgart 
1884. 96 5. mit 2 Abbildungen. 

C 559 p. Geographiſches ſtatiſtiſch⸗topographiſches Cerikon vom Kur⸗ 
und Oberrheiniſchen Kreis. Ulm 1805. 991 S. 

D 1 p. Eaufn; Fidi Sabd.tſlunb.i.m der Aſam. —— 
un e im 12. u. 18. Jahrh. München, 

1696. 2 Lmi 7 — — und 5 T Rblermng. 
D 3 ad. Blum, Hans. Robert Blum. Leipls 1828. 590 S. mit 

Porträt und Facſimile. 

D 15 af. Geiger, udwig. Haroline von Günderode und ihre 
Freunde. Stuttgart 1895. 193 S5. mit 1 Porträt. 

D 20 cf. Krükl, Karl. Leben und Werke des elſüſſiſchen Schrift⸗ 
ſtellers Anton von lein. Ein Beitrag zur Geſchichte der pfälziſchen 
Aufklärung in der Pfalz. Straßburg 1901. 218 ＋ 31 S. 

D 32 pf. Ramel. Ge tserzählung der rtations⸗ 
reiſe Barthelemy's, 585 aunc Caneme u.d drren wunder⸗ 
bare Rettung. Aus dem Franzöfiſchen. Altona 1799. 208 S. 

D 32 pg. Pichegru's Senelidak irn Aötts Jesn .ae vom Grafen 
von Montgaillard niedergelegt im Archiv der Fran Re⸗ 
gierung. Aus dem Franz chen überſ. Mlasen 
von Pichegru's Teben und einigen en werkeol 
Leipzig 1806. 238 5. 

4E 2 g. Pharmacopoes Wirtenbergica. Stuttgart 1798. 
2 Teile in 1. 132 T 224 S. Fol. 

  

Verantwortlich für die Redaftion: Dr. Friebrih welter, Rambeim, T6, iob, an den ſämtlicke Beiträge zu adreſſteren finb. 
Für ben Waterielln Jnhalt ber Axtifel ſinb bäe Mittetiauben verattmwortlöd. 

verlag des Maanbeimer Altertemssereins, Neutf ber Dr. f. Haes'ſhen Bahbracerei 6. u. 6. f. id Rannbtebe.  
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Monatschritt für die Geschichte, Altertums- und Uolkskunde Mannheims und der Pfalz. 
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Inhalt. 
mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsverſammlung. — 

Der orleans'ſche Krieg in der Pfalz; Briefe aus den Jahren 1688/89. 
Fuſammengeſtellt von Dr. Friedrich Walter. (Fortſ.) — Swei Mann⸗ 
heimer Hausbeſitzer von 1625. Schrte von Landgerichtsrat M. Huff⸗ 
ſchmid. — Königliche und kaiſerliche Schenkungen in den nachmals 
pfälziſchen Landen III von Karl Chriſt. — Die ethnographiſche 
Sammlung von 7 Julius Mammmelsdorf. — Miscellanea. — Geitſchriften⸗ 
und Bücherſchau. — Neuerwerbungen und Schenkungen. 

Mitttiluntzen ans dem Altertunsvertin. 
An Seine Königliche Foheit den Grofherzog 

hat der Vereinsvorſtand nach Beſchluß in der Sitzung vom 
9. April folgendes Glückwunſch-Schreiben zur Feier de⸗ 
Allerhöchſten fünfzigjährigen Regierungsjabiläum⸗ 
abgehen laſſen: 

Allerdurchlauchtigſter Großherzogl 
Allergnädigſter Fürſt und Herr! 

Am heutigen Feſttage, da unſer badiſches Volk 
unter freudiger Teilnahme von ganz Deutſchland dank⸗ 
baren Herzens zurückſchaut auf die reichen Segnungen 
der fünfzigjährigen Kegierung Eurer Höniglichen Hoheit, 
naht auch der Mannheimer Altertumsverein dem Throne 
des geliebten Landesherrn, um den Gefühlen dankbarer 
Verehrung und treueſter Ergebenheit Ausdruck zu geben 
und ſeine innigſten Glũck⸗ und Segenswünſche ehrerbietigſt 
niederzulegen. 

Die zielbewußte und unermüdliche Fürſorge, die 
Eure Hönigliche Hoheit nicht nur der Hebung der mate⸗ 
riellen Wohlfahrt des Landes und Volkes, ſondern auch 
ſeiner ſittlichen und geiſtigen Entwicklung und Erziehung 
gewidmet haben, iſt der Pflege der Wiſſenſchaften und 
Künſte in beſonderenm Maße zugute gekommen. Auf 
der breiten und ſichern Grundlage einer Alle umfaſſenden 
Bildung und Schulung des Volkes iſt das geiſtige Streben 
und Schaffen in unſerm Lande mächtig emporgeblüht, 
und zugleich mit den andern Sweigen der Wiſſenſchaft 
hat die Geſchichtsforſchung bedeutſame Anregung und 
Förderung erfahren. 

Die Wiederaufrichtung des deutſchen Reiches, zu der 
Eure Hönigliche Hoheit als edelſter Vorkämpfer in her⸗ 
vorragender Weiſe mitgewirkt haben, hat die Pflege der 
Candes⸗ und Ortsgeſchichte angeregt und den Sinn dafür 
in weite Ureiſe des Volkes getragen. In dem erheben⸗ 
den Gefühle, einem nach innen gefeſtigten, nach außen 
mächtigen und geachteten nationalen Gemeinweſen anzu⸗ 
gehören, dürfen die deutſchen Stämme jetzt erſt mit 
Recht wie der ihrer Eigenart und Sonderentwicklung bewußtt 
werden, wenn ſie zugleich bereit ſind, die Ciebe zur engeren 
Heimat in den Dienſt des großen Vaterlandes zu ſtellen. 

Durch eine Reihe von dankenswerten und erfolgreichen 
Einrichtungen ſtaatlicher Fürſorge hat die weiſe Regierung   

Eurer Höniglichen Hoheit auch dieſe auf die Erforſchung 
der badiſchen LCandesgeſchichte gerichteten Beſtrebungen 
gefördert und in einheitlicher Weiſe ſoweit zuſammien⸗ 
gefatzt, datz den in den einzelnen Candesteilen beſtehenden 
Geſchichts⸗ und Altertumsvereinen die Wege zu einer 
erſprießlichen Thätigkeit geebnet wurden und dabei doch 
volle Selbſtändigkeit gewahrt blieb. 

Wenn es dem Mannheimer Altertumsverein ver⸗ 
gönnt war, auch ſeinerſeits an dieſem allgemeinen Auf⸗ 
ſchwung teilzunehmen und daraus Nutzen zu ziehen, ſo 
ziemt es uns, am heutigen Tage mit innigem Danke vor 
allem der zahlreichen Beweiſe landesväterlicher Huld und 
Gnade zu gedenken, deren ſich unſer Verein während 
ſeines dreiundvierzigjährigen Beſtehens hat erfreuen 
dürfen und noch erfreut. 

Möchten Eure Uönigliche Hoheit in gleicher Weiſe 
auch in Sukunft unſerm Verein Höchſtihre huldvolle 
Geſinnung allergnädigſt bewahren. 

Möge es Eurer Uöniglichen Hoheit beſchieden ſein, 
an der Seite Allerhöchſtihrer erlauchten Gemahlin und 
im Ureiſe der hohen Angehörigen noch viele Jahre in 
ungeſchwächter Geſundheit und Kraft über ein treues 
und dankbares Volk zu herrſchen! 

Möge die tauſendfältige Sorge, Mühe und Arbeit, 
die Eure Hönigliche Hoheit fünf Jahrzehnte hindurch in 
ſelbſtloſer hingabe an die heiligen Pflichten des Regenten 
aufgewendet haben, wie ſeither ſo auch fernerhin reiche 
Früchte tragen, unſerem Land und Volk zu wahrem 
Glück und Segen, zu unvergänglichem Ruhme aber 
unſerm geliebten Grotzherzog Friedrich. 

Mit dieſem Wunſche verharrt in tiefſter Ehrfurcht 
Eurer Königlichen Hoheit allerunterthänigſter 

Vorſtand des Mannheimer Altertumsvereins. 
(Folgen die Unterſchriften.) 

* * 
* 

In derſelben Varſtandsſitzung wurde über die 
Abhaltung der diesjährigen ordentlichen Mitglieder⸗ 
verſammlung bsdgl. unten) Beſchluß gefaßt. Für den 
Mai wurde außerdem ein Vereins⸗Ausflug nach dem 
Schanzenköpfle bei Ceutershauſen, für den Juni ein ſolcher 
ẽach Dürkheim in Ausſicht genommen. Endlich wurde über 
die Ausgrabungen auf dem altgermaniſchen Gräberfeld 
bei Feudenheim, die am gleichen Tag mit gutem Erfolg 
begonnen hatten, berichtet. 

* * 
1* 

Montag den 12. Mai, Abends pünktlich um 7 Uhr 
findet im Hotel National die diesjährige ordentliche 
Mite iederverſammlung ſtatt mit Rechnungsablage und 
Bericht über die Thätigkeit des Vereins im abgelaufenen 
Geſchäftsjahr. Hieran ſchließt ſich, punkt halb 8 Uhr be⸗ 
ginnend, ein Vortrag des Herrn Major 3. D. Seubert 
über das Thema: Ans der Vergangenheit des Mann⸗ 
heimer Schloſſes. Nach Beendigung des Vortrags findet
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ein gemeinſames Abendeſſen (das trockene Gedeck zu M. 2) 
ſtatt, wozu Anmeldungen bis ſpäteſtens 10. Mai erbeten 
werden. Wir beehren uns, hierzu die Mitglieder mit 
ihren Damen einzuladen und rechnen auf zahlreiche Be⸗; 
teiligung. Su Vortrag und Abendeſſen ſind auch Vicht⸗ 
mitglieder willkommen. 

* *¹ 
* 

Unſer Mitglied, Herr Aunlins Mammelsdorf, 
deſſen am 9. März erfolgtes Ableben wir in der vorigen 
Nummer angezeigt haben, hat durch letztwillige Verfügung 
ſeine reiche ethnographiſche Sammlung, die er 
bereits im Jahre 1882 uns zur Ausſtellung überwieſen 
hatte, dem Altertumsverein zu Eigentum vermacht. Su 
ſeinem ehrenden Sedächtnis bringen wir heute (Sp. 116) 
einen zuſammenfaſſenden Bericht über den Beſtand jener 
Sammlung ſowie eine kurze Darſtellung des Lebenslaufs 
des Verſtorbenen, für die ſein Bruder, Herr Hermann 
Mammelsdorf, uns die nötigen Angaben gütigſt zur Ver⸗ 
fügung geſtellt hat. 

* * 
E 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Bender Heinr., HKaufmann Tullaſtr. 16 
Böhler Ludw., Baumeiſter Rennershofſtr. 18 
Ebuer Wilh., Heometer U6. 19 
Mallebrein Herm., Haufmann D 4. 6 
Woerner Friedr., Notar Charlottenſtr. 8 
Wüſt Otto, Bankdirektor Cindenhofpl. 2 
Dr. Böhm Franz, Miniſterialrat Harlsruhe 
Stützel KHarl, Seh. Hofrat München. 

Fugang: 8, Abgang 2 (durch Austritt 1, durch Tod 1), 
Mitgliederſtand: 712. 

Geſtorben iſt unſer Mitglied: 
KUommerzienrat hermann Mohr am 15. April 1902. 

PHereinsverſammlung. 
In der ſiebenten Vereinsverſammlung vom 2. April hielt Herr 

Prof. Julius Buſch einen Vortrag über „Karl Ludwig 
Sand“, ein Thema, das in Mannheim ſelbſtverſtändlich eine ganz 

beſonders ſtarke Anziehungskraft ausübt. Der Saal des Rotels National 

war in Folge deſſen von ZJuhörern überfüllt; auch zahlreiche Damen 

waren erſchienen. Da in einer der nächſten Nummern der „Geſchichts⸗ 
blätter“ der Vortrag entweder ganz oder wenigſtens in ſeinen wichtigſten 

Abſchnitten veröffentlicht werden ſoll, können wir von einem ausführ⸗ 

licheren Referat hier abſehen. Der Vortrag zerfiel in drei Hauptteile: 
Die That, ihre Sühne und ihre geſchichtliche Beurteilung. Um die 

That, ſo gut es in einem ſolchen Falle möglich iſt, aus der ſeeliſchen 

Verfaſſung des Thäters zu erklären, gab der Vortragende einen Ueber⸗ 

blick über Sands Lebenslauf, über die Erneuerung des ſtudentiſchen 

Geiſtes durch die Burſchenſchaften, über die politiſche Lage Deutſchlands 

nach den Freiheitskriegen, über Hotzebues Lebenslauf und den allge⸗ 

meinen Haß gegen ihn, und endlich über die Ausführung der That. 

Es kam ihm dabei vor allem darauf an, zu zeigen, wie Sands ernſter, 
religiöſer, ſittlicher Geiſt von Jugend an ganz auf das Vaterländiſche 
gerichtet war, wie er etwas Großes für das Vaterland leiſten wollte, 

wie es ihim aber an der eigentlichen geiſtigen Leiſtungsfähigkeit gebrach, 
und wie er ſchließlich durch eine bedauerliche Verkettung der Umſtände, 

durch Hurzſichtigkeit geblendet zum Verbrechen geführt wurde. — Wie 
dann die grauſe That durch ſtreugen Urteilsſpruch gefühnt, und das 
Urteil trotz des durch Selbſtverwundung verurſachten Siechtums des 
Mörders vollzogen wurde, konnte verhältnismäßig kurz behandelt 
werden. Es mußte nur hervorgehoben werden, daß die Annahme, 

als habe Sand im Auftrage einer Verſchwörung ſeiner burſchenſchaft⸗ 
lichen Freunde gehandelt, durchaus der Begründung entbehrt. — Im 
letzten Hauptteile wurde aus noch ungedruckten Briefen nachgewieſen, 

welch ungeheuren Schmerz der Verirrte ſeinen Angehörigen verurſacht   
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hatte, und wie ſie ihn trozdem ihrer unwandelbaren Liebe verſicherten 

und ſich tröſteten mit der Koffnung auf ein Wiederſehen in einer 
beſſeren Welt. Die maßloſe Verehrung Sands und die Verherrlichung, 

die ſeine That bei Seitgenoſſen und Späteren faud, wurde als durchaus 
unaugebracht erwieſen durch den Hinweis darauf, wie aus dieſer That 

der Verblendung nur Unheil für den Thäter, für ſeine Familie und 
Freunde, ja für ganz Deutſchland erwuchs. Andererſeits wurden die 
berechtigten Sympathien verteidigt, die dem edelgeſinnten Vaterlands⸗ 
freunde immer noch von den Verwandten, von den Patrioten über⸗ 
haupt und den Mannheimern insbeſondere entgegengebracht werden. 

Die Erzählung von der Errichtung des Sanddenkmals auf dem hieſigen 

Friedhofe und eine kurze zuſammenfaſſende Charakteriſtik Sands bildete 
den Schluß des Vortrages. Lebhafter Beifall folgte den feſſelnden, 
wohlgegliederten Ausführungen des Redners. Der Vereinsvorſitzende, 
Herr Major Seubert, faßte ſpäterhin den Dank und die Anerkennung 
der Zuhörer in einem herzlichen Trinkſpruch auf den Redner zuſammen. 

Bemerkt ſei noch, daß zur Illuſtration des Vortrags zahlreiche Bilder, 

Briefe und andere Sanderinnerungen aus der Sammlung des Alter⸗ 

tumsvereius ausgeſtellt waren. 
* 

der orleans ſche Krieg in der Pfalz. 
Briefe aus den Jahren 1688 / 80, 

zuſammengeſtellt und eingeleitet von Dr. Jriedrich Valter. 

Nachdruck verboten. 

Cortſetzung.) 
Am CTag der Veröffentlichung des Uriegsmanifeſts, 

am 25. September, überfielen franzöſiſche Truppen unter 
Boufflers und la Breteche Haiſerslautern, das ſich nach 
wenigen Tagen ergab. Beſtürzung und Raltloſigkeit be⸗ 
mächtigte ſich der pfälziſchen Regierung. Seit Jahren ſah 
man dieſen Urieg kommen; nun kam er doch unerwartet. 
Wie wehrlos und ratlos man war, zeigt das folgende, 
nach einem Konzept wiedergegebene Schreiben des Hur⸗ 
fürſten Philipp Wilhelm an den General la Breteche, das, 
auch wenn es nicht oder vielleicht nicht in dieſer Faſſung 
abgegangen iſt,') doch charakteriſtiſch iſt für die Cage, in 
die ſich der pfälziſche Hof verſetzt ſah. 

III. 
[Kurfürſt Philipp Wilhelm von der Pfalzl 

„an den königl. frauzöſ. Generalleutnant) und 
Gouverneur zu Fomburg de la Breteche.“ 

Friedrichsburg, 22. September 1688. 
Ich habe teils von meinem Kommandanten zu Lautern, teils von 

verſchiedenen andern Orten her den Bericht empfangen, als ob einige 
ſtarke königl. franzöſiſche Truppen verwichenen Freitags Nacht vor 
meine Stadt Lautern gerückt, ſelbige folgends berennet, niemand weder 

aus noch einlaſſen, auch mit Gewalt den Ort anzugreifen gewillet ſein, 

daneben auch gegen meine Unterthanen in den daherumb gelegenen 

Dörfern und auf der Straßen mit Abnahme und Plünderung zu ver⸗ 
fahren bereits ein Anfang war gemacht worden, wodurch meine geſamte 

jenſeit Rheins gelegene Lande und Unterthanen in große Honſternation, 

auch mittels Flehung des Ihrigen und ſonſten in unwiederbringlichen 

Schaden und Ungelegenheit bereits geſetzet worden, und von weiteren 

Desseins in meine Lande verlauten wolle. Der Herr wird leicht 

erachten, wie ſurprenirt ich geweſen, dieſe Seitung zu veruehmen, und 

gleichwie an Seiten Ihrer königl. Mt. von Frankreich man ſich des mit 
Haiſerl. Mt. und dem Reich errichteten armistitii hoffentlich erinnern 
wird, ich auch wohl verſichert bin, daß lich] Ihrer Köuigl. Mt. zu 

) Es iſt ein nicht unterzeichnetes Konzept mit vielen Aenderungen 
(meiſt Milderungen des urſprünglichen Wortlauts), das ſich zufälliger⸗ 
weiſe im „Hopialbuch“ Nr. 977 des Harlsruher Archivs fol. 179 f. 
erhalten hat, einem der KHirchenrats⸗Dokumentenbücher, worin ſich 
außerdem mehrere Abſchriften kurfürſtl. Teſtamente befinden, die man 
ſich anläßlich der orleans 'ſchen Erbſchaftsfrage verſchaffte. 

) Dieſer Titel iſt unrichtig, vgi. Recueil 5,156.
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einiger Widrigkeit gegen mich [und noch] weniger, dergeſtalt inich in 
meinen Reichslanden feindſelig zu überfallen und anzugreifen, keine 
Urſach gegeben, alſo kann von Ihrer Königl. Mt. hohen Generoſität 
und Ziebe zur Juſtiz wohl nicht perſuadieren, daß ſie dergleichen gegen 

mich vertängen wollen [lantete urſprünglich: nicht glanben, daß ſie 
dergleichen befohlen haben und gut heißen, noch an mir eine Ruptur 
mit Haiſerl. Mt. und dem KReich anfangen wollenl, welchem nach mich 
verurſachet befunden, den Herrn als unter deſſen Kommando die vor 
Lautern befindliche Truppen dem mir erſtatteten Bericht nach ſtehen, 
hiemit zu erſuchen, er geliebe ſeiner bekannten honnsteté ſowohl, als 
in dergleichen Fällen bei allen Völkern üblichen Obſervanz nach mir 
hierüber eclaircissement zu geben und mich zu benachrichtigen, was es 
hierin falls vor Meinnng haben möchte. Deſſen beliebige Antwort 

werde bei Bringern dieſes, meinem Sekretär Violet, deme ich einen 
Trompeter zugebe, erwarten und verbleibe ꝛc. 

Friedrichsburg, 27. September 1688. 
[Ohne Unterſchrift; Entwurf von unbekannter Hand.] 

Was vermochten ſchöne Worte, diplomatiſch abgefaßte 
Briefe gegenüber der Gewalt! Speier wurde vom General 
d Hurelles beſetzt, und in wenigen Tagen waren auch Alzey, 
Neuſtaöt a. d. B., Worms und Oppenheim in den händen 
der Feinde. Inzwiſchen war die hauptarmee über Germers⸗ 
heim, das ſich ſeit 1682 in franzöſiſchem Beſitz befand, vor 
Philippsburg gerückt und hatte dieſe von kaiſerlichen Truppen 
beſetzte Feſtung ſo überraſchend ſchnell umzingelt, daß ſich 
der Kommandant Graf Starhemberg auf der Kückkehr von 
einer Jagd in einem Sumpf verbergen mußte und erſt 
im Dunkel der Nacht auf Schleichwegen wieder in die 
Feſtung gelangen konnte. Die kleine Beſatzung leiſtete 
tapferen Widerſtand, und Vauban, der die Belagerung 
leitete, that dies mit ſolch wiſſenſchaftlich vorſichtiger Be 
dächtigkeit, daß Couvois, der höchſtens auf eine J0tägige 
Belagerung gerechnet hatte, ungeduldig wurde, als noch 
immer nicht die Nachricht vom Fall der Feſtung eint⸗ 
raf. Erſt in der vierten Woche, am 30. Gektober, 
kapitulierte Philippsburg. Die Garniſon erhielt freien 
Abzug mit den Waffen und fliegenden Fahnen. Am Tage 
Allerheiligen zog der Dauphin, mit dem Corbeer des Siegers 
geſchmückt, in Philippsburg ein und ließ ein feierliches 
Tedeum ſingen. Am ſelben Tage ſchon gelaugte die Sieges⸗ 
botſchaft nach Fontainebleau. Der Bof wohnte gerade 
dem Gottes dienſt in der Schloßkapelle bei, als Couvois 
plötzlich eintrat und dem Hönig die frohe Hunde über⸗ 
mittelte. Sofort unterbrach der Hönig die Dredigt, teilte 
die Nachricht der Verſammlung mit und dankte Gott für 
die Einnahme von Philippsburg. Pater Gaillard fuhr 
darauf mit ſeiner Predigt fort und geſtaltete ſie zu einer 
pathetiſchen Glückwunſchrede um. Die erſte Frage der 
Dauphine war, ob nun ihr Gemahl bald wieder heimkehre, 
worauf ſie der Hönig belehrte, daß er zuerſt noch Mannheim 
erobern müſſe; dazu werde er aber nicht lange brauchen. 

Am 3. November reiſte der Dauphin zur Belagerung 
Mannheinis ab. 

Wit ſchnellen Schlägen ſollte dieſer Herbſtfeldzug zu 
Ende geführt und das mittelrheiniſche Gebiet unter die 
Gewalt der franzöſiſchen Truppen gebracht werden. Auch 
finanzielle Intereſſen waren mitbeſtimmend; ausgedehnte 
Hontributionen ſollten des Hönigs erſchöpften Haſſen wieder 
aufhelfen. Su Beginn der Umzingelung Philippsburgs 
hatte Duras von Couvois folgende Befehle für den weiteren 
Verlauf des Feldzugs erhalten. 

IV. 

Couvois an Duras. 

(Recueil V, 15 f.) 

Verſailles, 27. Sept. 1688. 

N• ——2 S. M. jugeant de son service que l'on essaie d'öter, 
pendant le reste de cet automne, les moyens à l'armée de l'Empereur 

de passer facilement le Rhin l'année prochaine, eroirait que rien ne   
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serait plus utile, apres la prise de Philippsbourg, que de s'emparer 
de Mannheim et d'Heidelberg. Puisque P'eétablissement des garnisons 

daus les places, joint à ce qu'on mettrait de troupes dans Spire, 

Landau et Philippsbourg, mettrait S. M. en état de dominer entié- 
rement les pays situés entre le Neckar et le haut-Rhin, et le Neckar 
et le Main, et d'en tirer des sommes trés-considérables pendant cet 

hiver, et öterait à I'Empereur les moyens d'y établir des quartiers. 

Nuny a pas d'apparence qu'Heidelberg soit en état de faire 
une résistance considerable, puisqu'il n'est fortifié qu'à l'antique par 

une simple muraille, de maniére que quelques volées de canon. 

jointes à la menace de quelques bombes, qu'il ne faudrait pas 

nöanmoins y jeter, pour ne pas brüler les habitations, qui sont 

nöcessaires pour les troupes, obligeraient apparemment les habitants 
à en ouvrir les portes. 

A Teégard de Mannheim le Roi n'est pas bien informé de 
Letat où est cette place, et S. M. désire que vous fassiez les dili- 

gences nécessaires pour en rendre compte au plutöt; elle en a deux 

plans différents que je vous enverrai de Fontainebleau: l'on prétend 

que ce ne sont que des ouvrages de terre, apparemment fort 

négligés, de maniére qu'il est à eroire que dés que l'on serait sur 

le bord du fossé, les tronpes de Monsieur le Palatin, qui sont dedans, 

qui n'ont jamais rien vu, demanderaient à capituler. 

Louvois ſetzt alſo voraus, daß Heidelberg und Mann⸗ 
heim, deren Beſitz ihm für die Beherrſchung des Rheinũber⸗ 
gangs wichtig iſt, keinen ernſtlichen Widerſtand verſuchen 
würden. Bezüglich Heidelbergs ſchärft er dem Marſchall 
ein, die Stadt nicht in Brand zu ſchießen, da man ſie als 
Winterquartier nötis habe. Wenige Tage ſpäter drängt er 
neuerdings auf Nachrichten über Mannheim, an deſſen Beſitz 
dem Hönige viel gelegen ſei. Duras ſolle alles daran 
ſetzen, dieſe Feſtung zu nehmen, oder wenigſtens ſie voll⸗ 
ſtändig niederzubrennen, wenn dies möglich. Hier taucht zum 
erſten Mal (in den uns bekannt gewordenen Briefen) der 
Gedanke einer völligen Serſtörung Mannheinis auf; gemeint 
iſt zunächſt nur: durch ein Bombardement, falls ſich die Stadt 
nicht ergiebt. Dieſer Brief lautet in ſeinen HBauptſtellen: 

V. 

Konvois an Duras. 

(Recueil V, 17 f.) 

Verſailles, 4. Okt. 1688. 

Le Roi a appris avec plaisir par une lettre que j'ai recue 

aujourd'hni de M. de la Grange,“) qu'il n'est eutré personue dans 

Philippsbourg, où l'on marque qu'il y à dix compaguies en garnison 

seulement, parmi lesquelles on assure qu'il ya plus de trois cents 

malades: si cela est vrai, Sa Majesté espere que cette place ne 

durera pas longtemps, et que vous pourrez ensuite aller à Heidel- 

berg et à Mannheim. 
S. M. attend avec impatience que vous lui rendiez compte de 

ce que vous aurez pu apprendre de l'état de cette deruière place, 

dont Madame“) dit hier au Roi qu'elle avait oui dire que l'on 

pouvait inonder les environs, et que méme elle avait souvent vu 

elle-méme l'écluse qui faisait cet eflet: sur quoi S. M. m'a commandé 

de vous faire savoir, qu'elle désire que vons Tinformiez de ce qui 

en est, et quand il serait vrai que dans les grandes eaux du Rhin 

Ton pourrait inonder les ewirons de cette place, elle doutait que 

cela se püt faire dans cette saison-ci, que les eaux des rivières, et 

particulierement celles du Rhin, sont fort basses. 

Vous connaissez si bien la couséquence de se saisir de 

Mannheim, que S. M. est persuadéèe que vous u'oublierez rien 

pour la réduire, si la chose est faisable, ou du moins pour la 

brüler absolument, si cela est possible 

In Heidelberg wuchs die Angſt. Hof und Regierung 
berteten ſich zu ſchleuniger Flucht vor. Der 75jährige 
Kurfürſt war ſchwer krank — in der linksrheiniſchen Pfalz 

) Der bei der Armee befindliche „Iutendant de justice, police 
et finances en Alsace, Brisgau et de L'armée d'Allemague“. 

) Herzogin Eliſabeth Charlotte.
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ging ſchon das Gerücht, er ſei geſtorben — der Hurprinz 
Johann Wilhelm hatte ſich nach Düſſeldorf begeben, die 
Ceitung der Geſchäfte lag in den Händen ſeines jüngeren 
Bruders, des Deutſchmeiſters Cudwig Anton. Morovas, 
der orleans'ſche Bevollmächtigte, befand ſich anfangs Oktober 
noch in Heidelberg, deun von dort aus ſandte er an den 
Marſchall Duras und den Brigadier Montclar, der die 
Vorhut führte, aufklärende Berichte, von denen uns nur 
der folgende vorliegt. 

VI. 

morovas an Moutcelar. 

(Recueil V, 48.) 

[Heidelberg), 5. Okt. 1688. 
Quoique j'ecrive à M. le Due de Duras ce qui se passe ici, 

je ne laisserai Das, Monsieur, de vous le röpéter. Vous présupposez 
assez l'allarme qui est si générale qu'elle ne peut ẽtre augmentée. 

Les peuples ont la rage dans le coeur contre M. I'Electeur: ce 

prince est enfermné dans sou cbätenn, voit tont ce désordre, et ne 

täche pas de les rassurer, ni méme ne leur donne aucune bomme 

parole, ce du'il sait dire, pour consoler les liabitants d'ici, c'est 

que si les Frangais entrent dans la ville, qui est sans défense, il 

la mettra en feu pour du'ils n'en profitent pas 

Nach einigen Philippsburg beireffenden Mitteilnngen fährt er fort: 

Reste, Monsieur, à vous parler de M. I'Electeur. Ce pauvre 

prince n'a pas la force de faire quatre ou eind pas seul: cependant 

il veut s'en aller à Neubourg; il a fait commander toutes les 

communautés pour accommoder les chemins par les montagnes qui 

sont impraticables, ne voulant pas aller par Sinzheim: avant'hier 

il fit embarquer tous les papiers d'archives,“) qui partirent hier pour 

Heilbronn, et de-lä doivent étre conduits à Neubourg. L'on 

croit due le Priuce Electoral sera dans peu ici. M. le Grand-Maitre 

de I'Ordre Teutonique y reutrera pour défendre le chäteau en cas 

d'attaque. Je sais qu'il yn beaucoup de poudre, mais peu à 

manger. II a donne le commandemeut du cliätean à un capitaine 
nommé Baresse, bon partisan, brave de sa personne; mais je ne 

sais, s'il sera bon gouverneur. 

Nurfürſt Philipp Wilhelm muß ſchon in den nächſten 
Tagen ſeine Reiſe uach Neuburg angetreten haben, während 
ſein Sohn, der Deutſchmeiſter, noch für kurze Seit in 
Heidelberg blieb. Wenige Tage ſpäter war die Paſſage 
Neckar aufwärts durch die Franzoſen geſperrt. Sofort nach 
Beginn der Belagerung von Philippsburg war General 
Montclar in ſchnellem Streifzug ſüdöſtlich vorgerückt, hatte 
Oforzheim, Offenburg und Gengenbach genommen und die 
Schwarzwaldſtraße geſperrt. Ernſtlicher Widerſtand wurde 
nirgends verſucht. Dann rückte Montclar mit einem Horps 
von 5000 Mann in Eilmärſchen vor Heilbronn, wo er 
am 5./15. Oktober eintraf. Ohne den Verſuch einer Ver⸗ 
teidigung zu machen, kapitulierte die Stadt, und Montclar 
bemächtigte ſich uun von hier aus der unteren Neckarlinie; 
überall plünderten ſeine Truppen in den pfälziſchen Ort⸗ 
ſchaften und erhoben Brandſchatzungsgelder. Heilbronn diente 
als Stützpunkt für die Beutezüge nach Schwaben hinein. 
Inimer mehr Truppen wurden dort zuſammengezogen, ſo 
daß z;. B. Heilbroun wider die Hapitulation im Novpember 
11690 Mann zu Pferd, 2144 Mann zu Fuß, viele Officiere 
und einen großen Troß zu verpflegen hatte. Als Herren 
des Neckarthals verhinderten die Franzoſen die Abführung 
der kurfürſtlichen Bagage, der geflüchteten Mobilien und 
Weine, ſo daß der Deutſchmeiſter ſchon Mitte Oktober 
den freilich vergeblichen Verſuch machte, beim Marſchall 
Duras einen Paſſierſchein für dieſelben zu erlangen. 

Immer mehr wurde Heidelberg von der Verbindung 
mit dem oberen Neckarthal iſoliert, und nachdem Montclar 

2) Dies kann nur eine Auswahl beſonders wichtiger Dokumente 
gemelen ſein, denn der Hauptbeſtand des Archivs blieb in Heidelberg 
zurück.   
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am 22. Oktober Cadenburg beſetzt hatte, war die Ver⸗ 
bindung Heidelbergs mit Mannheim unterbrochen, und 
außerdem letzteres von ſeiner Neckarzufuhr abgeſchnitten. 
Binnen kurzem mußte ſich nun der Fall dieſer beiden 
Städte entſcheiden, zumal da am 7./ le. Gktober auch Mainz 
ſeine Thore den Franzoſen geöffnet hatte. War Philipps⸗ 
burg gefallen, Mannheim und Mainz im Beſitz der 
Franzoſen, ſo war nach Couvois Meinung ein Rheinüber⸗ 
gang der Deutſchen im nächſten Jahr unmoͤglich. 

VII. 

Conuvois au Duras. 

(Recueil V, 157 f.) 

Fontainebleau, 12. Okt, 1688. 
.„ Sa Majesté a appris aussi avec plaisir qu'il v'y avait que 

cent cinquante hommes dans Heidelberg et le mauvais état des 

fortifications de Mannheim. Elle s'attend que vous ne manquerez 

pas d'envoyer des troupes et du canon devant Heidelberg, dés que 

Philippsbourg sera sur le point de se rendre, que Monseigneur 
investira ensuite Mannheim, moyennant quoi, et ce que vous devez 

etre inforiné présentement de ce qui se passe du cöté de Mayence, 

les Allemands n'auront pas beaucoup de facilité à passer le Rhin 

Tannée prochaine 

Noch während Duras mit der Hauptarmee vor 
Philippsburg lag, kapitulierte die pfälziſche Reſidenz. Am 
22. Oktober erſchien der franzöſiſche Generalquartiermeiſter 
Chamlay“) zu den Verhandlungen mit dem Deutſchmeiſter, 
den Vertretern der Regierung, der Stadt und der Univerſität. 
An Widerſtand dachte niemand. Dem kranken Deutſch⸗ 
meiſter war es nur darum zu thun, ſeine Perſon und die 
kurfürſtlichen Mobilien in Sicherheit bringen zu dürfen, 
Stadt und Univerſität ſetzten die formelle Anerkennung ihrer 
Privilegien und die Fuſicherung durch, daß außer der von 
Stadt und Oberamt Heidelberg bereits auferlegten Hontri⸗ 
bution keine weitere angeſetzt werde, und daß Stadt und 
Schloß unverſehrt bleiben ſollten. Ueber dieſe Verhandlungen 
berichtet Chamlay in folgendem Schreiben an den Höchſt⸗ 
kommandierenden. 

VIII. 

Chamlay au Duras. 
(Recneil V, 190 f.) 

Heidelberg, 25. Okt. 1688. 
Aprés bien des discours, les articles de la capitulation des 

villes et chãteaux ()d'Heidelberg viennent d'ẽtre arrẽtẽs: prẽsentement, 

on les met au net, nous les siguerons ce soir; les troupes du Roi 

entreront lundi matin [am 25.] dans la place. Le Prince qui est 

ici fort malade, a demandé en grace qu'on ne les fit entrer que ce 

jour-lä, afin qu'il put en sortir avant leur arrivée. 

Je vous snupplie, Monseigneur, de faire promptement expédier 

deux passeports, et de les envoyer demain à Cadebourg [ſtatt Saden- 

burg] le plus diligemment que vous pourrez, afin qu'il les fasse lui- 
méme remettre par un officier à M. le Grand-Maitre de l'Ordre 

Teutonique. Aussitöt que la capitulation sera signée, je partirai 

d'ici, et me rendrai à Ladebourg auprès de M. de Montclar, pour 

lui rendre compte de toutes choses. Mandez-moi, s'il vous plait, 

le nombre de troupes que vous voulez établir iei: le chäteau est 

bon; en y faisant une conple de redoutes à un cöte de la montagne, 

cela le rendrait parfaitement bon; la ville n'est pas bonne, elle est 
grande et logeable, et Ton peut anssi l'accommoder aiséement 
Nommez aussi le commandant, il faut que ce soit un homme de 

régle, et qui ne souffre pas qu'on fasse de désordre. Tout le monde 

ent ort consterné ici: il serait à propos qu'on y envoyät un 

conumnissaire des guerres. Il faut, s'il vous plait, diligenter les 
Dasseports, afin de faire entrer promptement les troupes. 

6) Chamlay's vollſtändiger Titel lautet: maréchal genéral des 
logis, des camps et armées du roi.
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VIIILa. 

Passeport pour le bagage de Mr. L'Electeur Palatin. 
(ecueil V, 192 f.) — 

Laissez librement et surement passer par terre et par enu 

tous les bagages, chevaux et domestiques de M. IElecteur Palatin, 
allant d'Heidelberg à Neubourg, avee vingt-cinq gardes du corps de 

S. A. E. Palatine ä cheval et leurs officiers, sans leur donner aneuii 
empéchément. Fait au camp devant Philippsbourg. 

VIIIb. 

Passeport [für den Deutſchmeiſterl. 

Le Duc de Duras, Maréchal de France, Lieutenant-Général 

des armées du Roi, sous Monseigneur. Laissez librement et 
surement passer, M. le Prince Louis Antoine Comte Palatin dn 
Rhin, Grand-Maitre de POrdre Teutonique, s'en allant d'Heidelberg 

à Mariendal avec ses chevaux, carosses, meubles, vaisselle d'argent, 

équipages, domestiques, gentilshommes, y compris trois commandeurs 

de l'Ordre Teutonique, et quelques autres officiers de la Cour de 

S. A. E. à cheval, autant qu'il s'en trouvera avec leurs chevaux, 

carosses et domestiques, vingt-cind gardes du corps de S. A. E. 

Palatine à cheval, avec leurs officiers, hardes et chevaux, et avee 

six cavaliers et un officier français pour Pescorter, sans leur donner 

ancun empéchement, ainsi toute assistance. Fait au camp devant 

Philippsbourg le 24 octobre 1688. 

Um Morgen des 24. Oktober ratifizierte Duras dieſe 
Päſſe und die Heidelberger Hapitulation.)) Am Abend 
desſelben Tages reiſte der Deutſchmeiſter mit Gefolge nach 
Heilbronn ab. 

Dieſer raſche Erfolg und die ſchleunige Flucht des 
pfälziſchen Hofhalts riefen natürlich helle Freude und lauten 
Spott in Verſailles hervor, wie folgender Brief bezeugt. 
Man amüſierte ſich darüber, daß der Deutſchmeiſter Stadt 
und Schloß Heidelberg gegen einen Reiſepaß eingetauſcht 
habe. 

Louvois an Saint⸗Pouenge. 

Gouſſet IV, 254.) 

29. Oktober 1688. 

. . . Le roi a appris avec plaisir que le prince Palatin ait 

troqué la ville et le chäteau d'Heidelberg contre un passe-port pour 

enlever les meubles qni appartiennent à Madame. Sa Majesté s'en 

est un peu divertie anjourd'hui avec Monsieur. Cette place facili- 
tera fort le siège de Mannheiam 

Wie man auswärts über die Auslieferung der pfälziſchen 
Reſidenz dachte, zeigt folgender Brief, den Uarl Cudwigs 
Schweſter Sophie an ihre Nichte, die in Frankfurt weilende 
Raugräfin Couiſe ſchrieb. 

X. 

Herzogin Sophie an die Raugräfin gouiſe. 
(Briefe der Herzogin Sophie an die Raugrafen und Raugräfinnen, 

herausg. von Bodemann S. 72.) 

Hannover, 26. Okt./5. Nov. 1688. 

„Weilen ſich nun Heidelberg fein friedſam an Mr. le Dauphin 
ergeben hat, deucht mir, ſie thäten wohl, bei ihm zu erſuchen, wiederum 
hin zugehen und ſeine Protektion zu begehren, denn ich halte, aus 

Confideration vor Madame wird der Dauphinihnen alles beſſer be⸗ 

zahlen, als der Kurfürſt [Philipp Wilhelm] nicht gethan hat, dann 

es gar ein grines [= geringes] iſt. Dieſes müſſen ſie aber ſicher ſein 

und erſt kapitulieren. Ein Herr [ſtatt: Von einem Ferrn] wie der 
Kurfürſt, der Land und Leute verläßt und nicht einmal Conſide ration 
vor ſeine Diener hat, ſo alle verſtreut ſein, kann man nichts von hoffen; 

er hat ſie auch nicht bezahlt?) und muß man mit Mr. le Dauphin 

) Näheres über dieſe bei Salzer, Fur Geſchichte Heidelbergs in 
Ren J. 50 1688 u. 1669 (Heidelb. Bürgerſchulprogramm 1878) 

. 4 u. 30. 
) Am 4. Nov. 1665 ſchreibt Sophie an Leibniz: „Cependant 

les Frangnis raflent toutes les terres de leurs voisins, le bon Eleeteur 
Palatin en à fait une triste épreuve. Si mon frere l'Eleecteur eut   
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kapitulieren, daß, wann beim Frieden die Pfalz wiederum reſtituiert 

ſollte werden, itzr Intereſſe mit ſoll in Acht genommen werden, auf 
daß ſie ſicherer alle von ihr Einnahme mögen werden, als vorhin. 

Sie kann es mit Max von Degenfeld überlegen?) ...“ 

Bei der Abreiſe des Deutſchmeiſters aus Heidelberg 
entſtand eine Meuterei der Heidelberger Garniſon, die ihren 
ſeit Monaten rückſtändigen Sold verlangte und ſich weigerte, 
nach Mannheim zu gehen und dort für einen Fürſten, der 
ſeine Cande ruhig ihrem Schickſal überließ, Ceib und Ceben 
einzuſetzen. Die Heidelberger Beſatzung verlief ſich in 
ſchmählichſter Fahnenflucht. Nur die Ofſtziere, ſechs oder 
ſieben Dragoner und ein Dutzend Grenadiere waren noch 
übrig; ſie wurden von den Franzoſen aber nicht nach 
Mannheim eingelaſſen, ſondern rheinabwärts transportiert. 
Hieran knüpft folgendes wichtige Schreiben des General⸗ 
quartiermeiſters Chamlay an, das im weiteren ausführliche 
Vorſchläge über die fernere Verwendung der demnächſt 
hl die Einnahme Philippsburgs frei werdenden Armee 

enthält. 

XI. 

Chamlay an LCouvois. 

(Recueil V, 194 ff.) 

Im Lager vor Philippsburg, 27. Okt. 1688. 

Le gouverneur, les officiers, les canoniers et eind ou six 

grenadiers de la garnison d'Heidelberg, furent arrétés hier matin 

prés de Ladebourg, ensuite conduits à Worms et embarqués sur le 

Rhin pour descendre à Dusseldorp [Düſſeldorf]; le reste de la 

garnison est dissipé et l'on en a pas oui parler. 

M. de Montclar est établi avec mille chevaux prés de Mann- 

heim. pour empécher qu'il n'entre auenn secours d'hommes et 

d'argent dans la place, la garnison n'en a pas touché depnis 

longtemps. 

II faudra, s'il vous plait, établir des dragons dans Heidelberg, 

parce due c'est la seule place qui puisse faire contribuer l'Oden- 

wald ou les montagnes qui sont entre le Main, le Neckar, le Tauber 

et le Bergstrat [Bergſtraße], qui formeut un fort beau pays. 

On a envoyé ordre hier à M. de Romainville de détacher 

quatre cents chevaux ou dragons pour s'avancer jusqu' auprés de 

Hall en Suabe, et pour cela détacher trois partis, dont I'un s'avan- 

cera par le chemin de Nördlingen et Juremberg, l'autre sur la 

droite sur le chemin d'Ulm et le troisième vers le Tauber sur le 

chemin de Mariendal. 

Les chefs de ces partis ont ordre de brüler quelques petites 

villes et queldues chäteaux, particulièrement de ceux qui peuvent 

appartenir aux princes, directeurs des cercles de Suabe et de 

Franconie, et de publier, dans le pays, que l'on meftra le feu 

partout, si l'on ne vient apporter de l'argent pour la contribution. 

N'y ayant presqne point de canon ni de poudre à Heilbron, on 

pourra y en porter par eau d Heidelberg on il y en a trop, cela 

sera commode et u'exigera point de voitures, qui sont présentement 

rares en ce pa,s-ci. 

Comme la rapidité des conquétes du Roi pourrait ouvrir les 

Jeux à l'Emperenr et à tout I'Empire, et leur faire connaitre les 
difficultés invincibles à lui faire la guerre, par les postes considé- 

rables, que Sa Majesté occupe sur le Rhin, et par le défaut de 

Places, oüd l'Empereur puisse établir des magasins, et le porter, par 

une nécessité absolue, de céder au temps et à la force, et d'accepter 

les propositions de paix que le Roi a faites dans son manifoste de 

la déclaration de la guerre: je erois qu'il serait du service de Sa 

Hajesté, de peur de se trouver tout d'un coup accablé de 

démolitions de places, qui dans le moment qu'on parlerait 

vécn, Mr. le Dauphin naurait point en Heidelberg et tout le 
Pa.-tinat à si bon marché. Celui-ei me fait penser à ce philosophe, 
qui considerait les Etoiles et tomba dans une fossé. Les grands 
menages du'il a fait pour ses enfants Iglänzende Heiraten ſeiner 
Töchter und einträgliche geiſliche Stellungen von mehreren ſeiner 

Sobne] lui ont fait oublier de régier ses finances.“ 
) Hurpfälziſcher Geheimrat f 1692, Bruder der Rangräſin 

Touiſe, der Gemahlin Karl Cudwigs.
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de conclure un traĩté, cabreraient infailliblement les Allemands, de 

travailler dés-ä-présent, ä la démolition de plusieurs 

qu'il est important de ruiner, afin qu'elles ne puis- 

sent jamais vous étre ä charge dans une autre guerre. 
Ces places sont Spire, Neustadt, Alzey. Creuznach, Oppenheim- 

Kaiserslautern et Frankenthal (quand il sera pris), Bingen, Bacharach, 

Rhinfeld [Rheinfels]. Si la paix se fait, ce sera une affaire con- 

sommée, et d'un prix inestimable, si la guerre contiuune: on ne 

laissera pas d'y mettre toujours des troupes en quartier d'hiver, en 

palissadant les bréches. 

Je voudrais conserver Worms et l'accommoder méme, si sa 

situation le permettait, afin de ne pas laisser le Rhin si dégarni et 

avoir une place entre Mayence et Philippsbourg. 

J'oserai méme vous avancer une chose, qui ne sera peut-étre 

pas de votre goũt, qui est que dés le lendemain de la prise de 
Mannheim, je mettrais les couteaux dedaus, et ferais 

passer la charrue dessus. Cette place ne vous est bonue à 
rien, ne vous produira aueun argent de eontribution qu'Heidelberg 

ne puisse faire venir, et sera peut-étre un obstacle et une pierre 

de scandale pour la paix. L'Empereur, par la connaissance qu'il 
peut avoir de ce poste sur le Rhin, pouvant s'opiniätrer à vouloir 

qu'on la remette entiére à M. I'Electeur Palatin son beau-père, et que 

sgit-on ce qui peut arriver? On est bien résolu présentement de ne 

ls rendre que démolie, et peut-étre, dans deux mois, si elle devenait 

le prix d'une paix solide et de durée, on consentirait aisément à 

la rendre dans l'état où elle est, ce qui ne convient point du tout 

aux affaires du Roi. 

A l'égard de Heilbron, d'Heidelberg et de Pforzheim, je les 

conserverais entiéres, oflrirais de les rendre de méme par le traité 

de paix et prétendrais que cette offre, par la commodité dont ces 

postes sont à I'Empire, ne laisserait pas d'avoir son mérite auprés 

des Allemands. Si la guerre continuait, je les raserais“) toutes 

trois au printemps, et absolument je m'en tiendrais à mes places 

du Rhin. Je ne sais pas méme, si la guerre s'échauffait, si je ne 

raserais pas Fribourg, qui vous oceupe une garnison, ne vous donne 

aucune paye ni aueune contribution et ne protéege pas vos places. 

Pour conclusion de tous ces raisonnements, bons on mauvais, 

tandis que vous n'étes pas inquiétés, et que vous étes les maftres, 

rninez, démolissez et mettez-vous par-làä en état d'étre abso- 

lument maitres du Rhin, ensorte que le pays des quatre Electeurs 

du Rhin, lorsque la guerre recommencera, devienne la première 

proie de vos troupes et leur fournissent d'excellents quartiers 

d'hiver. Par cette disposition, vous engagerez ces princes, par une 

nécessité indispensable, à devenir tributaires du Roi, et à entretenir 

méme un corps de troupes allemandes à son service. 

J'ai encore à vons représenter que M. de Vauban étant aussi 

utile et aussi expérimenté qu'il est, soit pendant la paix, soit durant 

la guerre, et par conséquent méritant qu'on le ménage, Sa Majesté 

ne devrait pas souffrir qu'il fit le siège de Mannheim. C'est une 

place qu'on méprise, qui cependant est bonne et bien rasante, et 

à laquelle il pourrait fort bien étre tué, par le peu de précaution 

qu'il prend: pour des places de l'importance de Philippsbourg, on 

ne saurait se dispenser de I'employer. La Lande [Oberſtl qui est 

ici et quelques autres qui sont de bons sujets, pourront fort bien 

conduire les travaux de Mannheim, aprés avoir bien consulté M. de 

Vauban; mais si le Roi veut que cela s'erécute, il faut qu'il com- 

mande absolument, et écrive à Monseigneur: car M. d. Vauban ne 

fera pas cas d'un demi-ordre, et se conduira comme il fit à 

Courtra³))yh 

Der Hauptinhalt dieſes Schreibens bedarf noch einer 
kurzen Erläuterung. Nach ſeinen Vorſchlägen zu Brand⸗ 
ſchatzungszügen in das fränkiſche und ſchwäbiſche Land, 
die in den folgenden Wochen bis nach Stuttgart, Eßlingen, 
Tübingen und Ulnt erfolgten, führt Chamlay aus, die 
Schnelligkeit der franzöſiſchen Siege würde Haiſer und 

10) „J'appelle raser — ſchreibt Vauban 19. Aug. 1688 — quand 
on en démolit genéralement toutes les fortifcations et toutes les 
elõtures en sorte que ne s'en pouvant plus servir, ladite place 
demeure ouverte devenant pour Iors bourg ou village.“ (Rouſſet 4, 160.)   
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Reich von der Nutzloſigkeit einer Gegenwehr überzeugen 
und einen baldigen Frieden herbeiführen, zumal dem Feinde 
die wichtigſten Feſtungen als Stützpunkte zur Anlegung 
von Hriegsmagazinen weggenommen ſeien. Da der Uaiſer 
ſich alſo wahrſcheinlich zu einem baldigen Frieden be⸗ 
quemen werde, ſo ſolle man jetzt ſchon mit der „dẽmolition“ 
d. h. Entfeſtigung!) der für Frankreich unbequemen Plätze 
beginnen, damit man dieſe Entfeſtigungen nicht am Ende 
alle auf einmal und nicht erſt in einer Zeit vornehmen 
müßte, wo bereits von Friedensverhandlungen die Kede 
ſein werde und derartige Arbeiten die Deutſchen erbittern 
würden. Als ſolche Plätze, die entfeſtigt werden ſollen, 
nennt Chamlay: Speier, Neuſtadt, Alzey, Ureuznach, 
Oppenheim, HKaiſerslautern, Frankenthal (ſobald es einge ⸗ 
nommen ſei), Bingen, Bacharach und Rheinfels. Er fügt 
hinzu — und daraus geht unzweifelhaft hervor, daß bei 
„demolition“ nur an Entfeſtigung, nicht an Serſtörung 
gedacht iſt — für den Fall der Fortdauer des Urieges 
könne man ſie immer noch als Winterquartiere für die 
Truppen verwenden, indem man die Breſchen mit Dalli⸗ 
ſaden ſperre. Die Werke von Worms möchte er erhalten 
und dieſe Stadt als feſten Stützpunkt zwiſchen Mainz und 
Philippsburg verwenden. Auch Heilbronn, Pineeerh und 
Pforzheim möchte er zunächſt als befeſtigte Plätze erhalten 
ſehen. Im Falle eines Friedens würde ihre Kückgabe 
großen Eindruck bei den Deutſchen machen, und im Falle 
der Fortdauer des Urieges könnte man ihre Befeſtigungs⸗ 
werke im Frũhjahr ſchleifen. Auch Freiburg könnte entfeſtigt 
werden. Was Mannhe im betrifft, das den Frauzoſen 
ſchon längſt eir Oorn im Auge war, ſo ſchlägt er vor, 
am Tag nach der Uebergabe die Befeſtigungswerke von 
Mannheim vollſtändig zu demolieren (durch Sprengung, 
Niederlegung und Ebenpflügung); dieſer Platz ſei zu nichts 
nütze, im Gegenteil ein Hindernis und Stein des Anſtoßes 
für den Frieden, da der Kaiſer leicht auf der unverſehrten 
Kückgabe Mannheims an den Uurfürſten beſtehen könne. 
Man ſei gegenwärtig wohl entſchloſſen, es nur entfeſtigt 
zurũckzugeben, in zwei Monaten aber, wenn es der Preis 
eines dauernden Friedens werde, ſei man vielleicht damit 
einverſtanden, es in ſeinem jetzigen Suſtand zurückzugeben, 
was den franzöſiſchen Intereſſen zuwiderlaufe. Von 
einer völligen Serſtörung Mannheims iſt alſo hier zunächſt 
keineswegs die Rede, ſondern nur von einer Entfeſtigung 
aus militäriſchen und politiſchen Gründen.“) „Solange 
Ihr ungeſtört und die Herren ſeid — ſchließt Chamlay — 
zerſtöret, reißet nieder und macht Euch dadurch ſo unbedingt 
zu Herren des Rheines, daß das Land der vier rheiniſchen 
Kurfürſten, wenn der Urieg wieder beginnt, die erſte Beute 
Eurer Truppen wird und ihnen ausgezeichnete Winter ⸗ 
quartiere gewährt. Auf dieſe Weiſe werdet Ihr jene 
Fürſten mit unabweislicher Notwendigkeit zwingen, des 
Königs Vaſallen zu werden und in ſeinem Dienſte ſogar 
ein Corps von deutſchen Truppen zu unterhalten!“ 

Aehnliche Ideen führt Chamlay in nachfolgendem 
Briefe aus, den wir, abweichend von der chronologiſchen 
Reihenfolge, gleich hierher ſetzen. 

XII. 

Ehamlay an Couvois. 

(Rouſſet IV, 161 f.) 

Mannheim, 9. Nov. 1688. 

Voici une magniſique et glorieuse campagne pour le Roi, 

qui augmentera bien la réputation de ses armes. Je ne comprends 

pas comment Il'Empereur s'y prendra. pour entamer le Rhin. Si 

j'“ is chargé du commandement de l'armée de Sa Majesté en 

11) DOgl. Prutz a. a. O. S. 255. 
12) Hauptſächlich auf Grund dieſes Briefes und desjeuigen vom 

9. Nov. klagt Rouſſet 4,161 ff., um Kouvois von der Schuld zu ent⸗ 
laſten, Chamlay der Urheberſchaft der Pfalzverwüſtung an, was Prutz 
a. a. O. ũberzeugend zurũckweiſt. 
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Allemagne, je répondrais bien sur ma téte d'empécher, sans la 

commettre, les ennemis d'entreprendre aucune chose, et de les 

réduire on à n'oser quitter leur pays de vue, et, par conséquent, à 
us faire qu'une campagne honteuse et infructueuse, ou, s'ils voulaient 
le quitter pour faire quelque expédition, à Pexposer à la ruine et 

à la désolation; car, enfin, sur quelle place pourraient-ils tomber, 

quand, aprés avoir rasé les villes du Palatinat et du Rhin, que 
T'on ne voudrait pas garder, on aurait pourvu de fortes garnisons 

et de toutes sortes de munitions Landau, Philippsburg, Huningen- 
Belfort et le Mont-Royal? Et n'aurait -on pas sujet d'etre aussi 

tranquille sur toutes les autres places de Luxembourg, de la 

Lorraine et de Il'Alsace, qu'on en avait, pendant la derniére guerre, 

d''étre inquiet du mauvais état où elles étaient et du voisinage de 
celles des ennemis? Enſiu, la différence qu'il y à entre la situation 

Présente des affaires du Roi et celle de l'autre guerre, c'est que, 

dans ce temps-là, toute la fortune de Sa Majesté et de son royaume 

était entre les mains d'un homme qui, ou par étre tué, ou par 

prendre un mauvais parti, pouvait la perdre en un moment, on du 

moins la commettre de manieère, par la perte d'nne bataille, qu'il 

elit été difficile de la rétablir; au lieu que présentement. par les 

grandes conquétes que I'on a faites, et par la situation avantagense 

des places que l'on a fortifièes, le Roi se trouve en état de faire 

commander son armée par qui il lui plaira, sans avoir lien de rien 

appréhender de la capacité médiocre de celui à qui il la confiera. 

Chamlay findet es alſo unbegreiflich, wie der Haiſer 
nach dem glänzenden Verlauf des Feldzugs noch daran 
denken könne, ſich dem Rhein zu nähern. Wohin ſollte 
ein deutſches Herr eigentlich ſeinen Angriff richten, wenn 
die Städte der Pfalz und am Rhein, die man nicht ver⸗ 
teidigen wolle, entfeſtigt, dagegen Candau, Philippsburg, 
Hüningen, Belfort und Mont⸗Royal mit ſtarken Garniſonen 
und ausreichender Munition verſehen wären. Der Erfolg 
des Feldzugs ſei abſolut geſichert. 

Die Erkenntnis, daß an einen baldigen Friedensſchluß 
nicht zu denken ſei, und daß man die meiſten der einge⸗ 
nommenen Städte als Winterquartiere für die Truppen 
nötig brauchen werde, daß der Urieg im kommenden Früh⸗ 
jahr heftiger entbrennen und bei den Veränderungen der 
politiſchen Lage immer weitere und gefährlichere Ureiſe 
ziehen werde, ſtand damals bei den Urhebern und Leitern 
des Krieges in Verſailles bereits feſt. 

Auf die Türken glaubte LCudwig XIV. ganz beſonders 
rechnen zu dürfen. Seinem Geſandten in Honſtantinopel, 
den er von den franzöfiſchen Erfolgen am Rhein genau 
unterrichtet, ſchreibt er, er hoffe beſtimmt, daß die Türken 
in dem bevorſtehenden europäiſchen Uriege dieſe Erfolge 
gegen den Haiſer gehörig ausnützen werden. 

XIII. 

Ludwig XIVV. an Girardin, 

den franzöſiſchen Geſandten in Konſtantinopel. 

(Revue des quest. hist. XXXIII, 122.) 

18. Oktober 1688. 

Je ne doute point, que les Tures ne profitent de la 
terreur que mes armes ont portée dans tout IEmpire, 

tant par le siege de Philippsbourg que par la prise de la 

plus grande partie des villes et places du Palatinat et “occupation 

de celles de I'Electorat de Cologne, pour faire leur paix avec 

PEmpereur, qui leur offrira des conditions beaucoup plus avanta- 

geuses que par le passé; mais si vous les voyez disposés ä faire 

de nouveaux efforts pour tächer de reprendre une partie de ce 

qu'ils ont perdu, non seulement vous ne les devez pas dètourner, 

mais méme il est bon de les porter autant qu'il vous sera possible 
à faire un necommodement partieulier avec le roi de Pologne 

Le prince d'Orange sest embarquẽ, ce qui m'oblige indispensablement 
à faire la guerre aux Etats-Genéraux, dans le méme temps que 
mes armes sont employées ů me rendre maitre de tout ce 

qui est en dega du Rhin, depuis Bäle jusdu'à Pbilipps-   
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bourg. Ainsi, voilä une guerre générale dans toute 
IEurope dont je ne doute point que les Tures ne 

tirent un grand xvantage. 

Cortſetzung folgt.) 

Swei Mannheimer Hausbeſitzer von 1625. 
Von Landgerichtsrat N. Kuff ſchmid in LKonſtanz. 

Nachdruck verboten. 

Schluß.) 

2. Johann Cudwig Sichelſtein, Münzmeiſter. 

Ueber ihn heißt es in der „Deſignation“: „28. Johann 
Cudwig Eychelſtein, Müntzmaiſter, hat biß zue Einnehmung 
der Statt allhier) gemüntzt unndt uff der pfältziſchen Müntz 
daß khönig. Beheimbiſche Wappen unndt Citul gepregt, 
hernacher ſich erbotten, wan ihme ſicher Gleydt?) unndt 
Perdonꝰ) verſprochen, auch zue ſeiner Müntz Inſtrumenta,) 
ſo Chur Thrüer nach Philipsburg transferiren“) laſſen, 
verholffen ſein würde, wollte er 10 000 Thaller herleyhen 
unndt ſelbſt zue erlegen unndt daß Müntzweeſen alſo an⸗ 
richten, daß es jährlich der Herrſchafft etlich thauſendt 
nutzen khündt, darauß auß Befelch ihr Churfr. Dr.“) in 
Bayrn ihme ſolcher Schein“) erthaillt, aber, weyln Chur 

Thrüer nichts reſtituiren,) Eychelſtein auch hernacher die 
angefangene Müntz nicht verlegen“) wöllen, ertragt die 
vetzige Müntz ein geringes; dieſſer hat daß Hauß, darinn 
die Müntz iſt allhier, auch aines zue Mannheimb.“ 

Ueber Eichelſteins engere Heimat und über ſeine Her⸗ 
kunft iſt nichts bekannt. Im Mai 1605 wurde dem Ober⸗ 
rheiniſchen Ureiſel“) als Münzmeiſter des Herzogs Johann II. 
von Dfalz⸗Sweibrücken (1604—1655) Johann Ludwig 
Eichelſtein eidlich verpflichtet.“!) Zweibrückiſche Münzſtätten 
waren damals Meiſenheim am Glan und Sweibrücken. 
Am 5. Mai 1607 erhielt Eichelſtein die Stelle eines Mũnz⸗ 
meiſters bei dem Grafen Zohann Keinhard J. von Hanau⸗ 
Lichtenberg (1500—1626),) der eine Münzſtätte in Woͤrth 
an der Sauer im Elſaß beſaß. — 

Um der eingeriſſenen Münzverſchlechterung in der Hur⸗ 
pfalz zu ſteuern, verfügte Kurfürſt Friedrich IV. in ſeinen 
Münzverordnungen vom 27. Juni (a. St.) 1608 und vom 
4. Juni (a. St.) 1609, daß in der 16071) erbauten Münze 
der von ihm gegründeten Stadt Mannheim ſogenannte 
Mannheimer Gulden und gewiſſe andere Münzſorten ge⸗ 
prägt werden ſollten.“) Seit dem Regierungsantritte 
Friedrichs V. im Jahre 1610, der von da an bis 1614 
unter Vormundſchaft des Herzogs Johann II. von Pfalz⸗ 

) Am 16. September 1622 wurde Heidelberg von den Baiern 
erſtürmt. Das Schloß ergab ſich am 19. September. 

) ſichꝰres Geleit, Sicherheit, Schutz. — ) Pardon, Begnadigung, 
Schonung des Lebens. — ) Geräthſchaften. — 5) überführen. 

) kurfürſtlichen Durchlaucht. — ) Geleitſchein. — Y zuröck · 
geben. — ) mit Edelmetall verſorgen. 

10) Ihm gehörten u. a. Kurpfalz (wegen Lautern, Simmern und 
Veldenz) und Pfalz⸗Sweibrücken an. 

) Hirſch, Des Teutſchen Reichs Münz⸗Archiv 7,3590. Nach Exter, 
Verſuch einer Sammlung von Pfältz. Münzen und Medaillen 2,41 
Anm. wäre Eichelſtein ſchon unter Ferzog Johann I. von Pfalz⸗Swei⸗ 
brücken (1569.—1604) Münzmeiſter geweſen. Allein dieſer Angabe 
widerſpricht nicht nur die oben angeführte Verpflichtung Eichelſteins 
von 1605, ſondern auch der Umſtand, daß in den zweibrückiſchen Diener⸗ 
büchern bis 1604 ſein Name nicht vorjukommen ſcheint. Vergl. Eid, 
Der Jof- und Staatsdienſt im ehemal. Herzogtume Pfalz⸗Sweibrücken 
Band 1)). (Mitteilungen des hiſtoriſchen Vereins der Pfalz, 

and 21). 
12) Hirſch 2,3720. — 1) Exter 2,261. 
) Neues Archiv für die Geſchichte der Stadt Reidelberg 2,13. 

Vergl. auch Pfülz. Bibliographie 5. 20 Nr. 92. Solche Mannheimer 
8.5f befinden ſich in der Vereinsſammlung. Seubert, Verzeichnis 

. 51 f.
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Sweibrücken ſtand, war in der Hurpfalz, wie Friedrich V. 
1619 an den Oberrheiniſchen Ureis ſchreibt, das Münzrecht 
nicht mehr aus geũbt worden.!) Nachdem aber Johann II. 
1610 zum Statthalter der Hurpfalz von Friedrich V., der 
als erwählter Uönig von Böhmen am 28. September (a. 
St.) das Schloß ſeiner Ahnen für immer verließ, ernannt 
worden war, ließ er den Münzmeiſter Eichelſtein, allem 
Anſchein nach aus Wörth an der Sauer zu ſich nach Heidel⸗ 
berg kommen, um hier wieder münzen zu laſſen. 

Am 20. Juli (a. St.) 1620 wurden in einem „Bericht 
wegen des Münzbaues in Johann Eichelſteins Behauſung 
allhier“ (in Heidelberg) Vorſchriften über das Aeußere der 
zu prägenden Münzen erbeten. In einem Beſchluſſe vom 
21. Juli (a. St.) wurde hierauf verfügt: „Dabei zu ver⸗ 
melden, daß die Format auf 6 und 5 Bätzner allbereit 
Adellmann allhier“') angeben. Das Format auf Goldfl.“) 
und Reichsthaler kann zu Wördt!s) gemacht, doch zuvor 
allhier ein Abriß uff beide Sorten gemacht und vorgewieſen 
werden. Uf der einen Siten mit des Hönigs Bildnuß, ſo 
von den Dukaten genommen werden kann, uff der anderen 
Seiten mit dem Boheimiſch und kurpfälziſchen Wappen, 
welches alles zu befordern. 

Man kennt aus den Jahren 1621 und 1622 Gold⸗ 
gulden, Thaler, Sechsbätzner, Dreibätzner und KUreuzer, die 
ſicherlich in Heidelberg geprägt ſind. Auf der Vorderſeite 
führen ſie ſämtlich den gekrönten, doppeltgeſchwänzten 
böhmiſchen Löwen nach rechts ſchreitend, auf der Rückſeite 
drei geſchweifte Schilde (Pfalz, Baiern und Reichsapfel). 
Ein Soldgulden von 1621 trägt z. B. auf der Vorderſeite 
die Inſchrift: Flridericus). Dlei). Gl(ratia). REX. 
BOc(hemiae). C(omes). P(alatinus). Rbheni). ELl(ector). 
Dluz). B(avariae). Nach der Einnahme Heidelbergs durch 
Tilly (September 1622) wandte ſich Eichelſtein nach Straß⸗ 
burg und genoß nach den PDrotokollen der Fünfzehner den 
„Schirm“ dieſer Stadt.“) Da er hier als Münzmeiſter von 
Mannheim bezeichnet wird, ſo geht daraus hervor, daß er 
auch die dortige Münze leitete, und es wird auch verſtänd⸗ 
lich, warum die „Deſignation“ ihn als Mannheimer Haus⸗ 
beſitzer aufführt. 

Eichelſtein blieb vorerſt, wie es ſcheint, in Straßburg 
und nahm im Caufe des Jahres 1623 ſeine alte Stelle als 
Münzmeiſter des Grafen von Hanau⸗Lichtenberg in Wörth 
an der Sauer wieder ein. 

Inzwiſchen hatte Philipp Chriſtof von Soetern, Biſchof 
von Speier, ſeit 25. September 1625 auch Erzbiſchof von 
Trier, der es wohl nicht vergeſſen konnte, daß Kurpfalz 
ihm 1618 ſeine neu erbaute Feſtung Udenheim zerſtörte,“) 
Eichelſteins Münzgerätſchaften in ſeine wieder errichtete 
Feſtung Udenheim, die am 1. Mai 1625 den Namen 
Philippsburg erhielt, verbringen laſſen. Da die Not⸗ 
wendigkeit ſich herausſtellte, in Heidelberg wieder münzen 
zu laſſen, ſo berichtete darüber die dortige bairiſche Re⸗ 
gierungshofkammer mit dem Statthalter Heinrich von 
Metternich an der Spitze an den Hurfürſten Maximilian I. 
von Baiern, der am 21. März 1624 verfügte,2i) man ſolle 
mit dem früheren kurpfälziſchen Münzmeiſter Eichelſtein 

4) Noß, feidelberger Münzen d. Königs Friedrich v. Böhmen 
in der (Wiener) Numismatiſchen Zeitſchrift 21,322 f., dem das folgende 
hauptſächlich entnommen iſt. 

% Wahrſcheinlich Goldſchmied Bans Adelman in Heidelberg. 
11) Goldflorin, Goldgulden. 
1) Noß a. a. O. S. 320 wird mit Rückſicht auf die Erwähnung 

von Wörth kaum im Kechte ſein, wenn er annimmt, daß Eichelſtein 
damals Münzmeiſter in Meiſenheim geweſen wäre. 

Gefͤllige Mitteilung des Herrn Stadtarchivars Dr. inckelmann 
in Straßburg. 

) Begilflich waren dabei die Mannheimer Grabenknechte. Wenige 
Tage vortzer wurden von dem ſchon erwähnten Ingenieur Adam Stapf 
(Geſch.⸗Bl. 1902 Sp. 80) die Höhe, Breite der verſchiedenen Gräben, 
wälle, Bruſtwehren und Vollwerke nebſt ihren Böſchungen aufgenommen. 
Remling, Geſch. d. Biſchöfe zu Speyer 2,461 Anm. 1405. 

2) Ueber die damalige N in Heidelberg vergl. Noß 
in den Mitteilungen der Bayeriſchen tiſchen Geſellſchaft 8,112f.   
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wegen Vermünzung des noch in Heidelberg vorhandenen 
Silbers unterhandeln. Dieſer erbot ſich, wenn ihm freies 
Geleit verſprochen, ihm auch ſeine Münzgerätſchaften au⸗ 
Philippsburg zurückerſtattet würden, tauſend Thaler herzu⸗ 
leihen, die neu einzurichtende Münze nutzbar zu verwalten 
und ſie zu verlegen d. h. ſie mit Edelmetall zu verſorgen. 
Nachdem ihm ein Geleitſchein erteilt worden war, ſchloß er 
mit dem Statthalter von Metternich einen entſprechenden 
Vertrag ab. Da jedoch der Biſchof von Speier die Ge⸗ 
rätſchaften nicht herausgab, beſorgte Eichelſtein zwar noch 
einige Seit lang den Verlag (d. h. die Verſorgung mit 
Edelmetall) ſelbſt, übertrug aber die Verwaltung der Münze 
alsbald dem Münzverwalter Georg Cramer, dem er auch 
ſeine Heidelberger Behauſung einräumte und der bis 1628 
darin thätig war. Eichelſtein dagegen trat in ſeine frühere, 
ihm inehr zuſagende Stelle in Wörth an der Sauer, die er 
bis 1629 innehatte, wieder ein. Ueber ſein weiteres Schickſal 
ſcheint nichts bekannt geworden zu ſein. 

Der Vollſtändigkeit halber mag noch folgender Eintrag 
mitgeteilt werden, den ich im Heiratsregiſter der Pfarrei 
des Münſters und der Neuen Kirche in Straßburg (im 
dortigen Stadtarchiv Mlariages) 100) gefunden habe: 
„1625. Frantz Uamel, Hlerrn) Peter Kamel, Schafners im 
Bruderhof?:) Sohn, und Ilungfrau) Urſula Margaretha, 
Hlerrn) Johan Ludiwig Eychelſteins Tochter, eingeſegnet 
Sinstag?“) den 25. Febr.“ Ohne Sueifel fällt die Heirat 
der Tochter in jene Seit, als der Vater als pfälziſcher 
Flüchtling, wie oben bemerkt wurde, den „Schirm“ der Stadt 
Straßburg genoß. Schon in der Brautnacht ſtarb die 
Tochter, wie aus einem Gedichte des Heidelbergers J. W. 
Sincgref?) hervorgeht, der ebenfalls nach der Eroberung 
ſeiner Vaterſtadt als Flüchtling ſich in Straßburg aufhielt 
(„Grabſchrifft vff das Brautbeth B. Frantz Cammeels vnd 
Jungfraw VUrſula Margreta Eichelſteinin“).25) 

Nach der „Deſignation“ beſaß Eichelſtein in Heidelberg 
ein Haus, in welchem (1625) die Münze war. Es iſt nur 
bekannt, daß dort um 1570 die „neue“ Münze erbaut 
wurde, die 1551 „das grüen Haus“ genannt wird d. h. 
das Haus, in dem das Granulieren, Hörnen von Goldgrien 
oder Grein vorgenommen wird.?2“) So befindet ſich z. B. 
am großen Ring in der Prager Altſtadt in nächſter Nähe 
des k. k. Münzamtes heute noch das Grãuhaus. Die 
Heidelberger Münze lag an Stelle des hauſes Burgweg 12. 
Im Texte zu Merian's großzer Anſicht von Heidelberg von 
1620 wird unter Nr. 17 hier „die Müntz“ erwähnt,?“) 
während ſchon der Stadtplan von 162228) und ein Meri⸗ 
anſcher Stich (Topogr. Pal. Rheni 1645 zu S. 24) dieſes 
Gebäude „die alte Müntz“ nennen. Offenbar lag Eichelſteins 
Behauſung, in der 1620—1628 gemünzt wurde, an einem 
anderen, bis jetzt noch nicht feſtgeſtellten Platze. Wo ſein 
Mannheimer Haus ſtand, ſcheint nicht bekannt zu ſein. 

Nachtrag der Redaktion.) Auf dem in Kupfer geſtochenen 
Stadtplan „Delineation der kurpfälziſchen Stadt Mannheim, wie ſelbige 
vor dem Krieg bewohnt geweſen“, iſt Hans Ludwig Eichelſtein als 
Nausbeſitzer verzeichnet und zwar in bevorzugter Lage der Stadt: auf 
der der Feſtung Friedrichsburg zugekehrten Seite des heutigen Quadrats 
2 1. Ueber das Mannheimer Münzgebäude ließ ſich folgendes ermitteln. 
In Ratsprotokollen der 1660 u. 7oer Jahre kommt mehrmals ein 
„Münzkeller“ vor d. h. der noch in Schutt liegende Gewölbe⸗Ueberreſt 
der ehemaligen kurfürſtl. Münze. Aus verſchiedenen topographiſchen 
Angaben kann gefolgert werden, daß dieſe münze ebenfalls im Quadrat 
2 1, und zwar auf der Neckarſeite desſelben lag und wahrſcheinlich 
die Ecke gegen die ſpätere Konkordienkirche bildete. 

2:) An das Münſter in der Bruderhofgaſſe angebaut, damals Sitz 
des proteſtantiſchen Domkapitels, heute katholiſches geiſtliches Seminar. 

*) Alte Form für Dienſtag. Selbſtverſtändlich imt hier nach altem 
Stile gerechnet. Merkwürdigerweiſe wurden damals in Straßburg 
ebe owenig Sterberegiſter geführt, als dieſes nach Nüßle (Bilder u. 
Beiträge aus u. zur kirchlichen Geſchichte der stadt Mannheim 1,27) 
im alten Mannheim bei der franzzſiſchen Gemeinde der Fall war. 

2) Vergl. Mannh. Geſch.⸗Bl. 1901 Sp. 217. 
) Martini Opici Teutſche Pöemata, Straßburg 1620 8. 206. 
29) Neues Archiv 2,168. 
27) Mitt. z. Geſch. d. Heidelb. Schloſſes 2.282. — ) Das. S. 203.
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Königliche und kaiſerliche Schenkungen in den 
nachmals pfälziſchen Landen. 

Von Karl Chriſt (Siegelhauſen). 

Nackdruck verboten. 
III. 

28 (10) Stiftungsbrief Karlemanns für das 
Bistum Würzburg von 742 (ö). 

Haiſer Cudwig der Fromme beſtätigt 822, Dezember 
19., und wieder ſein Sohn, Uönig Ludwig 846, Juli 5. 
der Würzburger Domkirche die ſchon vom Frankenfürſten 
Harlmann (Majordomus 741—747) bewilligten Fellen und 
Hirchen. Solche waren im Wormsgau die Ciebfrauenkirche 
zuNeriſtein“ Nierſtein in Rheinheſſen, früher kurpfälziſch), 
die Remigiuskirche zu Nieder)⸗Ingelheim (ebenſo) und die 
Martinskirche „in villa Crucinacha“ (Ureuznach in Rhein⸗ 
preußen, früher gleichfalls kurpfälziſch.)i) Im Maingau 
die Peterskirche zu „Otmuntesſtat“ (Umſtadt, vgl. oben 
Nr. 10); im Neckargau die Kirchen von Cauffen und 
Heilbronn; im Sau Winegardisweiba oder Wingartweiba 
die Martinskirche zu „Durgheim“ (Neckarburken, früher 
kurpfälziſch, oder aber Oſterburken, früher kurmainziſch) und 
noch in verſchiedenen anderen Gauen die Uirchen ſamt 
ihrem ganzen Beſitz mit Sehnten und Heerbannbußen und 
anderen Einkünften. 

Beſter Druck im Würtembergiſchen Urkundenbuch 1 S. 101 und 
III 5. 466ff. Vgl. Mühlbacher, Regeſten, zweite Auflage Nr. 768 (745). 

29 (159 Immunitätsprivileg für Mloſter 
Weißenburg, um 7605 

Hönig Pippin (der Jüngere oder Uleine, 751—768) 
erteilt der, angeblich ſchon vom Frankenkönig Dagobert I. 
uni 655 (vielmehr erſt um 620 von Biſchof Hragobod von 
Speier in ſeinem Uirchenſprengel) geſtifteten Abtei Weißen⸗ 
burg im Elſaß Immunität mit Hönigsſchutz, beſtätigt durch 
ein Diplom des Hönigs Otto II. von 967, Oktober 25.2 

YUnter den Beſitzungen der königlichen Salvatorskapelle zu 
Frankfurt, d. h. des ſpäteren Domſtiftes St. Bartholomäi nennt Hönig 
Tudwig der Jüngere 880, beginnend mit der Kapelle zu „Kufſtein“ 
(Guſtavsburg auf dem „Niainkopf“ gegenüber von Mainz, nicht Hoſt⸗ 
heim auf dem rechten Mainufer) auch eine Kapelle zu „Nerinſtein“ 
(das obige Nierſtein) mit allem Zubehör (vgl. Widder 11I, 295 u. oben 
Nr. 13), die vorher ein gewiſfer Aaron zu Lehen getragen hatte, 
ſowie eine ſolche zu „Bunna“ (Bonnenheim, Böfe bei Hackenheim in 
Rheinheſſen, früher kurpfälziſch, vgl. Widder IV, 65) und dazu 
„Oſterenaha“ (bei Oſterbrücken in Pfalz.Baiern), die dem Heririch ver · 
liehen geweſen war und die eine gewiſſe Ruotlind mit Gütern ausge · 
ſtattet hatte (vgl. Mühlbacher, Kegeſten, 1. Aufl. 1526. Aarl der 
Dicke, Bruder jenes Königs, beſtätigt 882 dem genannten Bartholo⸗ 
mäiſtift zu Frankfurt dieſe Schenkungen und verleiht ihm außerdem 
den Bezug des Neunten von den Gütern einer Reihe von königlichen 
Pfalzen oder Dörfern, nämlich Frankfurt, Tribur, Ingelheim, Kreuzuach 
(Crutzinacha), Haiſerslautern (Lutra) u. Nierſtein Veriſiein); ferner 
von den zu Worms gehörigen Grten des Weſtrichs (ex partibus Vosagi); 
vgl. Mühlbacher, Reg. erſte Auflage Nr. 1602. Dagegen beſtätigt 
Hönig Otto III. am 51. December 992 dem Bistum Würzburg unter 
Anderm den Bezug des Fehnten von einigen dieſer Kainmergũter, 
nämlich Ingelheim, Nierſtein und Kreuznach. (Mon. Germ. Diplom. 
tom. II p. 521 No. 110. 

) Darin wird Pippin der Jüngere fälſchlich imperator ſtatt rex 
genannt u. erſt die Tradition ſeit dem 12. Jahrhundert bezeichnet den 
zguten“ Hönig Dagobert als stifter von Weißenburg u. der ſog. 
Baingeraiten d. h. freien Feimgerichte in der Hard, zu welcher Seit 
auch das von uns unter Nr. 1 aufgeführte zweifelhafte Merowinger 
Diplom intervoliert wurde. Als Herrſcher des unteren Neckarthales 
u. beſonders der ganzen Stadt Ladenburg mit Häuſern und Gundholden 
tritt darin jener Dagobert I. auf, der als unmündiger Knabe 622 an 
die Regierung kam u. 639 ſtarb, während ſein Nausmaier Pippin I. 
oder der Aeltere das eigentliche Kegiment führte. Allein eine ſo 
frühe Stiftung von Weißenburg geht nicht an, da die ächten Schenkungen 
erſt kurz vor 200 beginnen. Unter jenem „Kaiſer“ Pippin könnte die 
ſpätere Tradition alfo höchſtens noch Pippin II., den Mittleren (von 
Aaniſiol, verſtanden haben, der 680—214 die leitende Stellung in 

uſtrafien behauptete. Auf Dagobert wird auch das ehemalige Hloſter 
bei oder gegenüber Altripp zurückgeführt, vgl. oben Nr. 2 u. Il.   
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Druck: Mon. Germ. Diplom. Meroving. I p. 1490 Uc. 31 
(Fälſchung); Diplom, tom. II (Gttonis secundi) p. 22 Nr. 15. Ueber 
die Grenzpnnkte des bezeichneten Immunitätsgebietes oder der ſogenannten 
Mundat an der Pfälziſch⸗Elſäſſiſchen Grenze habe ich ausführlich ge⸗ 
handelt im „Pfälziſchen mufeum“ vom Auguſt u. Gktober 1893, vgl. 
auch M. Mohr in der April⸗ u. Decembernummer. 

Ebenda 1899 S. 98 f. habe ich die Topographie der angeblich 
von Dagobert II. anno 675, oder aber erſt 212 von Dagobert III. 
dieſem Kloſter geſchenkten und von Ludwig dem Deutſchen 856 be⸗ 
ſtätigten Mark von Baden beſprochen (Verfälſchung, gedruckt Diplom. 
Merow. p. 41. Zeuß, tradit. Wizenburg. Nr. 228 f., vgl. Mühlbacher, 
Kegeſten, erſte Aufl. 1376). Die Ausdehnung dieſer Mark iſt wie die 
von Michelſtadt (val. oben Nr. 23) nach (doppelten) Raſten (etwa 
deutſchen meilen), jede zu 2 fränkiſchen Leugen (Gehſtunden) — 4 
galliſchen Leugen (deren jede zu 2222 meter) bemeſſen. Ueber den 
ausgedehnten Güterbeſitz des Kloſters weißenburg im Elſaß und der 
ganzen Pfalz vgl. die zwei Speirer Programme von Harſter von 
1605—94. Ueber den Aufenthalt des heiligen Pirmin zu Weißenburg 
um 230 u. die von hier ans bewerkſtelligte Stiftung des Uloſters 
Kornbach um 740 vgl. oben Nr. Is u. 22. 

Gum Schluß mag eine in einzelnen Punkten genauere Unterſuchung 
meiner früheren Angaben über die Greuzbeſtimmungen der Weißen⸗ 
burger Mundat folgen: Ad orientalem plagam monasterii usque ad 
Morichen ouena (lateiniſirt für Morichen hoven zu den Höfen des 
Morichod, der Weißenburger Grenzort Ulein⸗Steinfeld beim Bahnhof 
von „Schaid“, des Bistums Speier alter Grenzſcheide) et ad Alten- 
herde (bis zum alten Herd, d. h. bis zur heutigen Feldgewann „auf 
der Erden“ mit der Erdenbach), inde ad Geboldeswege (die heutige 
Bildſtraße), inde subter ( super) vadum Lutre (Cauferübergang bei 
der Bienwaldsmühle), inde ad Buosingeshurst (ſpäter blos Horſt ge⸗ 
nannt, der Bruchwald zwiſchen Salmbach und Schleithal), iade ad 
limitem, qui stat in summitate vallis Iuwenesdal (verſchrieben für 
Sliuwensdal? ſpäter Sleyestal, Slegetal, jetzt Schleithal, der Abtei 
Weißenburg gehöriges ſogenanntes Reichsdorf).s) Ad meridianam vero 
plagam super Warahl(in)esbach (Bach des Warachin beim Frohnacker⸗ 
hof, Gemeinde Gberſeebach, der früher Dorf Warensbach, Warsbach, 
Warſchbach hieß), inde ad bodemelosen stamphe (bis zu einem boden⸗ 
loſen „Stampf“, mörſerartigen Vertiefung, Sumpf),) inde ad Sebach 
(lüber das Seebachthal bei Oberſeebach hinweg), inde ad Kirkendale 
(über das obere, der Weißenburger „Uirche“ gehörige Selzbachthal bei 
Hunsbach), inde ad Ingoidesch)aha (bis zumm Gewäſſer des Ingold 
beim ſpäteren Dorf Ingolsheim, das bis ins 16. Jahrh. zum Kur⸗ 
pfälzer, ſeitdem Pfalz⸗§weibrücker Amt Kleeburg, einem Weißenburger 
Stiftslehen gehörte), inde ad silvosos montes (das Thal von Ingols⸗ 
heim bis zum „Bergwald“, die Mundatwälder, weſtlich von Aleeburg), 
usque in locum qui dicitur Bedebur (d. h. Bethaus zu Kleeburg, oder 
auch eine Kapelle, deren Trümmer zwiſchen dieſem Grt und Ulümbach 
am weſtlichen Fuß des Schloßberges liegen). Ad occidentalem vero 
plagam usque ad Lutenbach (die Quelle der in die Wieslanter fließen⸗ 
den Lauterbach bei Klimbach)s) et Berenbach (von Hlimibach wahr⸗ 
ſcheinlich die heutige Elſäſſiſch⸗Pfälziſche Grenze nordweſtlich bis Noth⸗ 
weiler, dann über Bundenthal die Wieslauter aufwärts bis Bärenbach), 
inde ad Erlinbach (Erleubach im ſchlettenbacher Thal), inde ad 
Grunenbrunnen (am Grünberg zwiſchen Lauterſchwand und der im 
10. Jahrhundert noch nicht geſtandenen Reichsfeſte Berwartesſtein oder 
Berbeuſtein, jetzt Bärbelſtein, die Kaiſer Friedrich I. anno 1152 dem 
Bistum Speier ſchenkte), inde ad Oderichessceit (das ahd. Mask. 
sceit Waſſerſcheide, Gebirgskamm; benannt von einem gewiſſen 
Oderich, jetzt Eſelseck). Ad septentrionalem plagam usque ad Eichine- 
berg (der Eichelsberg nördlich von Reisdorf, früher Reicksdorf! 
d. h. Mundatort, ſpäter kurpfälziſch), inde ad Udolfesdale (zwiſchen 
da und denn gleichfalls kurpfälziſchen Dorf Bellenborn), inde ad summi- 
tatem fluvii Otterbach (das Nordende des Mundatwaldes, nördlich der 
ſpäteren Burg Guttenberg und dann von der Otterbachqnell mit dieſem 
Waſſer abwärts bis wieder in die Gegend von Steinfeld). — Das ganze 
Mundatgebiet gehörte noch zum Speiergan, da unterhalb von Weißen⸗ 
burg nicht die Wieslanter, wie jetzt, die Grenze des Elſaſſes bildete, 
ſondern die ſüdlichere Selz anfwärts bis zur Südgrenze des Mundat⸗ 

Seine Cochter Notburga ſoll nach der Legende in einer Böhle bei 
Kochhauſen am Neckar, das unter dem Kloſter Weißenburg iim Eljaß 
ſtand, gehauſt haben. Val. M. Buffſchmid, Gberrhein. Seitſchrift, N. 
F. I S. 585 ff. Anch die Biſchöffe von Worms wollten ſchon in 
merowingiſcher F§eit durch königliche Verleihnng die von den ankommen⸗ 
den Uaufleuten zu leiſtenden FHollabgaben nicht nur in Worms, ſondern 
auch zu Ladenburg n. Wimpfen bezogen haben. Vgl. oben Nr. 6. 

) Der Mmundatgrenzſtein Nr. 145, ſüdiich der Lauter, foll nach 
M. Mohr (in Schaidt) die Bezeichnung Anno Domini 879 tragen, was 
unmöglich imt, da in jener Feit noch keine ſog. arabiſchen, ſondern nur 
latein'ſche Siffern beſtanden; es wird wohl (1)579 lanten Die hentigen 
Mu..Latſteine können daher auch nicht maßgebend ſein für die älteſte 
Seit, wo die meiſten Grte noch nicht beſtanden. 

YJY Vgl. den öhnlichen Namien des Stunpfwaldes bei Kaiſerslautern, 
worüber ich im Pfälziſchen Muſeum von 1894 S. 45 gehandelt habe. 

) Unmöglich kann es ſich hier um den ſüdöſtlich von Weißenburg 
bei Lauterburg gegen den Rhein liegenden Ort Ober⸗ und Nieder⸗ 
Lauterbach handeln, wie Pertz glanbt.
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gebietes oder auch hinüber zur oberen Sauer bei Lenibach. Schon zur 
Kömerzeit ſchied ſich der Straßburger Bezirk der Triboker von dem 
Speirer der Nemeter zu Saletio (selz am Ausfluß der Selz in den 
Rhein). Bei der Reichsteilung der Karolinger zu Verdun von 845 
erhielt Kaiſer Sothar I. zu ſeinem Anteil das Elſaß bis dahin, Ludwig 
der Deutſche aber zum eigentlichen Deutſchland auch noch die links⸗ 
rheiniſchen Bistümer Speier, Worms und Mainz. Ogl. Mühlbacher, 
Regeſten 2. Aufl. Nr. 1105a nnd v. Blums Uritiſche Unterſuchung 
der mitternächtlichen Elſäſſer Grenze (Frankenthal 1791.) 

50 (56e) Reſtituirung von Sütern für Hornbach, 
825, Januar 8. 

Cudwig der Fromme reſtituirt dem Uloſter Hornbach 
(Orombach) auf Derwendung des Grafen Lantbert (Sohn 
des Wido und Enkel des Grafen vom Bliesgan, Werin⸗ 
hari I., des Stifters der Uloſtermark) und auf die gleich⸗ 
fallſigen Bitten des Abtes Wirund dortige Felder unebſt 
Wald und Wieſen, gelegen zwiſchen den Wegen „Talan⸗ 
weck, Geroldispfad, Wiſigartaweck“, welche Karls des 
Großen Steuerbeamter (actor dominicus) Nantchar als 
zum Fiscus Frankfurt gehörig (begütert bei Haiſerslautern, 
oben Nr. 13) eigenmächtig aus der Uloſtermark eingezogen 
hatte. Eine deshalb vorgenommene Unterſuchung ergab 
nämlich, daß ſelbſt der bisherige Verwalter jener Ländereien, 
Gerold (vgl. jenen Pfad) kein Beſitzrecht nachweiſen könne. 

Gedruckt bei Crollius, Orig. Bipont. I, 98, Acta Palat. VI, 250; 
Böhmer —Lau, Frankfurter Urkundenbuch S. 2 Nr. 5, vgl. Remling 
Abteien und Klöſter in Rheinbaiern (1856) I S. 50,3) Mühlbacher, 
Regeſten Nr. 770 (745). 

51 (ꝰa) Gerechtſame für Uloſter Hornbach, 
825, Januar 8. 

Kaiſer Lothar I. beſtätigt den Benediktinern zu Horn⸗ 
bach (lad Gamundias) auf Bitte des Abtes Wirnnd, laut 
vorgelegten (verlorenen) Urkunden ſeiner Vorfahren Pippin 
dem Uleinen und HKarl dem Großen, ſowie einer von ſeinem 
(Cothars) Vater, Ludwig dem Frommen darüber 814, 
September I. augefertigten (val. Acta Acad. Palat. tom. 
VI p. 246), die Befreiung für ſich und ihren Beſitz von 
allen Söͤllen im Handel und Wandel zu Waſſer und Cand 
und den Genuß aller Fiskalabgaben, Bußen und des Heer⸗ 
baues der freien Hinterſaſſen. 

Vgl. Remling S. 59, Mühlbacher 2. Auflage Nr. 535, 534 
1059, 1041. Der Bezug der Follerträgniſſe iſt hier nicht Folge der 
Immunität, deren Verleihung, oben Nr. 18, gefälſcht iſt, ſondern 
beruht anf beſonderer Erteilung.“) 

32 (20 Weitere Reſtituirungen für Hornbach, 
833, December 18. 

Lothar I. erneuert eine von Ludwig dem Frommen, 
810, Auguſt 7 zu Ingelheim ausgeſtellte Urkunde, worin 
dieſer nach inquiſitoriſcher Feſtellung des Thatbeſtandes 
durch die Hönigsboten dem ſeinen Getreuen Cantbert (vgl. 
oben Nr. 30) u. Herard gehörigen Uloſter Hornbach, auf 

6) Derſelbe berichtet S. 57, bei Abbrechung des Daches des ſehr 
alten (rechteckigen) St. Nikolausturmes im heutigen Städtchen Hornbach 
oder Nenhorubach, der Stätte der alten Abtei, ſei ein Stein mit dem 
Bilde eines Abtes, angeblich Pirmins, gefunden worden, der in der 
rechten Hand ein Buch und in der linken einen Abtsſtab hielt, alſo 
eine Darſtellung wie zu Seckenheim und St. Ilgen, oben Nr. 26, 
Anm. 5. — Die Ueberreſte des Benediktinerkloſters Horubach ſind be⸗ 
ſchrieben in den „Bandenkmalen der Pfalz“ V S. 1a8 ff., wo S. 159 
ähnliche Abbildungen Pirmins erwähut werden. — Im Dorf Althorn · 
bach, nördlich voim Kloſter, beſaß dieſes blos ein Hofgut. Weitere 
topographiſche Nachweiſe vgl. oben Nr. 18. 

) Souſt wird in Immunitätsbeſtätigungen, ſo auch in der oben 
Nr. 22 für Worms von 814, der Genuß des Solles erſt nach erfolgter 
Verleihung der Immunität zugeſichert. J. Lechner a. a. G. S. 558 f. 
faßt ſolche §ollſchenkungen ans fränkiſcher Feit in der Weiſe auf, daß, 
weun auch nach dem Wortlaut der Urkunden der ganze Soll vergabt 
wird, damit doch nur der überhaupt dem Fis kus zufließende Beirag 
gemeint ſei, alſo die beiden Dritteile (der ſog. Zweiteil, vgl. oben 
Nr. 26) die der Graf vor der Verleihung an den König abzuliefern 
hatte. Das letzte Drittel iſt in der Veräußerung nicht enthalten, ver · 
bleibt auch weiterhin dem Grafen und gehört zur Ausſtattung ſeines 
Amtes. Die Sölle überhaupt waren ſeit jeher Regal, nicht Pertinenz 
des freien Grundbeſitzers. Vgl. Schröder, Kechtsgeſch. 3. Aufl. 188 A. 19. 
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Ulage des Abtes Wirund einige widerrechtlich entriſſene 
Kloſterbeſitzungen reſtituirt hatte, darunter ein von einem 
gewiſſen Hagano dem Gotteshaus überlaſſenes Hofgut zu 
Habkirchen (Appenchiricha, Apponis ecclesia) im Bliesgau 
(in der bairiſchen Pfalz) und ein ſolches in der Gemarkung 
von Göllheim (Gylnheim) im Wormsgau (weſtlich von 
Worms, Pfalz). 

Gedruckt bei Crollius, Orig. Bipont. I, 95, Acta Acad. Pal. VI, 
248 und 254.) Dgl. Mühlbacher Reg. No. 699 und No. 1040. 

Die ethnographiſche Sammlung von 
＋ Julius Mammelsdorf. 

Wir haben bereits früher, bei Beſprechnng der Dr. Nieſer'ſchen 

Sammlung in dieſen Blättern (I, S. 169 ff.) anf den hohen Wert 

der chineſiſchen und japaniſchen Altertümer hingewieſen, die Herr 

Bankdirektor Jnlins Mammelsdorf ſeit dem Jahr 1882 bei uns 

deponiert hatte. Nachdem dieſer Gönner unſeres Vereins geſtorben 

und ſeine koſtbare Sammlung auf Grund ſeiner teſtamentariſchen Be⸗ 

ſtimmung in den Beſitz unſeres Vereins übergegangen iſt, erſcheint 

ein kurzer Rückblick anf ſeinen Lebensgang und ein Hinweis auf ſeine 

Stiftung in mehrfacher Hinſicht angemeſſen. 
Julius Mammelsdorf war im Jahr 1839 in Mannheim geboren. 

Nachdem er die hieſige Höhere Bürgerſchule mit Erfolg und Aus⸗ 

zeichnung beſucht hatte, widmete er ſich dem kaufmänniſchen Beruf, 
und zwar zunächſt in der hochangeſehenen Firma Guſtav Bummel, der 

er als LSehrling und als Kommis acht Jahre angehörte. Daun zog 

es ihn hinans in die weite Welt: nach einem kurzen Aufenthalt in 

Prag ging er nach Petersburg und trat bei Heinrich Schliemann 
ein, der damals — es war die Seit des nordamerikaniſchen Bürger⸗ 
kriegs — in ebenſo kühnen wie glücklichen Baumwolle⸗Spekulationen 
ſich das große Vermögen erwarb, mittelſt deſſen er ſpäter ſeine archäo⸗ 

logiſchen Unternehnmngen ins Werk ſetzte. Hier fand Mammelsdorf 
reiche Gelegenheit, ſeine durch vielſeitige Sprachkenntniſſe unterſtützte 
kaufmänniſche Begabung zu bethätigen und weiter auszubilden. So 

kam es, daß ihm bald nach ſeiner Ueberſiedelung nach Paris, wohin 

er ſich von Petersburg aus begeben hatte, die Vertretung des Comptoir 

d'escompte in Oſtaſien übertragen wurde. Die führende Rolle, die 

Frankreich ſich durch die ſiegreiche Expedition von 1852—60 in China 

und Japan geſichert hatte, kam den Unternehmungen des genannten 
großen Geldinſtituts ſehr zu ſtatten, und ſo geſtaltete ſich die Thätigkeit, 
die Mammelsdorf als Direktor in Saigon, in Kongkong und zuletzt 
in Vokohama entfaltete, ebenſo intereſſant und vielſeitig, wie ſie 
reich war an Verautwortung. Infolge des 1820 er Hriegs ſah 

Mmammelsdorf, der ſeine Nationalität als Deutſcher beibehalten hatte, 

ſich genötigt, ſeine Entlaſſung zu nehmen; er hielt ſich einige Zeit in 

Italien auf, bis ihn im Jahr 1875 die Deutſche Bauk zur Leitung 

ihrer Filiale in Vokohama berief. Indeß war dieſe Stellung nicht 

von Dauer, da das Geſchäft infolge der anhaltenden Silberbaiſſe zurück⸗ 
ging und die Bank ihre Filiale aufgab. Nach einem abermaligen 
mehrjährigen Aufenthalt in Italien ging Mammelsdorf im Jahr 1882 

nach Mexiko, um die Leitung der damals begründeten erſten 

Mexikaniſchen Noteubank, der Banca nacional de Mejiko, zu über⸗ 
nehmen. Meinnugsverſchiedenheiten finanzpolitiſcher Art mit der allezeit 

geldbedürftigen Regierung veranlaßten ihn im Jahr 1885 zum Rücktritt. 

Vou da ab lebte er hier als Privatmann. Ein ſchweres Herzleiden 
becinträchtigte ſeinen Lebensabend und führte am 9. März d. J. ſein 

Ende herbei. 

Da Mammelsdorf unverheiratet war und für ſeine Perſon wenig 
Bedürfniſſe hatte, kounte er die günſtigen Lebensverhältniſſe, deren er 
ſich erfrente, ſeiner Neigung zum Sammeln von Altertümern dienſtbar 

machen. Seine etwa 200 Nummern umfaſſende chineſiſch⸗japaniſche 

3 nmlung legt Seugnis davon ab, mit wie feinem Kunſtverſtändnis 

5) Ebenda p. 280 beſtätigt Feinrich IV, 1022, Januar 1., die 
Privilegien des Kloſters Hornbach, ſo auch das fragliche des „impera- 
tor“ Karl, das er transſumiert. Hierunter iſt der Hausmaier Karl 
martell verſtanden, ogl. oben Nr. 18, wie auch ſein Sohn, Hönig 
Pippin, oben Nr. 29, Anmerk. 2, als Kaiſer bezeichnet wird.
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und wie ſicherm Blick er dabei vorging. Unter den Bronzen befinden 
ſich ſtattliche vaſen und vorzügliche Tierfiguren, namentlich fein aus⸗ 

gearbeitete Vögel. Zahlreich und geſchmackvoll iſt der manchfaltige 

Hausrat aus Porzellan und Majolika, wie Theekannen und Taſſen, 

Büchſen für Wohlgerüche, ſtänder für Schreibfedern und Malutenſilien. 

Daran reihen ſich vorzügliche Kackarbeiten und Holzſchnitzereien, darunter 

viele gute alte Ware, wie man ſie heutzutage nur ſelten mehr kaufen 

kann. Ganz hervorragend ſind ferner die Elfenbeinſchnitzereien, über 
60 Stück, die mit außerordentlicher Feinheit ansgeführt ſind, und ſehr 

reizvoll ſind andere Nippſachen, meiſt aus Metall, die als Anhänger 

getragen wurden oder als Kinderſpielzeug dienten. Endlich ſind noch 
die Malereien zu erwähnen, die nach Inhalt und Art der Darſtellung 
höchſt charakteriſtiſch ſind, teils Bilderbücher und Bilderrollen, teils 

Tapeten, welch letztere in den leicht gebauten Holzhäuſern der Japaner 

bekanntlich eine ſehr ausgiebige Verwendung finden. Die meiſten 

Tapeten tragen den Namen des Malers, einzelne ſtammen von be⸗ 

rühniten Meiſtern des 18. und 17. Jahrhunderts und ſtehen entſprechend 

hoch im Werte. Daß die Sammlung in der That mit planvoller Aus⸗ 

wahl angelegt iſt und ſehr viele gute, alte Stücke enthält, wurde uns 

auch vor zwei Jahren durch einen japaniſchen Gelehrten beſtätigt, der 

von Heidelberg aus, wo er ſtudierte, wiederholt hierherkam, um ſie 

eingehend zu beſichtigen. 
Neben dieſer ethnographiſchen Sammlung hat Herr Mammelsdorf 

ſich auch eine Bibliothek angelegt, die namentlich viele ſeltene Drucke 
enthielt. Auch dieſe Schätze hat er in ſeinem letzten Willen der 
Oeffentlichkeit zugänglich gemacht, indem er ſie der Stadtgemeinde 

Mannheim zur Einreihung in die hieſige öffentliche Bibliothek überwies. 
So iſt das Andenken an den edelſinnigen Stifter mit zwei 

wiſſenſchaftlichen Inſtituten ſeiner Vaterſtadt dauernd verbunden und 

wird insbeſondere von unſerm Verein und den zahlreichen Beſuchern 

unſerer Sammlung allezeit in Ehren gehalten werden. K. B. 

MWisrellanea. 
Maunnheimer Schulzuſtände am Anfang des 18. Jahr⸗ 

hunderts. Im Anfaug des 18. Jahrhunderts, beim allmählichen 

Wiederanfbau Mannheims, lag das konfeſſionelle Schulweſen mangels 

der nötigen Geldmittel ſehr im Argen. Damals richtete der katholiſche 
Schullehrer Kempf an den Stadtrat von Mannheim folgendes Schreiben, 
das am 14. Juli 1201 zur Vorlage kam.!) 

Noch Edellbeſt Undt Hochgelerth wie auch EdellwohlEhrenVeſt 

fürſichtig Undt Wohlweiſe Inſonders Grg.2) Undt HochgeEhrte 

Herren ꝛc. 

Ew. HFochEdellVeſt Undt Herrlichkeiten iſt faſt bekannt undt 
treibet mich die ohnumbgangliche Noth Hächſtpittlich Vorzutragen, 
wie daß ich Entsbemelter, Catholiſcher ſchuhlmeiſter allhier, in ſo 

genanten Wirthshauß zur Katz ohne bey habenden Cammer in der 

GSbern Stub und ſehr kleinen Küchen bey täglich zunehmender 

Jugendt von 60 biß 20 Kindern, ſehr kümmerlich und Unordent⸗ 
lich in gröſter mortification bißhero inich behelffen Undt ſchuhlhalten 

müßen, Immaßen die ſchuhlſtnßb mit meinen zwar geringen 

Haußgeräthen, alß Kiſten und Bettlathen (: ſo anderſt wegen ohn⸗ 
erklecklichen Platzes weder heben noch legen kann:) verſperren Muß, 
wordurch die rechte ſchuhlordtuung verhindert, die Kinder gantz 

Coinpreß Und Eingeſchrenckt ſitzen, und folglich bey ſolcher Unordunng 

Und täglich Stinckender großen ſchwarm Undt Dampf ohnmöglich, 

nach genügen zu fructificiren, Viell weniger in pulvere sorditissimo 
die geſundtheith zu erhalten, wie ich dann erſt Newlich auch meine 

Haußfran bey 14 Tagen kräncklich bey den Hindern in der ſchutl⸗ 

ſtub in gröſter Ungedult decumbiren müßen. 
Ob zwar ſchon Längſtens umb ein bequemblichere gelegenheith 

auß zu ſuchen getrachtet, ſo will doch ſolche ſich nicht ſindten laßen, 

Und ſo fern noch biß künfftigen windter mit ſo Starcker Ingendt in 
ein ander beßere ſchuhl undt wohnung nicht ſolte Einlogirt werdten, 

1) Es befindet ſich in Fasc. 2627 der Mannh. Spezialakten des 
Generallandesarchivs. 

2) d. h. großgnädigſte.   
  

118 

gewießlich weder ich noch die Jugendt obbemeldte große Ungemäch ⸗· 

lich⸗keiten keineswegs Erdulden und außſtehen werden können. 
Wann nuhn ſchier in den allerſchlechteſten Bawerndörfflein zu 

Underweiſung Undt aufferbüwlich⸗keith der Jugend (: wovon dem 

gemeinen weſen ein ſo höͤchſt Nützliches Werck dependiret:) dergleichen 

ſchlechtes ſchuhl Contentement kaum zu findten, alß Gelanget ahn 
Ew. ochEdell⸗Veſt und lierrlichkeiten mein gehorſame Hitt, ſie 
Geruhen Grg. bey Ihro Churfürſtl. Durchl. umb Erbawung Eines 

Eigenen ſchuhlhauſes (àdann ſolcher geſtalt ſchulzuhalten einen ge⸗ 

wißlich daß leben ſehr bitter Undt Verdrußlich gemacht würdt:) mit 

allen Ernſt anzuhalten, Undt deßen perfection wo moͤglich noch 

dieſen Sommer Geliebiger maßen Grg. zu effectuiren. 
Grg. Verhelffung mich Gehorſambſt Getröſtend Ew. Hochedell⸗ 

geſtr. undt Herrlichkeiten 

Gehorſamſter 

Johann Ludwig Hempff 

p. t. Catkoliſch. Schuhlmeiſter in Mannheimb. 

Der Stadtdirektor Lippe überſandte am 16. Juli 1701 dieſes 

Geſuch, das wir ſeines kulturhiſtoriſch charakteriſtiſchen Inhalts wegen 
hier wortgetren in der urſprünglichen Orthographie des Schreibers 

wiedergegeben haben, an die kurfürſtl. Regierung. Er erkennt in 
ſeinem Beibericht an, daß die wachſende Jahl der katholiſchen Schul⸗ 
jugend eine beſſere Einrichtung der Schule erfordere, weiß aber nicht, 

woher er „wegen ermangelnden Stiftungs⸗ und geiſtlichen Gefällen 
die Mittel dazu verſchaffen und helfen möge.“ Er ſchlägt deshalb vor, 
die Regierung ſolle entweder die geiſtliche Adminiſtration (d. h. die 

verwaltungsbehörde der kirchlichen Gefälle des Landes) zu der Er⸗ 
bauung eines katholiſchen Schulhauſes anhalten, oder dem Schulmeiſter 
ſoviel an Rauszius zulegen laſſen, daß er eine geeignetere Wohnung 

mieten könne. Die KRegierung überſandte das Geſuch der geiſtlichen 

Aduriniſtration; was dann darauf erfolgte, iſt aus den Akten nicht 
erſichtlich. Doch iſt zweifellos, daß die Sache ſcheiterte, weil die geiſt ⸗ 
liche Adminiſtration ſich zur Fahlung der erforderlichen Hoſten außer 

Stand erklärte. Erſt 1704 kounte init dem Bau eines katholiſchen 

Schulhauſes begonnen werden. 

Die Platzordnung in der refarmierten Kirche. Die 
„Beſetzung der ſStühl in der Kirch unter den hochteutſchen 
Predigten betr.“ erließ am 26. März 1672 der Maunheimer Stadtrat, 
der damals ausſchließlich aus Reformierten beſtand, folgende ins Rats⸗ 
protokoll aufgenommene Verordnung: „Nachdenie die augenſcheinliche 

Erfahrung giebt, daß in der proviſionirlichen franzöſiſchen Kirch!) 
allhier, woriunen aus kurfürſtl. gnädigſtem Befehl auch die hochtentſche 
Gemein hieſelbſten ihren Gottesdienſt nunmehr eine Seit laug verrichten 

wird, die Dieuſtmägd und Geſinde ſich andern ehrlichen Weibern und 

Töchtern fürdringen, die beſte Stühle einnehmen, und andere ausſperren 

thun, da doch ſonſten übriger Plätz geung vor dergleichen Dienſt⸗ und 

andere junge Mägdlein vorhanden, auch in der franzöſiſchen Gemeine 

aus kurf. gditm. Befehl diesfalls mit Anweiſung der Sitze bereits 

hiebevor eine feine Ordnung gemachet iſt, als hat E. E. Rat?) zu bevor⸗ 

kommender Abſchaffung ſolcher einreißenden Confuſion gut funden und 

beſchloſſen, daß anch in der hochteutſchen Predigt vorerſt die vorderſte 
Bank gegen der Kanzel zur rechten Hand vor Herrn Stadtſchultheißen 

Eheliebſte und wer etwan von vornehmen Herren Officierer und auderer 
Bedienten Frauen ans der Feſtung Friedrichsburg oder ſonſten zu 
derſelben zu ſitzen gewohnt ſeien, offen behalten werden ſoll. Des⸗ 

gleichen ſollen die zwei vörderſte Bänk gegenüber nach der Ratsherrn 
Stühlen vor der Ratsherrn wie auch andere ehrliche Weiber und 

Töchter von guter Consideration, deren Eltern etwan im Rat oder 

andern ehrlichen Aemtern geſeſſen, offen verbleiben, zn welchem End 

für's dritte ein jeder Ratsverwandter und Hansvater ſeinen Dienſt⸗ 

mägden anbefehlen ſoll, ſich in ſolche excipierte Bänke nicht zu ſetzen, 

anch vor das erſte Mal die Stadtknecht zu anfangs der tentſchen Predigt 

bei ſolchen Stühlen aufwarten, das Geſind und andere, ſo dahin nicht 

gehẽ en, mit beſcheidenheit ab⸗ und in andere Stühle ſich zu ſetzen, 

vermahnen und anweiſen. Jedoch inögen der Ratsherru und anderer 

1 Die auf dem Platz der hentigen LKonkordienkirche errichtete 
proviſoriſche Kirche, in welcher der franzöſiſch-reformierte und dentſch⸗ 
reformierte Gottesdienſt abgehalten wurde. Der letztere hatte 1666—1672 
im Rathaus ſtattgefunden. — ) ein ehrſamer Rat.
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ob angeregter Weiber Töchter wohl bei oder in ihrer Mutter Platz in 
ſolchen Stühlen fitzen. Belangend der Ratsherrn Bank, weil dieſelbe 

olhne Verſperrung der Paſſage nicht wohl vergrößert werden kann, 

ſoll dieſelbe noch zur Feit bleiben, wie ſie iſt, und von den Ratsherrn 

die erſt kommende, ſoviel darin können, ſich darin ſetzen, die übrige 
aber in die vorderſte nächſte Bäuke ihren Platz nehmen.“ 

Ein intereſſanter Schädel aus der Vereins ſammlung 
kam dieſer Tage zur Beſprechung in einem Vortrag, den unſer Mit⸗ 

glied, Herr Dr. med. C. Wilſer in Heidelberg im dortigen natur ; 
hiſtoriſch⸗mediziniſchen Verein über „vorgeſchichtliche Medizin“ gehalten 
hat. Dabei kam der Herr Vortragende, wie er uns auf unſere Bitte 
berichtet, „anch auf die ärztliche Hunſt nnſerer Vorfahren zu ſprechen, 

die mit der Urzeit noch im engſten Zuſammenhang ſteht und von der 
manche Proben in altgermaniſchen Grabſtätten, z. B. den Keihengräbern 

von Allach, Memmingen, Burglengenfeld, Worms gefunden worden 

ſind. Als lehrreiches Beiſpiel diente ein wahres Prachtſtück, ein in 

der Sammlung des Mannheimer Altertumsvereins befindlicher, vom 

Vorſtand gütigſt zur Verfügung geſtellter Schädel, der 1860 bei Wall⸗ 

ſtatt gefunden iſt und wohl einem der erſten Eroberer des Zehntlandes, 

der Alemaunen, angehört, die ſich unmittelbar neben der gallo⸗römiſchen 

Anſiedelung, Walahastat, niedergelaſſen hatten. Durch einen wuchtigen 
Hieb, der nicht minder von der Uraft des Armes als von der Güte 
der Ulinge Zeugnis ablegt, iſt das linke Scheitelbein und das Stirnbein 

bis herab zur Augenhöhle geſpalten. Trotz der Schwere der Ver⸗ 

wundung — es mußte jedenfalls eine Menge von Unochenſplittern 
entfernt, eine heftige Blutung geſtillt und das bloßliegende Gehirn 

durch einen Druckverband geſchützt werden — iſt aber die Sache gut 
abgelaufen und, bis auf eine Lücke im Stirnbein, alles ſchön und glatt 

geheilt. Die Beiſetzung mit Waffen iſt ein Zeichen, daß der Träger 

des Schädels ſeine furchtbare Wunde lange überlebt hat und bis zu 
ſeinem Tode ein wehrhafter Mann geblieben war.“ 

Zeitſchriften- und Bücherſchau. 

Eine wertvolle Feſtſchrift zum 50jährigen Regierungs⸗ 
inbiläum des Großherzogs verdanken wir dem Großh. General ⸗ 
landesarchir (Heidelberg, C. Winter, geheftet 2 M., geb. 5 M.) 
Die einzelnen Beamten des Archivs haben hierzu intereſſante Aufſfätze 
beigeſtenert, die zu einem vornehm ausgeſtatteten Bande vereinigt 
wurden. Der Direktor des Archivs, Gebeimrat v. Weech veröffentlicht 
Anfzeichunngen des Profeſſors Böckmann über eine Schweizerreiſe, die 
markgraf Narl Friedrich 1775 unternahm. Auf dieſer Reiſe beſuchte 
der Markgraf von Geuf ans Voltaire in Ferney, deſſen Beziehungen 
zum Hofe Karl Friedrichs, ſpeziell zu deſſen geiſtvoller Gemahlin 
Haroline Loniſe ſodann im zweiten Aufſatz Archivrat Obſer auf 
Grund des Briefwechſels zwiſchen Voltaire und Karoline Louiſe beſpricht. 
Ebenfalls mit Großherzog Friedrichs hochverehrtem Ahnen Uarl 
Friedrich beſchäftigt ſich Otto Roller, der in der letzten Abhandlung 
des Buches auf Grund ſeiner genealogiſchen Forſchungen Beiträge zu 
einer Charakteriſtik Karl Friedrichs bezw. der phpſiſchen und pſychiſchen 
Erbſchaft ſeiner Vorfahren giebt. Die Vermählung von HKarl Friedrichs 
Urgroßvater, des Markgrafen Friedrich Magnus von Baden⸗Durlach 
mit der Prinzeſün Anguſte Maria von Schleswig⸗lfolſtein i. J. 1620 
ſchildert Archivrat Krieger, während Archivaſſeſſor Brunner die 
Geſchichte der Erziehung des aus dem 30 jährigen Kriege bekannten 
Markgrafen Georg Friedrich von Baden⸗Durlach darſtellt. Daß alle 
dieſe Arbeiten größtenteils auf bisher unbekanntem archivaliſchem 
Material beruhen, iſt ſelbſtverſtändlich. Leider verbietet uns der be⸗ 
ſchränkte Raum dieſer Nummer ein näheres Eingehen anf das Buch, 
auf das wir aber empfehlend hinweiſen. 

  

Nenerwerbungen und Schenkungen. 

XXVI. 
21. märz 1902 bis 20. April 1902.) 

I. Aus dem Altertum. 

C 86. Römiſche Aſchenkiſte aus Tuffſtein mit Aſchenreſten. 
31 cm hoch, 24 éem breit. Mit dem Deckel 25 cm hoch. Ans 
Sevilla (Spanien). (Geſchenk des Herrn Feinrich Bender.)   

12⁰ 

II. Aus Mittelalter und Renzeit. 

A 207. Waſſerleitungsröhre von Thon, von der Hardenburg 
bei Dürkheim, Länge 46 em, Durchm. 1055 em. (Geſchenk des 
Herrn Hofmöbelfabrikant Peter.) 

A 206. Keliefportrait von Kobert Blum, Sechseckiges 
Medaillon von 50 cm. Durchm. (Geſchenk von Herrn Friedr. 
Kõwenhaupt jr.) 

E 512. Sogenanntes Maulwurfmeſſer, gefunden beim rreis · 
gefüngni⸗ 2 6. 2. 24,4 em lang. (Geſchenk von Herrn Bau⸗ 
meiſter Noll.) 

M 301. Goldwage aus der zweiten KHälfte des 17. Jahrhunderts. 
(Geſchenk von Frau Hofmuſikus Rodius Wwe.) 

0O 102. Violine „nach Ganotiſcher Lricl] Art verfertigt von Bernard 
Wutzelhofer in Brünn, 1822“. (Geſchenk von Herrn Hofinſtru ⸗ 
mentenmacher Keßler.) 

VI. Bilderſammlung. 

(Mußte wegen Raummangels zurückgeſtellt werden.) 

VIII. Siblisthck. 
Die Bibliothek erhielt in der Feit vom 21. märz bis 20. April 

1002 Geſchenke von den Herren Prof. Dr. Claaſen, Rechtsanwalt 
Dr. Jeſelſohn, Frau Joſ. Rhodius, „Rmeher⸗witne⸗ Major 
Seubert, Dr. Friedr. Walter und der Direktion des Städtiſchen 
Schlacht⸗ und Biehhofs. 

B8 ef. Feſtſchrift des Großh. Generallandesarchivs in 
Harlsruhe zum 50jähr. Regierungsjubiläum Großherzog Friedrich⸗ 
von Baden. Heidelberg 1902. 205 5. 

B 6/ m. Müller, Leonhard. Badiſche Landtagsgeſchichte Bd. 5 
(1825—33) u. 4 (1853—40). Berlin 1902. 165 u. 169.5. 

B 70 pg. Roller, Otto Konrad. Alnentafeln der letzten 
regierenden Markgrafen von Baden⸗Baden und Baden⸗Durlach. 
Herausg. vom Generallandesarchiv. Heidelberg 1902. Textband 
155 S. u. Tafelband mit 12 Ahnentafeln. 

B 89 k. Heigel, Karl Theod. Der Uebergang des Herzogtums 
Bayern vom Geſchlechte der Welfen an das liaus Wittelsbach 
1180. Inauguralabhandlung. München 1862. 76 5. 

B 128 cp. Berghaus, Heinrich. Deutſchland ſeit hundert Jahren. 
Geſchichte der Gebietseinteilung und der politiſchen Verfaffung. 
Erſte Abteilung: Deutſchland vor 100 Jahren. Zweite Abteilung: 
Deutſchland vor 50 Jahren. 5 Bände in 2. Feipzig 1359—62. 

B 130 bf. Gaſpari, Adam Chriſtian. Der Deputations⸗Receß. 
mit hiſtoriſchen, geographiſchen und ſtatiſtiſchen Erläuterungen u. 
einer Vergleichstafel. 2 Bände in 1. Hainburg 1805. 

B 543 c. Sperl, Auguſt. Pfalzgraf Philipp Ludwig von Neuburg, 
ſein Sohn Wolfgang Wilhelm und die Jeſuiten. Kalle 1895. 88 5. 
Schriften des Bereins für Reformationsgeſchichte XII, 3.) 

C 85 b. Theaterkalender auf das Jahr 1287. Gotha. 248 5. 
16 mit 7 Hupfern (darunter als Citelbild: Porträt der Mann⸗ 
heimer Schanſpielerin Witthöft). 

C 275 p. Denkſchrift zur Einweihung des neuen Gebäudes 
der Börſe in Mannheim (s. April 1902). Eingeleitet von 
Max Oeſer. Mannheim 1902. 30 S. mit Abbildungen. 

C 332 h. Landgraf, Joſeph. Mannheim am Scheideweged Ge⸗ 
Dutee ng über die volkswirtſchaftliche Entwicklung von Mannheim 
unter Großherzog Friedrich von Baden 1852— 1902. Mannheim 
[1902J. 57 8. 

*C 303 ab. Verwaltungsbericht über den Schlacht⸗ und Viehhof 
in Mannheim für das Jahr 1901. Mannheim 1902. 49 S. fol. 

D 15 ag. Wallé, peter. Leben und Wirken Karl von Gontard's. 
Sum 100. Todestage am 25. Sept. 1891. Berlin 1891. 38 8. 
mit 4 Abbildungen. 

D 20 ap. Almanach für's Theater 1809 von Aug. Wilh. 
Iffland. Berlin 1809. 316 5. 16“ (Stiche fehlen). 

D 58 g. Heigel, Karl Theod. Die Wittelsbacher in eden. 
Feſtrede, gehalten 28. märz 1881 in der Münchener Akademie. 
Mmünchen 1881. 60 S. 40. 

D 53 t. Kockinger, Ludwig. Die Pflege der Sola0 durch die 
Wittelsbacher. Akademiſche Feſtſchrift zur Feier des Wittelsbacher 
Jubiläums. München o. J. 100T97 5. 40. 

  

Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Friedrich walter, Mannheim, C 8, l0ob, an den ſäntliche Beiträge zu adreſſieren ſind. 
Faͤr den materiellen Jahalt der Artirel ſind die Mitteilenden 

Verlag des Mannbeimer Altertamsvereins, Druck der Dr. 9. Haas'ſckhen Buchdrackerei G. m. b. 5. in Mannkeinm. 
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Znhalt. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsveranſtal⸗ 

tungen. — Karl Ludwig Sand. Von Profeſſor Julins Buſch. I. — 
Das Wappen am mittelpavillon des Großh. Schloſſes zu Mannheim. 
von Finanzrat Theodor Wilckens. — Der orleans'ſche Krieg in der 
Pfalz; Briefe aus den Jahren 1688/89. Suſammengeſtellt von Dr. 
Friedrich Walter. (Fortſ.) — Miscellanea. — Seitſchriften⸗ und 
Bücherſchau. — Neuerwerbungen und Schenkungen. 

Mittrilungen aus den Alterlunsvertin. 
S. K. 9. der Groſtherzog hat in Erwiderung 

auf die vom Vereinsvorſtand abgeſandte Glückwunſchadreſſe 
folgendes huldvolle Fchreiben an den Verein ergehen laſſen: 

„Der Mannheimer Altertumsverein hat die Auf⸗ 
merkſamkeit gehabt, mir zu meinem 50jährigen Regierungs⸗ 
jubiläum in einem in warmen und beredten Worten 
abgefaßten Schreiben ſeine Glück⸗ und Segenswünſche 
darzubringen. Ich ſpreche für dieſe werte Hundgebung 
der mir und meinem Hauſe gewidmeten Geſinnung 
meinen herzlichen Dank aus. Es war mir eine freudige 
Genugthuung, aus dem mir übermittelten Glückwunſch⸗ 
ſchreiben zu erſehen, daß der Mannheimer Altertumsverein 
ſich in vollem Einverſtändnis mit mir befindet über die 
Bedeutung und den Wert der Orts⸗ und Landesgeſchichte, 
deren Pflege er ſich in ſo verdienſtvoller Weiſe widmet. 
Möge der Verein bei ſeinen Arbeiten ſtets von dieſem 
Geiſte geleiiet ſein und die Verſicherung entgegennehmen, 
daß ich auch fernerhin ſeine Thätigkeit mit wohlwollendem 
Intereſſe verfolge und für ſeine gedeihliche Entwicklung die 
beſten Wů . 

unſche hege (gez.) Friedrich. 
* E 

In den Vorſtandsſitzungen vom 20. und 22. Mai 
wurde beſchloſſen, anläßlich der bevorſtehenden Feſttage 
(Beſuch der Grotzherzoglichen Herrſchaften, landwirtſchaft⸗ 
liche Ausſtellung) vom 6.—22. Juni in der ehemaligen 
Schulkirche L I. 1 eine Ausſtellung aus der Zeit 
Karl Thesdors zu veranſtalten, in welcher die kunſt⸗ 
und kulturgeſchichtliche Bedeutung dieſer für Mannheim ſo 
wichtigen Periode zur Anſchauung gebracht werden ſoll. 
Außer den Beſtänden der eigenen Sammlung des Vereins 
ſteht hierfür, dank dem freundlichen Entgegenkommen des ver⸗ 
ehrlichen Stadtrats, der Theaterkommiſſion und der Inten⸗ 
danz der wertvolle Beſitz des Großh. Hof⸗ und Vational⸗ 
theaters, namentlich deſſen hervorragend ſchöne Ho ſtũ m⸗ 
Sammlung (Originalkoſtüme des 18. Jahrhunderts) zur 

Verfügung, eine Sammlung von unſchätzbarem kunſtgeſchicht⸗ 
lichem und kunſtgewerblichem Werte, deren Vorführung in 
weiteſten Ureiſen Intereſſe und Aufſehen erregen wird, und 
um deren Beſitz die erſten Sammlungen Deutſchlands uns be⸗ 
neiden mögen. Um dieſe Schãtze zur vollen Geltung zu bringen, 
ſollen ſie in einer ihrer Zeit entſprechenden Umgebung Auf⸗   

ſtellung finden, und zu dieſem Sweck wandte ſich der Verein, 
Ta ſeine eigenen Beſtände hierfür nicht ausreichen, in einem 
durch die Tagesblätter veröffentlichten Aufruf an ſeine 
Witglieder und Freunde mit der Bitte um leihweiſe Ueber⸗ 
laſſung von Gegenſtänden verſchiedenſter Art, die aus jener 
Seit ſtammen und deren häusliche Einrichtung und Aus⸗ 
ſtattung, ihre Tracht, ihren Schmuck, ihr Hunſtgewerbe und 
ihren Hunſtgeſchmack zur Anſchauung zu bringen geeignet 
ſind, wie Möbel und ſonſtiger Hausrat, Teppiche, Gobelins, 
Stickereien. Gefäße, Porzellau, Schmuckſachen, Fächer, 
Doſen, Uleidungsſtücke, Muſikinſtrumente, Waffen, Skulp⸗ 
turen, Oelbilder, u. ſ. w. Etwa noch für die Ausſtellung 
beſtimmte Gegenſtände müſſen dem Vorſtand umgehend 
angemeldet werden, andernfalls ſie keine Berückſichtigung 
mehr finden können. Für die Sicherung der Gegenſtände 
auf dem Transport, der auf Vereinskoſten erfolgt, und 
während der Ausſtellung, ſowie für Henntlichmachung des 
Beſitzſtandes wird Gewähr geleiſtet. 

* 

* 

Als uitglieder wurden neu aufgenommen: 
Baper, Friedrich Tapezier N 5. 10 
Brück, Georg Tapezier N 53. 10 
Friſch, Wilhelm Uaufmann N 3. 4 
KHiſſel, Joſef Maufmann Gontardſtr. 8 
Mallebrein, Franz Uaufmann L 4. 12 
Mitſchele, Wilhelm Lackirer Q 5. 2 
Roſenkränzer, Nicolaus Kunſtgärtner M 1. 2a 
Schellmann, Ludwis Profeſſor § 6. 29 
Wörner, Ludwig Profeſſor Rupprechtſtr. 4. 
Frau Seelig, Emmy Amſterdam, Weteringſchans 114. 

Sugang: 10, Abgang 3 (durch Austritt 0, durch Tod 5), 
Mitgliederſtand: 719. 

Geſtorben ſind unſere Mitglieder: 
Kaufmann Felix Baſſermann am 4. Mai im Alter 

von 54 Jahren 
Kommerzienrat Dr. Karl Diffené am 22. Mai im Alter 

von Cõ Jahren. 
Malermeiſter Adalbert Albrecht am 25. Mai. 

* 

Vereinsveranſtaltungen. 
achträglich iſt noch über den Vereinsausflug enach Alzey 

zu berichten, der auf Einladung des Wormſer Altertumsvereins am 

25. März unternommen wurde. Seider war derſelbe vom Wetter nicht 

ſehr begünſtigt, aber trotzdem fand ſich eiüe ſtattliche Sahl von Alter ⸗ 

tumsfreunden der benachbarten Städte in Alzey zur Beſichtigung der 

etwe 10 Minuten vom Städtchen beim Umroden eines Weinberg⸗ 

aufgefundenen Steinzeitgräber ein. Es wurden im Ganzen drei⸗ 
zehn Skelettgräber feſtgeſtellt; die Mehrzahl war allerdings zerſtört 

worden, ehe man noch recht darauf geachtet hatte, aber immerhin 
konnten einige, die wegen ihrer tieferen Lage unberührt geblieben 

waren, mit aller wünſchenswerten Genauigkeit unterſucht und mit
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ihren Funden gehoben werden. Dabei ergaben ſich als Beigaben Thon⸗ 

becher von halbkugeliger Form, ohne Fuß oder ausgebildete Staubfläche, 

mit eingeritzten Verzierungen, punktirten Bändern und SZickzacklinien, 

die ſauber mnit weißer Maſſe ausgefällt ſind, ferner glattpolierte Stein⸗ 

beile, teils maſſir, teils mit Durchlochung zum Einſetzen eines Holz⸗ 

ſtiels, kleine Meſſer von Feuerſtein und Brocken von letzterem zum 

Feuerſchlagen. — Der Leiter der Ausgrabungen, Kerr Dr. Köhl von 
Worms, hatte drei Gräber freilegen laſſen und erläuterte an ihnen die 

charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten der hier zu Tage tretenden Kultur⸗ 
epoche, die man als jüngere Steinzeit (neolithiſche Periode) bezeichnet 

und ins vierte Jahrtauſend vor Chriſtus anſetzt. Während aber die 

Gräber bei dem nahebei gelegenen Flomborn, die im vorigen Jahre 

von den Wormſer Forſchern ausgegraben wurden, ſogen. Hocker ent⸗ 
hielten, d. h. Leichen, die in ſitzender Haltung beſtattet waren, haben 

die Skelette bei Alzey eine langgeſtreckte cage, und aus der primitiveren 
Art der Verzierung ihrer Thongefäße läßt ſich ſchließen, daß ſie noch 
etwas älter ſind als jene. Für uns Maunheimer hatten dieſe Funde 

doppeltes Intereſſe, weil die kürzlich vom hieſigen Altertumsverein 
unterſuchte vorgeſchichtliche Auſtedelung auf den Dünen bei Friedrichs⸗ 
feld derſelben neolithiſchen Periode angehört und teilweiſe ganz die 

gleichen Fundſtücke ergeben hat. 
Auf dein Kückweg wurde auch dem unten im Thale liegenden 

Städtchen noch ein Beſuch abgeſtattet, das aus der deutſchen Heldenſage 

als Heimat des kühnen Fiedlers Volker bekaunt iſt, deſſen Urſprung 
aber, weun nicht in frähere, ſo doch mindeſtens in römiſche Zeit 

zurückgeht; am Schnittpunkt der Straßen Worms⸗Bingen und Mainz⸗ 
Metz gelegen, hat das römiſche Altiaia ſchon eine gewiſſe Bedeutung 

beanſprucht. FSeugnis davon geben u. a. hier gefundene römiſche Denk⸗ 

ſteine, deren zwei, ein Altar der Minerva und einer der Fortuua, in 

unſerer hieſigen Sammlung anfbewahrt ſind. Im übrigen kounten 

wir auf unſerem Rundgaug nichts Römiſches mehr entdecken, doch einen 

gewiſſen altertümlichen und behäbigen Charakter hat ſich die ehemalige 

kurpfälziſche Oberanitsſtadt bewahrt in ihren engen, krunmnen Gäßchen 
mit alten Fachwerkhäuſern, der ſpätgothiſchen Bauptkirche, den maleriſchen 

Reſten der Stadtbefeſtigung und namentlich der auſehnlichen Schloßruine, 

die zur Feit wieder aufgebant und als Aintsgericht eingerichtet wird. 
Ebenfalls mochte es mauchen als ein Wagnis erſcheinen, als 

wir ungeachtet der wenig einladenden Witterung am Sonntag den 

11. mai der ſchon in Alzey an uns ergangenen Einladung Folge 

leiſteten und zuſammen mit dem Wormſer Altertumsverein einen 

Ausflug nach dem ſchönen Dürkheim unternahmen. Auch durch 

die frühe Stunde des Aufbruchs hatte ſich die tapfere Schaar von 

Vereinsmitgliedern nicht abhalten laſſen, die ſich um 7 Uhr am Bahn⸗ 

hof Ludwigshafen zuſammenfand, und mit beſonderer Freude wurden 
die Damen und die auswärtigen Mitglieder, die ſich von Heidelberg 

und Weinheim eingefunden hatten, begrüßt. Dreimal durften wir auf 

der kurzen Strecke umſteigen, eine geſunde Vorübung für die zu 

erwartende Marſchleiſtung des Tages, aber das dritte mal thaten wir 

es um ſo lieber, weil wir zu den Wormſer Frennden einſteigen durften, 

die noch zahlreicher als wir ausgerückt und uamentlich au Damen uns 

„über waren.“ In Dürkheim fand freundliche Begrüßung durch Mitglieder 

des dortigen Altertumsvereins und des naturforſchenden Vereins 

Dollichia ſtatt, denen ſich ebenfalls einige liebenswürdige Damen auge⸗ 

ſchloſſen hatten. Nach einem kurzen Aufenthalt im Kurgarten, wo 

Herr Profeſſor Mehlis die dort anſbewahrten Denkſteine erklärte 

und im Auftrag ſeines Vereins eine von ihm verfaßte Schrift über 

den Dürkheimer Ringwall verteilte, ging es in herrlichem Sonnenſchein, 

der uus mit kurzen Uẽnterbrechungen den ganzen Tag über treu blieb, 

auf augenehmen und gut gehaltenen Promenadewegen bergan, zunächſt 

zur „Hochsruhe“, einem ſchattigen Plätzchen mit Qnelle, die jedoch 

verſchmäht wurde, weil uus die Dürkheimer Freunde ein weit 

köſtlicheres Naß, einen vorzüglichen 1900 er, boten, der wohlthnende 

wWärme in die Glieder goß und die Fungen zu heiteren Geſprächen 
löſte. Neu geſtärkt ſtieg man weiter hinan mit Ansblicken nach der 

Ebene, nach der gegenüber ſtol; thronenden Kloſterrnine Limburg 

und ins liebliche Thal hinein nach dem Fiel unſerer Wanderung, 

der von Waldesgrün umrahmten Hardenburg. Bald trat man 
ein in das vom Alter geheiligte Gebiet des Ringwalls, der in 

Geſtalt eines verſchobenen Vierecks mit abgerundeten Ecken die 

Bergeshöhe krönt. Eine in das Dunkel fernſter Vorzeit gehüllte   
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Kultur hat dieſen gewaltigen Wall aufgethürmt, der ſtellenweiſe über 

50 m breit und gegen 20 m hoch, in einem Unfang von zwei Kilom. 
die Kuppe umſchließt. Loſe aufgeſchichtet, ohne nachweisbare Bindung 

und Fügung, redet dies Bauwerk doch eine mächtige Sprache. Wie 
viele Tauſende von Meuſchenhänden mögen hier thätig geweſen ſein, 

wie viele Jahre mögen ſie gearbeitet haben, um ſolch ein Refugium zu 

ſchaffen, das zwar nicht an Kunſt, wohl aber an Bewältigung von 

Maſſen ſich den Pyramiden Aegypteus zur Seite ſtellen darf! Auch 
hier wurden von dem oben genanuten Gelehrten einige erwünſchte 

Erläuterungen gegeben, ebenſo auch bei einem naheliegenden Grabhügel, 
der uns zu Ehren ausgegraben worden war, ſoweit die in ſeiner mitte 

ſtehenden zwei großen Föhren dies zuließen. Die hierbei gefundenen 

Thouſcherben weiſen auf eine gleichzeitige Entſtehung des Grabhügels 

und des Kingwalles hin. Auf ſchönen Waldwegen, deren Aulegung nud 

gute Unterhaltung man dem Dürkheimer Verſchönerungsverein verdankt, 

ging's dann weiter ins Thal der Iſenach hinein zu der alten Leininger 

Feſte Hardenburg, die mit ihren mächtigen Bollwerken und trotzigen 
Schießſcharten das Thal beherrſcht; auf Fels gegründet und teilweiſe 

in den Fels eingehauen, reicht ſie bis ins Jahr 1200 zurück und iſt 

mit ihren vorgeſchobenen Werken eine der unfaugreichſten der Pfalz. 
Von den Frauzoſen i. J. 1794 geſpreugt, hat ſie, was ihr noch weit 

verderblicher war, Jahr zehnte lang den Unnwohnern als Steinbruch gedient. 

Erſt in neuerer Seit haben ſich einige Göuner gefunden, die ſich ihrer 

aunahmen, u. a. unſer Mitglied, Herr Hofmöbelfabrikaut Peter, der 

den unteren Teil der Burg, die ſog. Münze, zu eigen beſitzt. Mit 
beſonders rühmlicher Hingebung widmet ſich Herr Gutsbeſitzer 
Schäfer⸗Dürkheim der dankbaren Aufgabe der Erforſchung und 

Erhaltung der aus verſchiedenen Bauperioden ſtannnenden Burg, und 
ſo war es für uns von höchſtenm Intereſſe, unter ſeiner kundigen 

Führung den Geheimuiſſen und Kätſeln, die die Burg in ihren unter⸗ 

irdiſchen Gängen und weit ausgedehnten Aulagen birgt, nachzuſpüren. 
mit herzlichem Danke für die reiche Belehrung und mauchfache Au⸗ 
regung nahmen wir von der Hardeuburg Abſchied, um wieder nach 

Dürkheim zu wandern, woſelbſt — zu vorgerückter Nachmittags⸗ 
ſtunde — das Mittageſſen nuſer harrte, für das alle Teilnehmer 

nachgerade nicht minder empfäuglich waren als zuvor für die Alter⸗ 

tumsforſchung. Auch lier brachte der köſtliche Rebenſaft den Strom 
der Rede in Fluß, der ſich in lebhaftem §wiegeſpräch, wie auch in 

einigen launigen Trinkſprüchen ergoß. Nur kuapp reichte noch die 

Seit vor Abgang des Bahnzugs zu einem Gang durch die stadt, 
deren Ufiauptkirche, die ſog. Schloßkirche, ein ſchöues Leiningen'ſches 

Grabmal mit einer Darſtellung der Hardenburg enthält, und zu einem 

flüchtigen Beſuch der Altertümerſammlung. Sine gründlichere Be⸗ 

ſichtigung dieſer Schätze, ſowie auch der Beſuch der Limburg und der 

romaniſchen Uloſterkirche des nahen Dorfes Seebach, wurde „auf's 

nächſte Mal“ verſpart. Vorher aber hoffen wir die Dürkheimer 

Freunde hier bei uns begrüßen und nus durch Vorführung deſſen, was 

wir bieten könuen, dankbar erweiſen zu dürfen. 

Am folgenden Tage, Montag den 12. Mai, fand Abends 7 Uhr 

im Kotel National die ordentliche Mitgliederverſammlung 

des Vereins ſtatt. In dem geſchäftlichen Teil erſtattete Hherr Profeſſor 

Karl Baumann einen ebenſo eingehenden als intereſſanten Bericht 

über die Thätigkeit und Geſchichte des Vereins im abgelaufenen Ge⸗ 

ſchäftsjahr. §nerſt wurde der acht im Laufe des Jahres verſtorbenen 

Mitglieder in ehrenden Worten gedacht. Mit ſeinen über 700 mit⸗ 

gliedern gehört der M. A. V. jetzt zu den größten. ſeiner Art in Deutſch⸗ 

land. Sodann ging der Bericht auf die Unternehmungen des Vereins, 

iusbeſondere die Ausgrabungen ein und gedachte des auſehnlichen 

Fuwachſes, den die Sammlungen des Vereins und die Bibliothek durch 

Ankäufe und beſonders auch durch Schenkungen erhalten haben. 

Die Sanunlungen wurden im Berichtsjahre von 2850 Perſonen 

beſucht. Auch in den Monatsverſammlungen des Vereins herrſchte reges 

Leben, das ließ die Teilnahme der Mitglieder an den Vorträgen erkennen. 

Nach der Verleſung des huldvollen Dankſchreibens, mit welchem 
5. . H. der Großherzog die zum Jubiläum abgeſandte Adreſſe des 

Vereinsvorſtandes beantwortete, und nach kurzein Rechenſchaftsbericht 

über den Stand der Haſſe, ſchloß der Berichterſtatter mit herzlichen 

Dankſagungen an die zahlreichen Gönner des Vereins, namentlich an 

die Stadtverwaltung für die vielfach bethätigte Förderung und 
Unterſtützung.
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Wir beſchränken nus hier auf dieſe kurzen Mitteilungen und 

bemerken, daß ein Auszug ans dem Jahresbericht in der nächſten 

Nunmier der Geſchichtsblätter abgedruckt wird. 

Nach kurzer Pauſe, während deren zahlreiche Zuhörer ſich ver ⸗ 

ſammelten, begaun der Dorſitzende, Rerr Major Senbert, ſeinen 

Vvortrag über das Thema: Aus der Vergaugenheit des 

mannheimer Schloſſes. Es ſollte kein Beitrag zur Ban⸗ oder 

Knuſtgeſchichte, ſondern eine Fuſammenſtellung von Sagen und Er⸗ 

zählungen ſein, die ſich an das hieſige Schloß anknüpfen. Denn anch 
Sagenforſchung, nicht blos Geſchichtsforſchung bezeichnete der Vor⸗ 
tragende mit Recht als die Aufgabe der Altertumsvereine. Die zwei 

beſprochenen Sagen ſpielen im Schloß, die ſodann mitgeteilte Erzählung 
iſt nur loſe mit ihm verknüpft. Da ein ausführlicher Bericht ſchon 

in der Seitung erſchienen iſt, ſei hier nur kurz daran erinnert, daß 

die erſte Sage von der geheinmisvollen Hinrichtung einer jungen, 

ſchönen Gräfin zur Seit Karl Theodors handelte. Dieſe ſchon von 

Hebel im Rheiniſchen Hausfrennd allerdings mit anderen Namen, 
vielleicht auf Grund einer elſäſſiſchen Zeitungsuotiz erzählte und nach 

Nancy verlegte Sage findet ſich mit teils ganz beſtimmten, teils uur ge⸗ 

heimnisvoll angedenteten Namen auf das hieſige Schloß bezogen in 

einer romauhaften Erzählnung der „Stadtglocke“, einer alten Stnttgarter 

Familienzeitſchrift (Jahrgang 1859). Der auouyme Verfaſſer dieſer 

breit ausgeſponneuen Novelle „Eine geheimnisvolle Hinrichtnng im 

Schloſſe zu M.“ ſcheint durch die kleine Hebel'ſche Erzählung angeregt 

worden zu ſein, und hat danach unter reichlichen Zuthaten eigener 

Erfindung und pfälziſcher Reminiscenzen ſeine ſenſationelle Geſchichte 

zurechtgemacht, die eine auf Mannheim und Harl Theodor bezügliche 

hiſtoriſche Grundlage wohl kanm beſitzt. Der darin erwähnte Domherr 

Leydecker aus Speier iſt eine fingirte Perſönlichkeit, ebenſo wohl Marl 

Theodors angebliche Mätreſſe, die Gräfin T., weiche man in der 

Perſon der Hingerichteten vermntete. Da in älteren Seitungen 

ähnliche Geſchichten berichtet worden ſein ſollen, wären wir für mit⸗ 
teilnngen darüber ſehr dankbar, um den Fuſammenhaug dieſer 
Schöpfungen einer üppig wuchernden Phantaſie feſtſtellen zu können. 

Nartnäckiger noch als dieſe Sage erhielt ſich die Erzählung von dem 

geheimnisvollen Verſchwinden eines Schloſſerlehrlings inn Schloß, 
i. J. 1822. Er war unfreiwilliger Zenge einer intimen Szene, die 

ſich zwiſchen einem Schloßdiener und der ungetreuen Ehefrau eine⸗ 

Regiſtrators in der Wohnung der letzteren im Schloß abſpielte. Dieſer 

Lehrliug, Abends nochmals ins Schloß beſtellt, war und blieb ver⸗ 

ſchwunden. Ein Skelett, das man nach dem Tode des Schloßdieners 

in deſſen Garten anffand, und das mit der Größe des Lehrlings über⸗ 
einſtimmte, brachte man dann mit jener Begebenheit in Zuſammenhang. 

Die zum Schluß mitgeteilte Erzählung beruht auf der Thatſache, daß im 

Jahre 1818 der flotte HKavallerie⸗Gberleutnaut ſchilling von Caunſtatt 

von einem ruſſiſchen Attaché Malty, der ſich abfällige Aeußerungen über 

die Großherzogin Stephanie erlanbt hatte, im Duell getödtet wurde. 

Ihm zum Gedächtnis ſoll damals am Südoſtpavillon des ſSchloſſes ein 
eiſernes Krenz angebracht worden ſein. In äußerſt ſpannender Weiſe 

und treffender Sprache wußte der Vortragende ſeine Zuhörer durch 

dieſes von Hof⸗ und Stadtklatſch mit Vorliebe angebaute Sagengebiet 

zu führen. 

Bei dem ſich anſchließenden gemeinſamen Abendeſſen, das 

etwa ſechzig Damen und Uerren zu froher Tafelrunde vereinigte, 

ſprach HBerr Profeſſor Karl Baumann dem Redner in warmen, 
herzlichen Worten den Dank der Verſammlung aus, beſonders be⸗ 

tonend, daß der mit ſo großem Intereſſe aufgenommene Vortrag der 

zwölfte war, den der verehrte Vorſitzende im Laufe der Jahre im 

Vverein gehalten hat. Der Trinkſpruch gedachte auch der vielen 

anderen Verdienſte, die ſich Herr Major Senbert im vergangenen 

Jahre wieder um den Derein erworben, und gipfelte in einem ljoch 

auf ihn. Dieſer pries in humorvoller Rede die Verdienſte, welche 

die Damen an der Verſchönerung der Ausflüge und Verſammlungen 

des Vereins gehabt hätten und brachte ihnen ſein Hoch, während das 
Vorſtandsmitglied Hierr Fr. Löwenhaupt die unermüdliche, ſelbſtloſe 

und von ſo ſchönen Erfolgen gekrönte Thätigkeit des Schriftführers, 

Profeſſor Karl Baumann, nit herzlichen Worten feierte. Dieſer 
dankte und lenkte einen Teil des ihm geſpendeten Lobes auf die 
Förderer des Vereins ab, beſonders auf die Stadtgemeinde und 

ihre Vertretung, deren thatkräftige und wirkſame Unterſtützung den   
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Verein zu ſeinen Thaten angeſpornt und geführt habe. Dem Wunſche 

Prof. Baumanus, daß dieſes Wohlwollen und dieſe Unterſtützung 

der ſtadtverwaltung und der bürgerlichen Hollegien auch künftig dem 
Verein erhalten bleibe, möchten wir auch hier zum Schluſſe Ausdruck 
verleihen. 

Karl Ludwig Sand. 
(Nach einem am 7. April im Altertums-Verein gehaltenen Vortrag.) 

Von Profeſſor Iulius Buſch. 

Nachdrück verboten. 

Am 25. März 1819 ermordete der Jeuaiſche Burſchen⸗ 
ſchafter Uarl Cudwig Sand den deutſchen Dichter und 
ruſſiſchen Staatsrat Auguſt von Hotzebue in ſeiner Wohnung 
zu Maniheim und erlitt dafür die Todesſtrafe am 20. Mai 
1820. Die aufgeregten politiſchen Verhältniſſe der Seit, 
der gute Charakter des Thäters, der weitverbreitete Haß 
gegen ſein Opfer haben bewirkt, daß ſich ununterbrochen 
bis auf den heutigen Tag ein lebendiges Intereſſe für 
dieſes Drama erhalten hat, ja daß in gewiſſem Sinne noch 
Parteien für und wider Kotzebue, für und wider Sand 
beſtehen. Es ſcheint, als ob die Sympathien für den 
unglücklichen Mörder in ihm noch zu ſehr den Märtyrer 
der Freiheitsliebe ſehen wollten, während Hotzebue's An⸗ 
denken unter allzu harter und ungerechter Beurteilung leidet. 

Der vorliegende Verſuch erhebt nicht den Anſpruch, 
das endgültige Urteil zu fällen. Er will nur die Unter⸗ 
ſuchung fördern, beſonders durch die Veröffentlichung einiger 
ungedruckter Briefe und ſonſtiger Aufzeichnungen, die von 
Sand herrühren oder ihn betreffen. Die Darſtellung ſelbſt 
ſoll kurz und bündig die Ergebniſſe der bisherigen Forſchung 
zuſammenfaſſen. 

1. Sands Lebensgang.“) 

Harl Cudwig Sand iſt geboren am 5. Oktober 1795 
in Wunſiedel, das am Oſtabhang des Fichtelgebirges, im 
Thal der Sger, in erzreicher Gegend liegt. Sands Vater 
war der erſte juriſtiſche Beamte Wunſiedels, als dieſes noch 
preußiſch war; es gehörte nämlich zu den fränkiſchen Be⸗ 
ſitzungen der Hohenzollern, kam aber durch Napoleon au 
Baiern. Sands Mutter war in Wunſiedel geboren und 
hietz Wilhelmine Schöpf. Sie erſcheint uns als Beſitzerin 
und Leiterin eines Hupferſchmelzwerkes. Sand hatte al⸗ 
ältere Geſchwiſter zwei Brüder und zwei Schweſtern; von 
jenen wurde Friedrich ſpäter Advokat in Uemnath, Georg 
ging als Uaufmann in die Fremde; von den Schweſtern 
tritt Julie beſonders hervor, die ſpäter des Bruders Jugend⸗ 
freund, den Pfarrer Handler, heiratete; die andere erſcheint 
als Frau Dürrſchmidt in Wunſiedel. Als Sand Student 
war, befand ſich ſein Vater bereits im Ruheſtand al⸗ 
preußiſcher Juſtizrat. 

Die Bildniſſe Sands, insbeſondere ſeine dunklen Augen 
und dunklen Haare laſſen ihn als einen Typus der Be⸗ 
völkerung Oberfrankens erkennen, die aus der Miſchung 
deutſcher und ſlaviſcher, insbeſondere tſchechiſcher Elemente 
hervorging. Es iſt nicht ohne Bedeutung darauf hinzu⸗ 
weiſen; denn zweifellos wird die Gemũtsbildung der Deutſchen 
von der engeren Stammeszugehörigkeit ſtark beeinflußt. 

Die Familie Sand lebte in geordnetem Wohlſtand, 
wenn auch nicht im Reichtum. Sin warmes, herzliches 
V thältnis band die Familienglieder aneinander, wie der 
Briefwechſel unter ihnen deutlich beweiſt. Harl Ludwig iſt 
der ausgeſprochene Ciebling der Mutter; ſie ſchätzt ſeine 
Geiſtesgaben hoͤher als die der andern Uinder. Er war 

) Hauptquellen: Die Unterſuchungsakten gegen Sand und die 
Geſchichte der Erlanger Burſchenſchaft von Holb.
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auch der jüngſte und machte zudem den Eltern Sorge 
durch Urankheiten, die nicht ohne Nachwirkungen blieben. 
Während man ſonſt den Unaben wehren muß, bedurfte er 
vielmehr der Anregung, ſich frei und lebendig zu bethätigen. 

Seine Schulzeit iſt durch das gemütvolle Verhältnis zu 
einem Lehrer, Profeſſor Saalfrank, beſtimmt. Sand war 
zuerſt im Lyceum zu Wunſiedel und ging im Jahre 1810 
mit Saalfrauk an das Symnaſium zu Hof. Als das 
Gymnaſium aufgehoben wurde, genoß er den Privatunter⸗ 
richt ſeines Lehrers. Im Jahre 1812, als Napoleon nach 
Hof kam, geſchah das Merkwürdige, daß Sand begehrte, 
nach Hauſe gehen zu dürfen, um den verhaßten fremden 
Gewalthaber nicht ſehen zu müſſen. Im gleichen Jahre 
ſiedelte er mit Saalfrank an das Gymnaſium nach Regens⸗ 
burg über und blieb hier bis Herbſt 1814. Aus der 
Schulzeit Sands beſitzt der Altertums⸗Verein eine Ueberſetzung 
aus Cäſars de bello civili; ſie verrät keine hohe Begabung, 
zeugt aber für genaue und reinliche Arbeit. Auch Saalfrank 
rühmt den großen Fleiß ſeines Söglings; er erklärt, ſeit 
achtzehn Jahren keinen hoffnungsvolleren Schüler gehabt 
zu haben. Ueber ſeine Geiſtesbeſchaffenheit wird als 
charakteriſtiſch berichtet, daß er auf einer einmal gefaßten 
Meinung ſtandhaft beharrte. Eine ſolche Idee war der 
von dem Philoſophen Schelling ſtammende und wohl nicht 
richtig verſtandene Grundſatz, daß man alles thun dürfe, 
was man für recht erkenne. In der Hauptſache aber iſt 
ſein Geiſtesleben ſchon in dieſer Seit beherrſcht durch die 
gewaltigen Eindrücke der Freiheitskriege. Darüber giebt un⸗ 
ein Brief Sands, den er am 18. November 1816 an einen 
Freund ſchrieb, den beſten Aufſchluß. Indem er die Er⸗ 
innerung an jene Seit wachruft, ſchreibt er: 

„Denk vorzüglich auch zurück, wie in unſerm Unabenrittertum 
die Reden galten: „Pfui—Deutſch!“ und „Ein Mann, ein Wort!l“, 

wie wir auf dem Katharinenberg jene blinde Rotte bekömpften, die 

uns durch den Namen Franzoſen, den ſie ſich gaben, und durch die 

viele Ahnlichkeit, welche ſie mit dieſen unſern Unterjochern uns zu 

haben ſchienen, ſo ſehr erzürnten; aber denke auch an jenes ernſtere 

Beginnen unſerer Jugend, an jenes feierliche Bündnis zur Retlung 
unſeres Vaterlandes aus den Hetten fremder Sklaverei. Du weißt 
noch, wie wir begeiſterte Aufrufe ſchrieben an unſer Volk. 

Du weißt noch, wie wir gerade unter die dichteſten Haufen des Volks 

uns warfen, wie wir uns allenthalben mit unſern Altersgenoſſen ver⸗ 

banden, um Aufruhr zu predigen, um den Samen der Zwie⸗ 

tracht zwiſchen uns und den Franzoſen allenthalben auszu⸗ 

ſtreuen und ſo für unſern Bund zu werben. Vergeſſe es auch nie, 

wie es bei uns feſter Entſchluß war, als Baiern noch dem Tyrannen 

huldigte, 1815 auf eigene Fauſt durch Böhmen zum 

preußiſchen Heere zu ſchleichen und uns dort unter die 

Reihen der Freiwilligen zu ſtellen, und wie uns nicht der 
Druck unſerer Verhältniſſe, nur die anlangende Nachricht, daß Deutſch⸗ 

land durch den Sieg bei Leipzig ſchon befreit ſei, zurückhalten konnte.“ 

Aus der Gynnaſialzeit ſelbſt ſind auch noch einige 
ſchriftliche Aeußerungen erhalten. Im Oktober 1815 dankt 
er in einem Brief an die gute Mutter mit den herzlichſten 
Ausdrücken für ihre unumſchränkte Ciebe; da ſie ihm ein 
Geſchenk zugedacht, bittet er ſie, ihn dadurch zu erfreuen, 
daß ſie das Geld für ſich ſelbſt verwende und ſich gut 
pflege; zum Schluß fleht er den himmel an, „er möge die 
Sache der Alliierten und unſer aller Beſtes leiten.“ 

Am 19. Januar 1814 ſchickt er einen verſpäteten 
Neujahrsbrief an den Vater; das Original iſt im Beſitz 
des Altertums⸗Vereins. Dieſer Brief beleuchtet die Eigenart 
Sands ſo trefflich, daß er hier im Wortlaut mitgeteilt ſei, 
Gphn er nach einer Abſchrift ſchon veröffentlicht iſt.“) 

r lautet: 

) In den „Burſchenſchaftlichen Blättern“ Jahrgang 1901.   
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KRegensburg am loten Januar 1814. 

Theuerſter Vater! 
Sie beſchämten mich überaus durch Ihre ſegensvollen Wünſche 

beym Eintritt in's Neue Jahr, die Sie mir in Ihrem werthen Schreiben 

vom 91en Jau. ſo kräfftig zu erkennen gaben. Es liegt zwar keines⸗ 
wegs die Schuld auf mir, daß ich, zu leichtfertig, dieſe meine Pflicht 

überſehen hätte, ſondern ich habe mir blos das beyzumeſſen, daß ich 

mich durch die Abfertigung anderer Arbeiten ſo lange davon abhalten 

ließ. Verzeihen Sie mir, beſter Vater, dieſen Fehler und empfangen 
Sie nun die warmen Gefühle meines Herzens, und beyliegende Ge⸗ 

danken, die ich Ihnen nicht allein als kindliche Pflichtäußerung, ſondern 
auch zur gütigen Durchſicht und Recenſion übergebe. Sind meine 
Glückwünſchungen die eigentlichen und rechten, ſo wird uns allen, 
und vorzüglich Ihnen, Gott das zu Theil werden laſſen, was ich ſo 
innig wünſche. Bepliegende, in Verſen aufgeſetzte, Gedanken nehmen 

Sie gütigſt, zwar nicht als das Product eines Augenblicks, aber doch 
auch nicht als das Werk vieler Stunden, denn die Seit war kurz zu⸗ 
gemeſſen; als ein Erzengniß des guten Willens; als eine Uebung in 

dem, was Sie mir ſo oft anriethen, auf.“) Ich habe mir auch die 

Freyheit genommen, 4 Portraits, vom Blücher, Wellington, Morean 

und laiſer Alexander, beyzulegen, weil ich Ihnen, einem tiefen 
Patrioten, einige Frende dadurch zu machen hoffte. 

Für das ſo reichliche Weyhnachtsgeſcheuk danke ich Ihnen, 
thenerſter Vater, recht herzlich. Ich verſpreche Ihnen in der Ver⸗ 

wendung deſſelben, ſo wie in allem Uebrigen auch hierin, meinen 
Pflichten immer näher zu kommen, und immer gewiſſenhafter in meinen 
Geſinnungen und Kandlungen auch in dieſem angehenden Jahre 

zu werden. 

O! wie ſehr erfreute es mich nicht, zu hören, daß die Sterblich⸗ 
keit allenthalben nachlaſſe, und daß auch hierin meine Sorgen ge⸗ 

lindert würden! 
Das Saalfrankiſche und Gutermanniſche gaus, ſo wie auch Herr 

Vetter Sperl laſſen Ihre gütigen Wünſche herzlich erwiedern. 
Auch das viele, gute Papier, mit dem Sie mich beſchenkten, kam 

zur recht erwünſchten Seit. Laur. Valla's Ueberſetzung des Nomer's 

ſchickte ich, ſo viel ich mich erinnern kann, gleich nach meinem An⸗ 
kommen hier nach kjauſe. khaben Sie daher nur die Güte unter den 

hinanfgeſchickten Büchern dieſes ſchöne Werk heranszuſuchen. 
Ich ſchließe nun im innigſten Dankgefühle mit der gehorſamſten 

Bitte daß Sie mich auch in dieſem Jahre Ihrer väterlichen Liebe 
würdig halten mögen, und verbleibe 

Ihr 
gehorſamſter Sohn 

Harl Ludwig Sand. 

Merkwürdig iſt auch ein Eintrag in das Stammbuch 
ſeines Freundes Handler vom 9. September 1814; der 
Altertums⸗Verein beſitzt eine Abſchrift in genauer Nach⸗ 
bildung. Wir erkennen daraus beſonders die religiöſe 
Seite ſeines Charakters. „Caſſe uns immer demütig im 
Auge Gottes wirken und guten und kräftigen Willen haben; 
laſſe uns alle Menſchen, ſeien ſie hoch oder niedrig geboren, 
gut oder böſe, laſſe ſie uns alle lieben und wahrhaft lieben; 
denn wir ſind einander alle gleich.“ Mit Beziehung auf 
die politiſche Cage ſetzt er hinzu: „Wachſe, du Freiheit der 
deutſchen Eichen!“ 

Mit ſolchen Anſchauungen bezog Sand im Herbſt 1814 
die Univerſität Tübingen, um evangeliſche Theologie zu 
ſtudieren. In einem Privatbrief, der ſich auf Sand bezieht, 
heißt es, er habe an den „freipolitiſchen Bewegungen“ in 
Tübingen teilgenommen. Näheres iſt über dieſe Tübinger 
Seit nicht feſtgeſtellt; ſie dauerte nur ein Semeſter. Denn 
als im Jahre 1815 der Urieg gegen Napoleon wieder 
ausbrach, entſchloß ſich Sand, als Freiwilliger mit ins Feld 
zu ziehen. Er reiſte Ende April über Heilbronn nach 
Minnheim, um das bairiſche Jägerbataillon aus Ansbach 
zu treffen, bei dem ſein Bruder als Offizier ſtand. Hier 
trat er als Freiwilliger ein, indem er ſich ſelbſt „equipierte.“ 
Beim Uebergang über den Rhein gelobte er, nicht wieder⸗ 

) Der poetiſche Verſuch Sands iſt nicht erhalten.
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zukehren, es ſei denn, daß das deutſche Land vor den 
Franzoſen ſichergeſtellt wäre. An die Eltern hatte er 
geſchrieben: — 

„Das vaterland ruft wiederum, und dieſer Ruf gilt dies mal 

auch mir.“ Er beruft ſich darauf, daß er ſtets ein treuer Sohn ge⸗ 
wefen und ſeine Pflicht erfüllt habe, und hofft, daß die Eltern den 

Eniſchluß eher loben, als itn davon zurückzubringen ſuchen werden. Er 
ſchildert die allgemeine Erhebung, die Begeiſterung der Jugend, um 
die in den Jahren 1813 und 1814 begründete Freiheit zu behaupten. 

„Mag der Geiſt zu Fauſe bei uns und in Baiern ſein wie er will: 

auch ich halte es für die höchſte Pflicht, für meines teuren Vaterlandes, 
für meiner teueren Eltern und Geſchwiſterte und für aller Guten, die 

mich lieben, Freiheit mitzukämpfen, und ſollte die Uebermacht 
Vorteile über uns erlangen, vorne an den Grenzen im Tode 
über jenen Wüterich zu ſiegen.“ Er will die Freiheit er⸗ 
kämpfen helfen, um dann im Innern für das Wohl des Vaterlandes 

wirken zu können. „Sollte der Sieg ausbleiben, ſo iſt es mein letzter Wille, 
daß Sie, biedere deutſche Eltern und Verwandte, nicht in einem unter⸗ 
jochten Lande wohnen mögen!“ Doch hofft er auf den gerechten Gott. 
„Wiederſehen werden wir uns auf jeden Fall in einem freieren 

Lande.“ 

Nach der Unterſchrift kommen noch zwei Citate aus Körner: 
„Wie auch die Hölle brauſt, 
Gott, Deine ſtarke Fauſt 

Silürzt das Gebäude der Küge.“ 

„Vielleicht geht hoch über Feindesleichen 
Der Stern des Friedens auf.“ 

Als Sand zu Homburg in der Pfalz im Quartier lag, 
kam ſchon die Siegesnachricht von Waterloo. Swar 
marſchierte man noch nach Frankreich hinein, aber ins 
Gefecht kam Sand nicht. Als Quartierorte werden Meaur 
und Auxerre genannt. Im hHerbſt ging es wieder in die 
Heimat, und am 2. Dezember 1815 iſt Sand mit ſeinem 
Truppenteil in Ansbach. Nunmehr beginnt eigentlich erſt 
die Studienzeit, und zwar bezog Sand jetzt die heimatliche 
Univerſität Erlangen, wo er bis Herbſt 1817 blieb, um 
dann nach Jena zu gehen. Nun erlebten in jenen erſten 
Jahren nach den Freiheitskriegen die deutſchen Hochſchulen 
ihre geiſtige Wiedergeburt durch die Gründung der deutſchen 
Burſchenſchaft. Ein Student wie Sand mit ſeinem lebhaften 
VBaterlandsgefühl konnte der neuen Geiſtesbewegung nicht 
fernbleiben. Um zu zeigen, wie er ſich zu ihr verhielt, 
müſſen wir kurz die burſchenſchaftliche Bewegung in den 
Ureis unſerer Betrachtung ziehen. 

(Fortſetzung folgt.) 

Ddas Wappen am mittelpavillon 
des Großh. Schloſſes zu Mannheim. 

Von Finanzrat Theodyr Wilckens. 

Nachdruck verboten. 

In ſeinen 
Künſte in Mannheim im 18. Jahrhundert“ I. Teil S. 78 
erwähnt Profeſſor C. Mathy auch obengenanntes Wappen 
und ſagt u. a.: „Dieſes Wappen iſt ein hervorragendes 
Werk der Bronzegießerei: zwei gewaltige Cöwen, allerdings 
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Kartuſche iſt in maßvollem Barockſtil ausgeführt. Der 
untere Teil bildet eine phantaſtiſche Geſichtsmaske. Unter 
der Krone breiten ſich nach beiden Seiten ſtiliſierte Palm⸗ 
zweige aus.“ Mathy ſtellt die Vermutung auf, da zur 
Seit der Erbauung des Schloſſes in Mannheim keine 
Bronzegießerei beſtanden habe, ſo ſei die Arbeit wohl in 
Düſſeldorf gegoſſen worden und ſei vielleicht der Werkſtatt 
oder mindeſtens der Schule des Grupello zuzuſchreiben. 
Mathy ſpricht weiter die Vermutung aus, daß das Wappen 
an Metallmaſſe kaum hinter dem Keiterſtandbilde Haiſer 
Wilhelms zurückſtehe, bedauert, daß es wegen der hohen 
Lage und Kichtung nach Norden ſchwer zu zeichnen und 
kaum zu photographieren ſei. Gelegentlich der Neparaturen, 
die 1894 an dieſem Teile des Schloſſes vorgenommen 
wurden, wurde das Wappen gemeſſen, und ergab ſich deſſen 
Höhe zu 6,10 m, die Breite zu 6,20 m, die Schwänze der 
Söwen mitgerechnet. (YUgl. obige Schrift. Nachtrag S. 105.) 
Ceider wurde damals verſäumt, eine Seichnung des Wappens 
anzufertigen. Dieſe Mathy'ſche Beſchreibung des Wappens 
gab mir Anlaß, nach deſſen Herkunft weitere Nachforſchungen 
anzuſtellen, jedoch blieben dieſelben bis daher ohne Ergebniß. 
Durch den früheren Vorſtand der Gr. Bezirksbauinſpektion 
hier erfuhr ich zwar, es ſei bei dieſer Behörde gelegentlich 
der Renovation der Schloß⸗Faſſade ein Schriftſtück vorhanden 
geweſen mit Mitteilungen über das bewußte Bronzewappen 
(herſtammend aus den Akten Großherzoglicher Domänen⸗ 
direktion in Karlsruhe). Bei dieſer Behörde wie bei dem 
dermaligen Vorſtande der Gr. Bezirksbauinſpektion dahier 
von Seiten des Altertumsvereins angeſtellte ſchriftliche An⸗ 
fragen hatten keinen Erfolg, indem keine der genannten 
Behörden etwas über das geſuchte Schriftſtück angeben konnte. 
Da ich in Erfahrung brachte, daß anläßlich oben genannter 
Renovationen auch das Wappen von der Aktiengeſellſchaft 
für Eiſen⸗ und Bronze⸗Gießerei, vormals Carl Flink herab⸗ 
genommen und gereinigt wurde, ſo wandte ich mich brieflich 
an Herrn Direktor Flink, welcher mir in ſehr gütiger Weiſe 
Auskunft gab, aber auch nichts über die Herkunft des 
Gußwerkes mitteilen konnte. 

Herr Flink ſchrieb mir: „Das Wappen wurde ſ. St. 
von meinen Arbeitern abgenommen und nach meiner Fabrik 
geſchafft, wo es gereinigt wurde. Ich habe damals trotz 
eifrigen Suchens weder den Namen eines Hünſtlers, noch 
eines ausführenden Meiſters, oder andere Merkmale, die 
darauf hätten hingedeutet, gefunden, und dabei habe ich 
dieſe Nachforſchungen in peinlicher Weiſe vorgenommen, 
ſchon aus eigenem Intereſſe als Fachmann. Das Wappen 
zeigte ſich ſehr ſchadhaft, ganze Stücke waren abgefallen 

Rund mußten neu erſetzt werden; andere größere Partien 
waren auszubeſſern. Dieſe Umſtände laſſen darauf ſchließen, 
daß der Guß kein einheitlicher war, ich ſelbſt habe mich 
überzeugt, daß verſchiedene Teile aus reinem Meſſingguß 
und nicht aus Bronze beſtanden. Ferner erſchien es mir 
auffallend, daß die Dübbel, mii welchen das Wappen im 
Mauerwerk befeſtigt war, aus Eiſen waren und nicht aus 

himmelweit verſchieden von dem naturaliſtiſch behandelten 
Löwen Eberleins am Sockel des Kaiſerdenkmals und ebenſo 
weit entfernt von den Löwen Verſchaffelts, die das Seug⸗ 
haus zieren, halten ein großes Wappenſchild mit der 
mächtigen Kurfürſtenkrone darüber. Der Schild iſt in drei 
Felder geteilt, das untere Drittel trägt die vergoldeten 
Initialen C. P., darüber ſind rechts und links die großen 
Wappen des pfälziſchen Hauſes angebracht. Die umgebende 

Bronze. Erfahrene Bronzegießer aus alter Seit haben zu 
ſolchen Arbeiten immer Bronzedübbel aus Gründen der 

„Studien zur Geſchichte der bildenden Halibarkeit verwendet. Dieſe Umſtände, nämlich der ver⸗ 
ſchiedene Guß und Verwendung von eiſernen Dübbeln, 
laſſen mich vermuten, daß das Wappen keiner renommierten 
Bronzegießerei entſtammt.“ 

Trotz dieſer techniſchen Mängel, die Herr Flink an⸗ 
führt, macht das Gußwerk doch einen impoſanten Eindruck 
auf den Beſchauer, und es laſſen ſich die rieſigen Dimenſionen 
de. Wappenbildes um ſo eher beurteilen, wenn ich des 
Vergleiches wegen erwähne, daß das Sifferblatt der Schloß⸗ 
uhr hinter, bezw. über dem Wappen einen Durchmeſſer von 
5,55 m hat, und der große Seiger eine Länge von 2 m. 
Das große Sifferblatt iſt aus ſtarkem Eichenholz zuſammen⸗ 
geſetzt und die römiſchen Sahlen, von Kupfer, mit einer
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Höhe von je 50 om ſind darauf aufgeſchraubt. Als im 
November 1901 die beiden Sifferblätter der Uhr (jenes 
gegen Norden, wie das nach Süden gerichtete) herabge⸗ 
nommen, renoviert, die Zahlen und die Seiger friſch ver⸗ 
goldet wurden, hatte ich Gelegenheit, die Sifferblätter in 
der Nähe zu betrachten und deren Größenverhältniſſe zu 
meſſen. Bei dieſer Gelegenheit maß ich auch die Cöwen⸗ 
köpfe des Schloßwappens und fand deren Größe vom 
Unterkiefer bis zur Stirne zu 60 om. 

Was nun das kurpfälziſche Wappen ſelbſt betrifft, 
ſo zeigt: 

I. Das Feld rechts: 
1. Das Wappen des Herzogtums Bapern dbdie weiß⸗ 

blauen Wecken), 
2. das 1 Herzogtums Jülich (ſchwarzer Cöwe in 

Gold 
3. des herzogtums Cleve l(in Rot ein ſilbernes 

Schildlein, aus welchem acht goldene Lilienſtäbe hervor⸗ 
gehen, ſogenannte Gleven)j, 
des Hherzogtums Berg (roter Löwe mit blauer Hrone 

in Silber). 
Auf dieſen 4 Wappen liegt ein kleiner Mittelſchild 

wegen der Pfalzgrafſchaft bei Rhein l(in ſchwarzem 
Feld ein goldener Cöwe mit roter Hrone). 

II. Das Feld links zeigt: 
1. Das Wappen der GHrafſchaft Mörs (ſchwarzer Quer⸗ 

balken in Gold), 
das der Grafſchaft Veldenz (blauer CLöwe mit 
goldener Urone in Silber), 

2. 

und Rot in 4 Keihen geſchachter Querbalken), 
das der Grafſchaft Ravensberg (drei rote Sparren 
in Silber). 
Das ganze kurpfälziſche Wappen wird von dem Hurhut 

bedeckt und hängen darum die Hetten des St. Hubertus⸗ 
Ordens und des Ordens vom goldenen Pließ. 

Das kurpfälziſche Wappen am Seughaus iſt von 
jenem des Schloſſes in ſofern verſchieden, als ſich im 
Seughauswappen noch ein weiteres Feld, nämlich jenes 
der Markgrafſchaft Bergen op Soom findet: in 
Rot 3 goldene Ureuzlein über einem grünen Dreiberg. 

Während nämlich UHurfürſt Karl Philipp aus der 
Neuburger Linie das Schloß in den Jahren 1720—1729 
erbaute, begann UKarl Theodor 17?? den Bau des 
Seughauſes, und war, weil aus der Sulzbacher Linie 
ſtammend, im Beſitze der Markgrafſchaft Bergen op Soom. 
Harl Theodor hatte nämlich als Sohn Johann Chriſtophs, 
Pfalzgrafen von Sulzbach und Maria Anna's, einer Arem⸗ 
bergiſchen Prinzeſſin, die 1728 geſtorben war, die Mark⸗ 
grafſchaft Bergen op Soom in Brabant ererbt. Während 
ferner das Schloßwappen im roten, ſogen. Regalienſchilde 
die Initialen Karl Philipps: C. P. enthält, findet ſich im 
Seughauswappen im Regalienſchilde der Reichsapfel. Ueber 
die Bedeutung dieſes Reichsapfels im Wappen von Hur⸗ 
pfalz habe ich mich bereits in meinem Aufſatz: „Die 
bayriſchen Wecken im Wappen von Uurpfalz“ geäußert. 
(Geſch.⸗Bl. II. Jahrgang 1901 No. 3 Seite 51.) 

3 

K. 

Der orleans'ſche Urieg in der Pfalz. 
Briefe aus den Jahren 1688 / 80, 

zuſammengeſtellt und eingeleitet von Dr. Jriedrich Walter. 

Nachdruck verboten. 
Cortſetzung.) 

Solange der Weg den Rhein hinab und die Bergſtraße 
entlang noch offenſtand, hatten viele Einwohner von Mann⸗ 
heim ihr wertvollſtes Gut nach Frankfurt und Hanau ge⸗ 

das der Hrafſchaft Marf (n Hold ein von Silber der von Ladenburg aus vor Mannheim rückte, dem Gouver⸗ 
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flüchtet; der Houverneur und die Ofſfiziere der Garniſon 
gaben ihnen das erſte Beiſpiel hierzu. Man war ſich alſo 
der drohenden Gefahr der folgenden Wochen bewußt und 
auf Schlinimes vorbereitet. Seit dem 24. Oktober') war 
die Verbindung Mannheims mit der Bergſtraße und den 
Neckar aufwärts durch die franzöſiſche Vorhut unter General⸗ 
leutnant Montclar unterbrochen. Aber erſt eine Woche 
ſpäter, nachdem Philippsburg gefallen war, konnten die Vor⸗ 
bereitungen zur engeren Einſchließung und regelrechten 
Belagerung Mannheims getroffen werden. 

XIV. 

Duras an Fouvois. 

(Recueil V, 131.)“) ̃ 

Im Lager vor Philippsburg, 1. Nov. 1688. 
M. de Montclar est devant Manheim avee vingt-deux esca- 

drons, entre le Neckar et le bas-Rhin. Nous avons fait partir ce 

30ir les pontons de cuivre pour construire le pont de bateaux sur 

le Neckar à Seckenheim. Toutes choses sont concertées pour la 

rupture des ponts de bateaux,) l'embarquement du canon, mortiers, 

bombes, outils et munitions de guerre, et pour la marche des troupes, 

en sorte que Monseigneur partant mereredi [3. Nov.] matin, eomme 

il I'a resolu, jeudi [4. Nov.] an soir on se tronvera établi autour 

de Mannheim et les ponts construits, ou au plus tard vendredi 

15. Nov.] 
Nous avons fait partir ce matin M. le Marquis de Joyeuse 

avec deux régiments de cavalerie et trois bataillons, pour aller se 

poster entre Manheim et Frankenthal, et pour se rendre maitre 
des redoutes qui sont sur le bord du Rhin vis-d-vis de Manheim. 

Am J. November bereits ſchickte General Montclar, 

neur Oberſt v. Seligencron die Aufforderung zur Ueber⸗ 
gabe der Stadt und Feſtung, damit Mannheim „einen 
ebenſo ehrlichen und reputierlichen Akkord“ wie Heidelberg 
erhalte.“) Seligencron erwiderte, er habe vom Rurfürſten 
keinen Befehl zur Uebergabe Mannheims und erwarte 
daher die Franzoſen nach Uriegsbrauch, Er ſah zwar die 
Unmöglichkeit ein, mit einer Beſatzung von 900 Mann 
undisciplinierter, wegen rückſtändigen Solds zum Meutern 
geneigter Truppen und etwa 1000 Mann bewaffneter 
Bürger die ausgedehnten Befeſtigungswerke Mannheims 
(? Bollwerke in der Feſtung, 8 in der Stadt) erfolgreich 
zu verteidigen, aber er hoffte noch immer auf Entſatz und 
wollte ſich vor allen Dingen nicht ohne tapfere Gegenwehr 
dem Feinde ergeben. 

ie durch den Fall Philippsburgs frei gewordene 
Hauptarmee rückte in den erſten Tagen des November mit 
ihrem ganzen Belagerungspark vor Mannheim, wo ſie 
nur geringe Segenwehr erwartete. 

XV. 

Saint⸗Pouanges) an Louvois. 

(Recueil V, 152 f.)“) 

Im Lager vor Philippsburg, 2. Nov. 1688. 

L'on continue à travailler avec toute la diligence possible à 

Pembarquement de P'artillerie; j'espére que demain elle le sera toute, 

aussi bien que les munitions de guerre et que les bateaux qui en 

seront chargés, ponrront arriver aprés demain, an lieu où l'on fera 

le pont, près de Manheim. 

M. de Chamlay est parti ce matin avec le Major Général et 
le Maréchal des logis de la cavalerie, pour, aprés qu'il aura réglé 

ce qu'il y aura à faire pour le campement des troupes au lieu oũ 

Monseigneur va demain coucher, aller régler les quartiers que 

chaque troupe devra Occuper aux environs de Manheim. 

1) Bgl. die Erklärung des Magiſtrats bei Liſſignolo S. 27. 
1 ) Auch abgedruckt in den Memoiren Catinat's (Daris 1819) 

H322. 
) Auf dem Rhein bei Philippsburg. 
) Ciſſignolo S. 25 (ogl. Mannh. Geſch.⸗Bl. 1002 Sp. 26.) 
) Bei Rouſſet ſtets Saint⸗PDouenge geſchrieben. 
e) Auch abgedruckt in den Memoiren Catinat's I, 335.
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Monseigneur part demain à lIa pointe du jour avec la gendar- 

merie et la cavalerie qui restent en ce camp. II est résolu, en 
arrivant prés de la ville de faire sommer les bourgeois et de leur 
faire dire que 8'ils tirent un coup et qu'ils attendent qu'on ait mis 
du canon et des bombes en batterie, il les fera piller et brüler.“) 

Comme cette ville est assez grande et fort peuplée, on peut 

espérer que ce discours les portera peut-étre à preudre un parti 

fort utile pour la conservation de leurs biens et de leurs maisons: 
car s'ils attendent I'effet des bombes, ils les verront brüler en peu 

de temps. 

La fortification de Hanheim étant bien différente de celle de 

Philippsbourg et les troupes qui y sont en garnison n'étant pas de 

Ia bonté de celle de l'Empereur, il yůa lieu d'espérer qu'on 8'en 

rendra maitre dans peu de jours- de tranchée ouverte; ce qui est de 
sür, cest qu'on y perdra pas de temps, et que celui qu'il fait au 
mois de novembre ne donue pas envie d'allonger la campagne, par 

le peu de plaisir qu'on a d'y étre. 

Es regnete in Strömen, als der Dauphin am Morgen 
des 4. November mit Duras und ſeinem Generalſtab vor 
Mannheim eintraf und in Neckarau ſein Hauptquartier 
aufſchlug. Im Vollgefühl ſeines jungen Hriegsruhms war 
er eifrig an der Arbeit und inſpizierte überall die Vorbe⸗ 
reitungen zur Belagerung. Das VNächſte, was hatte ge⸗ 
ſchehen müſſen, war, mit den mitgefũhrten Hupfernachen 
bei Feudenheim über den Neckar und bei Rheingönnheim 
über den Rhein Schiffbrücken zu ſchlagen, um auf das 
Gebiet links des Rheins und rechts des Neckars gelangen 
und die vollſtändige Einſchließung Mannheims durchfüũhren 
zu können. Die linksrheiniſchen Redouten wurden vom 
Generalleutnant Marquis de Joyeuſe, der mit drei 
Bataillonen Infanterie und zwei Kavallerieregimentern aus⸗ 
rückte, ſchnell genommen; auch dorthin konnte Vauban nun 
ſeine Belagerungsgeſchütze ſenden. 

XVI. 

Duras an Louvois. 

(Recueil V, 1353 f.) 

Im Lager vor Mannheim, 4. Nov. 1688. 

Nous sommes arrivés ici ce matin par la plus grande pluie 

du monde. On commenee à s'établir, tous les postes sont pris autour 

de la place. Le pont sur le Neckar est achevé dés ce matin, 

vis-à-vis le village de Widenheim [Feudenheim], et on travaille à 

celui du Rhin vis-à-vis le village de Reignenheim [Rheingönnheim]: 

partie de canon et des munitions de guerre est déjà arrivée; on 

va travailler à leur débarquement et ä les voiturer au pare: ce ne 

sera pas sans peine, car les chemins ne sont pas plus beaux jci 

qu'autour de Philippsbourg. 

Nous avons envoyé M. le Marquis de Joyeuse, avee trois 

bataillons et deux régiments de cavalerie, de 'autre cöté du Rhin, 

pour se rendre maitre des redoutes: il s'en est emparé et les 
ennemis les ont abandonnées. 

Je ne saurais mander encore rien de certaiu de Manheim, 

ni de sa garnison; on dit qu'elle est de douze ou quinze cents 

hommes; nous serons mieux instruits demain de toutes choses. 

On dit que les bourgeois ne veulent pas prendre les armes: si cela 

est, nous serons bientöt maitres de la ville, qui est dans la plus 

belle situation du monde. Nous ferons parler aux bourgeois et 

tächerons d'intimider le gouverneur. La citadelle et la ville parais- 
seut fort grandes. M. de Vauban projette de faire une batterie de 

huit pièces de l'autre cõté du Rhin prés des redoutes, il eapére, 

PDar-là, voir à revers la fausse-braie et les dehors de la citadelle“) 

7) Dieſe Aufforderung an die Bürger zur Uebergabe erfolgte 
gleichzeitig mit derjenigen an die Soldaten, gegen eine Belohnung von 
10 Louisd'or in franzöſiſche Dienſte zu treten, auf gedruckten Zetteln, 
die in der ſtadt verteilt wurden (ogl. Liſſignolo S. 26 und Geſchichts · 
blätter 1002 Sp. 30). 

5) fausse-braie der Unterwall, les dehors = die Außenwerke. 
Mit einer oberhalb der Rheinſchanze auf dem linken Rheinufer aufge⸗ 
ſtellten Batterie will Dauban die Citadelle und ihr Vorwerk am Eichels⸗ 
heimer Schloß beſchießen; ſo iſt jedenfalls die obige militärtechniſche 
Ausdrucksweiſe zu verſtehen.   
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Monseigneur se promène toute la journée et a visité tous les postes 

et les ponts de bateaux du Rhin et de Neckar et achevera demain 

de faire le tour de la circonvallation. 

Der Dauphin und Duras führen das Hommando, in 
Wirklichkeit aber leitet Vauban die Belagerung Sein Plan 
geht dahin, zuerſt die Stadt und dann die Citadelle zur Ueber⸗ 
gabe zu zwingen, weil er ſicher iſt, daß ſich die Stadt nicht 
lange halten kann, da die ſchwache Beſatzung der Citadelle 
zur Verteidigung der letzteren erforderlich iſt, und daß die 
Citadelle nach dem Fall der Stadt bald kapitulieren wird. 
Suerſt ſoll der Caufgraben gegen die Stadt eröffnet werden 
und zwar gegen das Bellenwert⸗ oder Baumgarten⸗Vor⸗ 
werk an einer durch die Neckarkorrektion längſt beſeitigten 
Schleife dieſes Fluſſes, die ſich tief ins Gelände der jetzigen 
öſtlichen Stadterweiterung hineinzog, und am folgenden 
Tage, während die Belagerten ihre ganze Aufmerkſamkeit 
auf dieſen bedrohten Punkt richten, ſoll der Caufgraben 
gegen die Citadelle vom ESichelsheimer Schloß aus mit 
aller Macht in Angriff genommen werden. 

XVII. 

vVauban an souvois. 

(Recueil V, 135 ff.) 

Im Lager vor Mannheim, 6. Nov. 1688. 
Nous reconnaitrons“) aujourd'hui et ce soir le cöté du Neckar, 

pour tächer de trouver une attadque à la ville de ce cõté-là, attendu 

qu'étant grande et vaste et la garnison de la citadelle faible, chacune 

d'elles ayant de l'occupation chez soi, elles ne pourront s'entre- 

sécourir que trés-faiblement, joint que l'attaque de la ville étant 

une expédition de peu de jours, qui nous donnera beaucoup de 

commodités, il se trouvera que l'attaque de la citadelle aura cepen- 

dant fait son chemin, d'on doit résulter que l'ineonvénient des deux 

sièges pour un nous sera peu ou point sensible, et accommodera 

parfaitement nos affaires. C'est pourquoi, supposé que nous trouvions 

terrain propre le long du Neckar, j'ai proposé äà Monseigneur, 

d'ouvrir la tranchée“) lundi [s. Nov.] à la ville et de ne leur rien 

montrer partout ailleurs, afin d'attirer toute leur attention de ce 

cöté-lä, et le lendemain nous leur donnerons d'une ouverture de la 

tranchée à la citadelle avee douze cents travailleurs, qui nous feront 

un fort grand chemin, attendu qu'il ya fort peu de retour à faire. 

Ou ne travaillera à la batterie à ricochets“) que dans ce temps-Iã 

afin de ne rien éventer. 

A propos de batteries à ricochets, vous ne savez peut-étre 

Das que celle de Philippsbourg, que sans doute vous aurez traité 

de visionnaire et de ridicule, a démonté six ou sept pièces de canon, 

fait déserter l'un des longs cötés de Pouvrage à corne i:) et toute 

la face de l'un des bastions opposés aux grandes attaques, si bien 

) Rekognoscieren. 
10) tranchée der durch Sappeurarbeit hergeſtellte oberirdiſche, zick · 

zackförmige gaufgraben, mittels deſſen ſich der Belagerer über das 
Dorterrain der Feſtung den Befeſtigungswerken nähert. 

1) Das franzöſiſche Verbum ricocher bedentet: abprallen und in 
mehrfachem Aufſchlagen weiterſpringen. Ein Ricochet⸗ſchuß iſt alſo 
urſprünglich ein Prallſchuß. Ricochettieren heißt nach dem Handbuch 
der Militärwiſſenſchaft VIII, 125: „eine Feſtungslinie in der Richtung 
ihrer Länge mit einem ſo kleinen Einfallwinkel des Geſchoſſes treffen, 
daß dieſes mit ſeinem erſten Aufſchlagen nicht ſtecken dleibt“; es iſt 
alſo ein Abprallen des Geſchoſſes und Weiterſpringen beabſichtigt. Die 
mit 5—10 Kanonen armierte Ricochetbatterie beſtreicht eine Cinie der 
angegriffenen Werke der Länge nach — „enfiliert“ die Face der ange⸗ 
griffenen Baſtion und den davor befindlichen „gedeckten Weg“ (ſiehe 
Anm. 13) —, faßt alſo das Siel in ſeiner längſten Ausdehnung. Da 
die jetzigen Sranaten mit Perkuſſionsjünder beim erſten Aufſchlag 
krepieren, ſo iſt der heute noch gebräuchliche Ausdruck Ricochet⸗Batterie 
nur noch teilweiſe zutreffend. Daß der von Vauban erfundene Rico⸗ 
chet⸗Schuß nicht erſt 1602 zum erſten Mal verwendet wurde, wie im 
Handkt uch der Militärwiſſenſchaft IX, 246 und danach in den Honver ⸗ 
ſation lexiken behauptet wird, ſondern ſchon 1688 vor Philippsburg 
und Mannheim, iſt aus obigem erſichtlich. 

15) Hornwerk, ein aus zwei Halbbaſtionen, der dazwiſchen liegen · 
den Kurtine und zwei langen Anſchlußlinien (Flügeln) beſtehendes 
Außenwerk. Das Kronwerk unterſcheidet ſich davon nur dadurch, daß 
es zwei baſtionierte Fronten, alſo eine ganze und zwei halbe Baſtionen 
mit den dazwiſchen liegenden Kurtinen und Ravelinen beſitzt.
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qu'on Wen tirait plus. Monseigneur l'a vue et plus de cent autres 
avec lui: n'en attendez pas moins de celle-ci, car elle sera encore 
mieux placée et beaucoup plus prés. 

A l'egard de ma destination pendant cet hiver, le Roi ne me 

saurait faire un plus grand plaisir que de me permettre d'aller passer 
deux mois de temps chez moi, dans ma pauvre famille. 

Vauban verſprach ſich viel von ſeiner auf dem linken 
Rheinufer (wohl in der Segend des hemshofs) aufgeſtellten, 
mit 8 Hanonen armierten Ricochetbatterie und ihrer ver⸗ 
nichtenden Wirkung auf die von ihr beſtrichene Baſtion. 
Mannheims CLage, ſeine Befeſtigungswerke und ſein ſtatt⸗ 
liches Ausſehen imponierten ihm. Voch hatten die Geſchütze 
ihren ehernen Mund nicht geöffnet; friedlich lag die Feſtung 
da, und auf den grünbewachſenen, ſanft abſteigenden 
Böſchungen der Erdwälle!?) ſah man die ihrer Weideplätze 
beraubten Schafherden der Bürger weiden. 

XVIII. 

Vauban an Louvois. 

(Rousset IV, 141.) 

[Mannheim, ca. 7. Nov. 1688.] 

C'est une ville belle à peindre, la citadelle en est plus grande 
que Philippsbourg. Je l'ai déja reconnu par deux endroits, sur 

l'un desquels, qui est le bord du Rhin, du cöté de Frankenthal, 

j'ai réglé l'établissement d'une batterie de huit piéces à ricochet, 

qui fauchera la plus grande partie des palissades du chemin couvert, 

des fossés et de la berme, enfilera ledit chemin couvert,“) le fossé, 

la fausse-braie, le bastion méme, et labourera les talus de leurs 

remparts, dui sont tous de terre, fort polis, bien verts et bien 

entretenus, mais dont les talus sont si grands que les moutons y 

paissent depuis le haut jusdu'en bas. Ce n'est point raillerie; 

Renand et Clénient, qui ont eté hier lever le plan de cette avenue, 

m'ont assuré d'y en avoir vn plus de cent. 

Am Abend des 8. November wurde im Beiſein des 
Dauphins der Caufgraben gegen die Stadt am Baumgarten 
eröffnet, und trotzdem die Bürgerwehr von den Wällen auf 
die arbeitenden Franzoſen während der ganzen Nacht vom 
8. auf den 9. (Montag auf Dienstag) heftig feuerte, konnte 
der Caufgraben bis auf 60—80 Schriit an den Wall heran⸗ 
geführt werden. Am Abend des 9. November überraſchte 
Vauban die Belagerten durch einen zweiten Caufgraben, 
den er in der Nacht vom 9. auf den 10. (von Dienstag 
auf Mittwoch) in Sickzacklinien vom Eichelsheimer Schloß 
gegen die Citadelle vorſchob. Wenn erſt von allen Seiten 
die Batterien ihr Feuer gegen Mannheim eröffneten, ver⸗ 
ſprach man ſich deſſen baldigen Fall. Bomben hatte man 
ſchon am 9. November in die Stadt geſchleudert, am 
Heidelberger Thor dadurch einige Scheunen in Brand ge⸗ 
ſchoſſen und die Einwohnerſchaft in ſtarken Schrecken ver⸗ 
ſetzt. Der Generalquartiermeiſter Chamlay berichtete Couvois 
am Abend des 9. über dieſe Fortſchritte der Belagerung 
Folgendes. 

*) Reine Erdwerke waren wohl nur die Unterwälle, während 
die eigentlichen Baſtionen durch den „Stadtmaner“⸗Bau von 1681 ff. 
Steinverſtärkung erhalten hatten. Vgl. Mannh. Geſchichtsbl. 1901, 
Sp. 262. 

*) Gedeckter Weg heißt der hinter der Contrescarpe (der äußeren 
Böſchung des Grabens) befindliche und vor direktem feindlichen Feuer 
geſchützte Raum, der dadurch gebildet iſt, daß die Glacisſchüttung ſich 
nicht unmittelbar an die Contrescarpe anſchließt, ſondern einige Reter 
davon entfernt bleibt; er dient als geſicherter Berbindungsgang jenſeit⸗ 
des Grabens rings um die Feſtung. La berme, die Berme iſt ein 
Abſatz der äußeren Erdböſchung des Walles; ſie ſoll das Herabrollen 
abgeſchoſſenen Bodens und Auffüllen des Grabens verhüten und iſt 
zur Erſchwerung des Erſteigens mit Palliſaden beſeßzt, Die Bedeutung 
des Wortes enüler ergiebt ſich aus der obigen Anmerkung 11; faucher 
abmähen und labonrer = ackern, aufpflügen, hier: aufwühlen, ſind 
der Landwirtſchaft entnommen.   
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XIX. 

Chainlay an gCouvois. — 

(Becueil V, 156 ffo —— — 

Im Cager vor Mannheim, 9. Nov. 1688. 

on onvrit hier au soir la tranchèe à la ville, et les ennemis 
ne. s'apereurent du travail que sur les dix heures. Ils firent pendant 

In nuit un fort grand fen de canon et de mousquets, qui ne tua et 
blessa que fort peu de gens. 

Le matin sur les sept heures, H. de Mornay, étant dans la 

batterie des mortiers, a été emporté d'un ooup de eanon, et M. de 
Tidenne, qui est à M. le Duc du Maine, du méme coup.10 

Sur les dix heures on a commencé à tirer des bombes dans 
la ville qui y ont mis le fen, mais pen considérablement. Pendant 

toute la journée les ennemis ont fait un assez grand feu de canon. 

Konseigneur alla hier, à J'ouverture de la tranchée, voir poser 
les travailleurs. On à fait pendant la nuit un travail prodigieux, 

en sorte que l'on est à soixante ou quatre-vingts pas du glacis. 
On a ouvert ce soir la tranchée ä la citadelle, il est présen- 

tement neuf heures, le travail est déjà fait et porté à plus de 

deux cents toises au-delà d'une grande tour, appeilée la maison du 

peage!“), C'est-à-dire, fort proche du palais, sans que les ennemis 
ayent tiré un seul coup. M. de Vauban leur à adroitement surpris 

cette seconde tranchée, et toute leur attention n'est presentement 

que sur celle de la ville. 

M. de la Frezelière!“) a promis à Monseigneur, qu' il tirerait 

demain matin une batterie de huit piéces; mais si cela ne se peut, 

vingt pièces tireront jeudi [11. Nov.I matin. Je ne crois pas que 
la ville dure longtemps, aussitöt que le canon aura tiré, c'est-à-dire, 
que je crois qu'elle se rendra vendredi ou aamedi, et la eitadelle 

trois ou quatre jours aprés. II y a quantité de Frangais dans la 

citadelle et dans la ville; car on leur entend parler cette langue 

aussi communément que dans quelqu'une de nos places. 18) 

On fait courir le bruit qu' il arrive continuellement des troupes 

à Francfort, et qu' il se formera incessamment un corps d'armée 
considérable: pour moi je n'en erois rien et suis persuadé que tout 

ce fracas d' arrivèe de troupes ne s'etend tout au plus qu'à une 

garnison qui est entrée dans Franefort. 

M. du Mazet est avec deux cent einquante chevaux à Dibourg 1), 

sur les chemins de Frauefort et d'Aschaffembourg. 

Mehr Intereſſe noch als dieſes Schreiben darf der 
folgende ausführliche Bericht von Vauban ſelbſt bean⸗ 
ſpruchen, worin weitere Einzelheiten über die Eröffnung 
der beiden Laufgräben enthalten ſind. Beſtätigt wird 
darin die energiſche Gegenwehr ſeitens der ſtädtiſchen Be ⸗ 
ſatzung, die nach Vaubans Berechnung von 9 Uhr Abends 
am 8. bis 8 Uhr Morgens am 10. November nicht weniger 
als 1600 Hanonenſchüſſe abgab, während gegen die Cauf⸗ 
graben⸗Arbeiter an der Citadelle von dort aus ein ſo 
ſchwaches Feuer unterhalten wurde, daß die Franzoſen 
ſpotteten, dort ſeien höchſtens fünf Mann und ein 
Hanonier. Und während der Laufgraben (etwa in der 
Richtung der heutigen Lindenhofüberführung) ungeſtört der 
Citadelle immer näher rückte, ertönten von dorther luſtige 
Weiſen. Die pfälziſchen Soldaten ſaßen beim Wein und 
lietzen ſich aufſpielen zu ihrem nächtlichen Sechgelage. Am 

) Siehe den folgenden Brief Vaubans. Der Graf de Mornay 
war einer von des Dauphins Adjutanten; Cidenne iſt Druckfehler im 
Recueil ſtatt d'Ardenne. Louis Auguſte de Bourbon, Duc de Maine, 
ein natürlicher 5ohn Ludwigs XIV. von der Monteſpan, war Komman · 
deur der Garde. 

16) Follturm am Rhein, die ehemalige Burg Eichelskeim, die 
Sel gencron vor Beginn der Belagerung niederbrennen ließ, nach La 
dColation S. 13. 

1) UHarquis Frangois de Frezeliére, lieutenant général, der 
Kommandant der Artillerie. 

) Die walloniſche und franzöfiſche Bevölkerung war ſehr zahl⸗ 
reich im damaligen Mannheim. 

) Dieburg, heſſiſches Städtchen an der Gerſprenz.
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nächſten Morgen dachten ſie natürlich erſt recht nicht an 
einen Ausfall.“) Vauban konnte des baldigen Sieges 
gewiß ſein. 
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On plaga dés la nuit méme une batterie de six mortiers, qui 
a eommencé à tirer sur les dix heures du matin et n'a pas dis- 

continué depuis. II parait qu'elle a brülé bien des maisons dans 

  
Maunheim und Friedrichsburg im Jahre 1688 

(nach dem Plan bei Liſſignolo) 

la ville, du moins on yů a vu de grands feux et entendu bien des XX. 

Vauban an Louvois. 

(Recueil V, IalIff. 

Im Lager vor Mannheim, 10. Nov. 1688, 10 Uhr morgens. 
Quoique ce courrier parte assez mal à propos et avant le 

temps nécessaire à pouvoir bien vous rendre compte de ce que 
nous avons fait, je ne laisserai pas de me servir de cette occasion 

Dour avoir l'honneur de vous dire, Monseigneur, que nous avons 

ouvert la tranchée de la ville la nuit du lundi au mardi, et à la 

citadelle celle du mardi au mereredi, ainsi que j'ai en I'honneur 

de vous le promettre par mes précédentes; celle de la ville se fit 
avec deux bataillons et mille travailleurs, qui furent encore re- 
doublés de deux cent qu' on leva sur la queue pour les reporter ä 

la téte. Cela se fit dans un trés-bel ordre et avec tant de silence, 

que les ennemis ne s'en apercurent que quand il n'y avaĩt plus que 

soixante ou quatre-vingts travailleurs à poser. Je crois qu'ils 

ne furent pas peu surpris de nous avair en si bonne compagnie 

à soixante ou soixante-dix toises“') de leur chemin couvert: ils en 
temoignérent leur chagrin à toute outrance, car ils nous firent un feu 

terrible de mousqueterie et de canon toute la nuit et le jour auivant. 

Cette tranchée, qui a une grande lieue et demie de long“), 
est si belle et si bien conduite, qu'il ne s'y trouva pas au matin 

une seule faute à corriger. 

20) Welch' ein Geiſt dieſe Beſatzung beſeelte, iſt aus dem Unter⸗ 
ſuchungsprotokoll über ihre Meuterei deutlich zu erſehen. 

1˙) toise (eigentlich die Cänge eines Widderfelles) 1 Klafter 
6 Pariſer Fuß zu je 12 Foll — 1,95 Meter. 

22) la lieue 1 Wegſtunde oder / deutſche Meilen.   

cris. Les ennemis en étaient fort en colère, car toutes les fois 
qu'elle tirait, ils ne manquaient pas de lui envoyer sept ou huit 

volées de canon, elle n'a pourtant pas cessé de tirer. Ils lui ont 

augsi jeté quarante ou cinquante bombes qui ont donné fort près 

des mugasins de Camelin“), non sans causer bien de l'appréhension 

à la tranchée, à cause de la quantité de poudre et de bombes 

qu'il y avait. 

Cette attaque s'est approchée cette nuit jusqu'à six toises du 
chemin-couvert, dont je ne doute pas que nous n'attrapions quelques 

angles la nuit prochaine, Dien aidant. Je donnai hier terrain à 

cette méme attaque pour six piéces de canon à L'artillerie et pour 
deux à revers au-delä du Neckar““)): ils n'en ont encore mis que 
quatre à la batterie de six, et les deux au-delà du Neckar, et de 

Theure que jecris ceci, elles ne font que commencer à tirer: ce 

n'est pas cependant faute de leur donner du temps, ear j'ai reculé 
d'un jour, à cause d'eux, I'ouverture de la tranchée. 

Les ennemis parurent hier toute la journée fort insolents, ils 

nous firent quantité de bravades et un si grand feu de canon, que 

par les observations que j'en ai fait faire à différentes fois, il faut 

qu'ils aient tiré ä différentes fois, depuis les neuf heures du soir 

du 8 au 9, qu'iis commencèrent à nous découvrir, jusqu'd huit 
hen- 8s du matin du 10, plus de seize cents coups de canon. 

Ils n'ont pas manqué de faire ce que javais pensé d'eux, Cest- 

ä-dire, de tourner toute leur attention à Il'attaque de la ville, dont 

je eroĩs qu'ils furent ausai aises que nous; mais par malheur pour 

2) Der Kommandeur der Bombardiers. 
14) Auf der rechten Veckarſeite, dem Neckartkor gegenüber.
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eux, je leur ai donné d'une ouverture de la tranchée ä la citadelle, 

la nnit dernière, de quatorze cents travailleurs, aun moyen desquels 

je me suis pacifiquement porté tont aussi loin que j'ai voulu aller 

et tous les travailleurs étaient postés, que nous n'avions essuyé 

qu'une quinzaine de coups de canon et eing conps de mousquet, ce 

aui fit dire aux soldats qu'il ny avait qu'un canonier à la eitadelle 

et cing hommes. On travailla à force au logement et batterie à 

ricochet au-delà du Rhin, d'oũ j'apprends que tout va bien. 

II y a eu quelques fautes de cunduite à la tranchée de cette 

nuit, dont j'ai réparé une partie sur-le-champ, l'autre se réparera 

le jour et la nuit suivante, elles n'ont été causées que par la 

bizarrerie du chemin que nous avons fait, qui a été beaucoup con- 

traint par la sujection de duautité de converts, provenants des 

mines du vienx fort que j'ai voulu ocenper, paree qu'äils nous sont 

avantageux. Tout cela sera défriché et désauvaginé aujourd'hui 

ou demain. 

Si c'était des Francais, j'en attendrais une sortie dés Ie matin; 

mais comme la graude bravoure des Allemands ne se fait bien 

sentir qu'aprés-midi, cela fait que je ne les appréhende pas, parce 

que la tranchée sera fort bien en état, et que nous aurons diné 

aussi bien au'eux: ce sont an fond de fort braves gens, car pendant 

que nous leur coupions cette nuit tout doncement la gorge du cõté 

de la citadelle, ce n'était de leur part que fanfares de trompettes, 

timbales et hautbois du cõté de l'attaque. Il n'y a point de menuets, 

ni d'airs de nos opéras qu'ils n'aient fort bien joués, et cela a duré 

tont le temps qu'ils ont trouvé le vin bon.?“) 
Présentement, soit qu'ils se donnent le loisir de cuver leurs 

vins, soit qu'ils se soient apercus de la supercherie?“) qu'on leur 

a faite du cõté de la citadelle, il me parait qu'ils sont un peu 

rentrés en eux-mémes, du moins le fen de la ville est tout baisseé 

depuis quelque temps. Nous verrons comment et combien de temps 

ils soutiendront eela. 

Le terrain de cette attaque est fort bon jusqu'ici, point de 

marais““), ni de pluie, et les choses m'ont réussi à dix toises prés de 

ce que j'avais projeté, encore est ce pour avoir poussé plus avant. 

Espérez hieu, s'il vous plait, du reste, Monseigneur, et soyez 

persuadé que je n'omettrai rien pour me rendre digne de la grãce 

qu'il a plu au Roi de me faire, en m'honorant d'une lettre de sa main. 
Je erois que des deux nuits précédentes et de la journée 

d'aujourd'hui, uous avons environ cinquante ou soixante hommes 
tués ou blessés, parmi lesdquels sont à regretter M. de Mornay, le 

sieur de Villeneuve de Picardie, le sieur Roussel, lieutenant des 

bombardiers de Camelin, et le sieur de Dardennes, lieutenant des 

gardes de M. le Duc du Maine. 

Nous avons aussi eu trois ingénieurs de blessés; savoir le 

sieur de Challot à la téte, les sieurs de Combe et de la Berrie, 

tous deux trés-bons hommes de tranchée, et huit soldats: les 

blessures de ces deux derniers sont fort peu de chose, on ne sait 

eucore que dire de l'autre. 

Haum war dieſes Schreiben Vauban's abgegangen, da 
erſchienen Abgeſandte des Mannheimer Stadtrats und er⸗ 
klärten die Bereitwilligkeit der Stadt zur Uebergabe. Seit 
17 Tagen ſtanden die Bürgerwehrkompagnien unter den 
Waffen; ſo tapfer ſie anfänglich Segenwehr geleiſtet, jetzt 
war ihre Kampfesfreudigkeit erlahmt, ihre Kraft ermattet, 
als ſie das Ausſichtsloſe ihres Widerſtands erkannten. Auf 
Entſatz war nicht zu hoffen, die Soldaten in der Citadelle 
revoltierten und konnten jeden Augenblick zu Verrätern der 
Feſtung werden, die feindlichen Batterien richteten furcht⸗ 
baren Schaden an.?) Verzweiflung herrſchte in der Stadt. 
Die Frauen der Bürger waren auf die Wälle gelaufen, 

25) Bei Ronſſet IV, 145 noch weiter: c'est-à-dire tonte la nuit. 
20) Täuſchung, CLiſt. 
) Während Philippsburg von Sümpfen umgeben war, und auch 

der Laufgraben am Bellenwert ſumpfiges Ueberſchwemmungsgebiet 
berührte. 

8 Die Verluſte an Menſcheuleben waren gering. Ein Bürger 
und ein Kanonier, die bei der Beſchießung des Gartenbollwerks getötet 
wurden, und ein Kanonier, den ein krepierendes Geſchütz tötete, ſollen 
nach der franzöſ. Relation die einzigen Gpfer in der Stadt geweſen ſein.   
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um mit weißen Tüchern die Uebergabe der Stadt anzu⸗ 
kündigen; nur mit Mühe hatte man ſie in die Stadt zurück⸗ 
gebracht. Die Bürger legten die Waffen nieder und erklärten, 
nicht weiter fechten zu wollen. Bei rechtzeitiger Kapitulation 
hoffte der Rat, günſtige Bedingungen herauszuſchlagen und 
die Stadt vor dem Schlimmſten, vor Plünderung und Ser⸗ 
ſtörung bewahren zu können. Indem der RNat dem Souver⸗ 
neur dieſe Sachlage vorſtellte, bat er um die Erlaubunis, 
eine Deputation zur Einleitung von Verhandlungen ins 
franzöſiſche Lager ſenden zu dürfen. Seligencron, deſſen 
militäriſche Ehre noch keine Uebergabe zuließ, geſtattete 
dies, knüpfte aber die Bedingung daran, daß die Abge⸗ 
ſandten des Rats ohne ſein Vorwiſſen und ſeine Genehmigung 
keine Hapitulation, noch ſonſt einen für Stadt und Feſtung 
nachteiligen Vertrag abſchließen dürften. 

Swei Ratsherren und der Stadtſchreiber machten ſich 
Abends auf den Weg. Am Vopf des Laufgrabens trafen 
ſie den Marſchall Duras, der ihnen ſagte: wenn ſie die 
Nacht hätten vorübergehen laſſen, ohne zu parlamentieren, 
ſo wäre die Stadt rettungslos verloren geweſen; 15 neue 
Mörſer ſeien aufgeſtellt und die Grenadiere zum Sturm 
und zur Plünderung bereit. Er geleitete die Deputierten 
nach Neckarau, wo ſie der Dauphin empfing. Sie legten 
ihm den Entwurf einer Hapitulation vor; aber der Dauphin 
nahm dieſen nicht an, ſondern gab ihnen weiter nichts als 
folgendes Billet, das er eigenhändig unterſchrieb und 
ſiegelte.“?) Darin nahm er die ihm angebotene Unterwerfung 
der Bürgerſchaft an und erteilte die nach wenigen Wochen 
bereits ſchnöde gebrochene feierliche Suſicherung, daß das 
Leben, die Güter und die Privilegien der Einwohner ge⸗ 
ſchont werden ſollten. Am folgenden Tag aber müſſe das 
Neckarthor den Franzoſen zum Einzug in die Stadt offen 
ſtehen. 

XXI. 

„Accord“ des Dauphins für die Stadt Mannheim.“) 

(Recueil V, 148 als Beilage zu XXII.) 

Eu considération de ce que les magistrats et bourgeois de la 

ville de Manhein se sont venus rendre à ma discrétion, je veux 

bien leur accorder leurs biens saufs, leurs vies, et leur conserver 

leurs priviléges: et au cas que le gonverneur de la citadelle et la 

garnisou Palatine fassent tirer des bombes et du canon dans les 

maisons on églises de la ville, je ne lenr ferai donner aucun quartier, 

ni capitulation. Je veux qu'en conséquence de ce que j'accorde par 

ce billet aux magistrats, ils remettent demain matin 11 Novembre, 
une des portes de la ville“!) aux troupes que j'y enverrai pour 

s'en saisir. 

Fait au camp devant Mannheim, ce 10 jour de Novembre 1688. 

Louis. 

Der Gouverneur war über die hiermit vollzogene 
Uebergabede) der Stadt ſehr ungehalten und weigerte ſich 
am Morgen des 11., die Franzoſen einzulaſſen. Gegenüber 
der drohenden Haltung der Bürgerſchaft aber, die den 
Franzoſen die Thore mit Gewalt öffnete, beſchloß er nach ⸗ 
zugeben, und verſuchte, die unter dem Kommando des 
Oberſtleutnants Vercken und des Oberſtwachtmeiſters Wagner 
in der Stadt ſtehenden 500 Soldaten mit ihren Kanonen 
in die Feſtung zurückzuziehen, was ihm aber nur mit 40 

20) So erzählt die franzöſiſche Relation „La désolation“ ꝛc. den 
Vorgang. 

30) mit einigen kleinen Abweichungen des Wortlauts auch in 
dem Schrifichen: „La désolation de la ville électorale de Manheim 
par les Frangois“ S. 11. In deutſcher Ueberſetzung im Theatr. 
europ. u. ſ. w. 

31) Statt deſſen heißt es im eben erwähnten anderen Druck be⸗ 
fl' mter: la porte du Neere de la ville. 

) Am 14. November, Morgens in der Frühe, gelangte ein 
Brief des Dauphins mit der Nachricht von der Kapitulation Mannheims 
nach Verſailles zum Hönig. Journal de Dangeau II, 210. Am Abend 
desfelben Tages erhielt der König die ihn weniger erfreuende Nachricht, 
daß die Flotte des Prinzen von Oranien auf der Fahrt nach England 
Calais paſſiert habe.
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Mann gelang, da die übrigen deſertierten und zu den 
Franzoſen überliefen.“) Drei franzöſiſche Infanterieregimenter 
beſetzten die Stadt. Alsbald begannen die Belagerer von 
der Stadt aus Caufgräben gegen die Citadelle aufzu⸗ 
werfen und kamen vom Heidelberger und vom Rheinthor 
her in bedenkliche Nähe des Feſtungswalles. Auch auf der 
Rheinſeite drangen die Feinde immer weiter vor. Trotzdem 
blieb Seligencron bei ſeinem Entſchluß, zunächſt die Citadelle 
weiter zu verteidigen. 

(Fortſetzung folgt.) 

Wiscellanen. 
Der Ueckarkrahnen in Mannheim. Der früher oberhalb 

des Neckarthors befindliche Krahnen wurde im Jahre 1712 wieder auf⸗ 

gebaut und vom Stadtrat unter folgenden Bedingungen verpachtet: 

Conditiones 

wornach hieſiger am Neckar wieder auf⸗[zulrichtende Krahnen 

dem Meiſtbietenden überlaſſen werden ſolle. 

Steigungsprotokoll I, 567.) 

mannheim, den 8. April 1712. 
1. Solcher wiederauf⸗zulbauende Krahnen ſolle dergeſtalten admo- 

diations-weiſe auf 6 Jahr laug begeben werden, daß der Admo- 

diator“) ſolchen von Holzwerk auf ſeine Koſten aufbauen und 

ihnn voin vorigen Krahnen noch übrig ſeiende Materialien darzu 

überlaſſen werden ſollen. 

2. Solle Admodiator ſolchen Krahuen in denen 6 Jahren auch auf 

ſeine Koſten unterhalten und in ſolchem guten Stand nach Ver⸗ 

fluß der Beſtandjahre ohne die geringſte Anusnahmb an die Stadt 

wieder abtreten. 

3. Solle ſolcher Beſtänder befugt ſein, die fallende Tax nach der ihm 

zu ·Izu Iſtellenden Ordnung und Krahnenrecht gemäß für ſich eigen 

zu erheben und darüber keine Kechnung zu thun, anßer daß er 

den zuletztbietenden Canonem oder Sins quartaliter den Bürger⸗ 
meiſtereiambt einliefere, wie ihm da 

4. auch zugeſtanden wird, von ſolchem Krahnengeld niemand, weder 

In⸗ noch Ausländer frei zu laſſen, ſondern in deſſen Diskretion 

allein ſtehen, ſogar auch daß die Stadt, was für ſie allda ausge⸗ 
laden wird, ihm der Billigkeit nach satisfaction geben und hin ⸗ 
gegen auch 

5. der Admodiator niemiand wider die Gebühr und die an⸗[zu] 

ſchlagende Taxordnung bei Vermeidung ſtrafbaren Einſehens be⸗ 

ſchweren ſolle, und weilen 
6. dergleichen Admodiator mit ſolchem Krahnen entweder beſtändig 

occupiret, oder die behörige Obſicht zu tragen hat, alſo anch der⸗ 
ſelbe für ſeine Perſon zu mehrerer Ergötzlichkeit die Frohn · nnd 

Wachtfreiheit zu genießen haben ſolle. 

7. Solle er übrigens alles dasjenige thun und laſſen, was einem 

rechtſchaffenen und friedliebenden Krahneumeiſter wohl anſtehet 

und gebühret, alles ohne Argliſt und Gefährde. 

Iſt bei ausgegangenem Licht“) an Herrn Bürgermeiſter 

Wildſcheid und den Ratsverwandten Herrn Lauffs vor zehen Gulden 

als Meiſtbietende geblieben. 

Die Ausdrücke Treiber, Kirchentreiber, Treiberſchut, 
Haberfeldtreiben etr. Nach den Maunnh. Geſchichtsbl. 1902 5. 93 
waren Treiber eine Art Polizeidiener zu Schriesheim und ſonſtigen Land⸗ 

orten, welche die Kirchenzucht aufrecht zu erhalten und ſonſt über die 

Sittlichkeit u wachen, unter anderm anch darauf zu achten hatten, daß 
Niemand überkneipe und ob keine Freinden ohne Erlaubnis ſich am 

Ort aufhielten. Auch in den kurpfälziſchen Städten gab es ſolche 

2) Nach Liſſignolo S. 29. Nach der „Kelation“ ließ Duras die 
Thore mit Gewalt öffnen. 

) Admodiator und Beſtänder = Pächter, Admodiation und Be⸗ 
ſtand = Pacht. 

) Alte Formalität bei Verſteigerungen.   
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örtliche Beamten, wo ſie aber Viertelsmeiſter hießen,“) weil ſie auch 
die Aufſicht über die einzelnen Viertel hatten, in welche die Stadt, 

3. B. Heidelberg geteilt war. Ganz verſchieden davon waren die ſog. 
Kirchenbereiter, d. h. berittene Kircheninſpektoren, wie es auch Foll⸗ 
bereiter oder Bereuter gab. Dagegen bedeutet ſchon mittelhochdeutſch 
triber wie latein. exactor auch den Beitreiber oder Eintreiber von 

Stener und Pacht und in der Bibelüberſetzung iſt Treiber (in hieſiger 

Gegend auch als Familiennamen vorkommend) ein Aufſeher, der Sklaven 

zur Arbeit antreibt (engliſch slave drirer), während man ſonſt darunter 

einen das Wild zutreibenden Jagdgehilfen verſteht, oder überhaupt, ſo 

Gamstreiber in den bairiſch⸗öſterreichiſchen Alpen, einen Jäger. Daher 
nahm ich an, eine zum Jahre 1569 zu Seckenheim und Mannheim 

erwähnte Einrichtung. d. h. Abgabe dafür an den Pfalzgrafen, genannt 
Triberſchutz (Mannh. Geſchichtsbl. 1900 S. 211 Anm. 5 u. S. 255 f. 

Anm. 7), hänge mit dem Jagdweſen zuſammen und wäre eine Art 

Ablöſung in Natur und Geld dafür, daß der Pfalzgraf nicht das ihm 

zuſtehende Recht ausübte, Treibjagden abzuhalten, oder auch „der Schutz“ 

hatte beſtanden in der Aufſtellung von „Tribern“, d. h. Flurſchützen 

zur Bewachung vor Wild und anderm Schaden. Die Treiber ſpielten 

aber auch eine Rolle als volksgerichtliche Sittenpoliziſten beim ober⸗ 
bairiſchen „Haberfeldtreiben“, deſſen bis jetzt nicht genügend erklärter 

Namen daher kommen dürfte, daß jene den durch dieſes volkstümliche 

Rügegericht Verurteilten des Nachts aus dem Bett holten und ihn 

zur ſtrafe baarfüßig durch die Stoppeln eines Haberfeldes trieben. 

Auch ein anderer Ausdruck „Jemanden ins Vockshorn treiben“ hat 

nichts mit mythologiſchen Vorſtellungen zu thun, ſondern iſt gleichfalls 

wörtlich zu nehmen, nämlich ihn oder auch ein Wild in eine gabel⸗ 

förmige Vorrichtung jagen, ſo daß er nicht mehr entfliehen kann, daun 

in übertragener Bedentung „bauge machen, in Furcht ſetzen, zwingen.“ 

Karl Chriſt, Siegelhauſen. 

Beitſchriften- und Bücherſchau. 
Das Poſtweſen in der Kurpfalz im 17. und 18. Jahr⸗- 

undert behandelt eine kürzlich im Druck erſchienene Heidelberger 
Diſſertation von Rudolf Groſſe (Tübingen 1902). Inm erſten 
Abſchuitt giebt der Verfaſſer eine Ueberſicht über die geſchichtliche Eut⸗ 
wicklung des Poſtweſens auf kurpfälziſchem Boden, woraus wir erſehen, 
daß neben den teils vom Landesfürſten, teils von den Städten zuge⸗ 
laſſeuen Privatpoſten (den ſog. Nebenboten und Landkutſchen) die 
Taxis'ſche KReichspoſt ſeit Ende des 17. Jahrhunderts immier feſteren 
Fuß faßte und jene allinählich ganz in den Hintergrund dräugte. Be⸗ 
ſtrebungen zur Errichtung einer pfälziſchen Landespoſt tauchten unter 
Johaun Wilhelm und mit größerem Nachdruck nuter Karl Philipp 
auf. Doch ſcheiterten dieſe Projekte, und 1730 kam ein Vertrag mit 
Taris zuſtande, der das Poſtweſen in deſſen Sunſten regelte. Karl 
Theodor ernenerte dieſen Vertrag 1743. Der Gedanke einer eigenen 
Landespoſt, wie z. B. Brandenburg ſie ſeit 1649 hatte, war damit 
endgültig fallen gelaſſen; mau begnügte ſich, reguliereud auf den 
Taxis ſcheu Betrieb einzuwirken. Der zweite Abſchnitt beſchreibt auf 
Grund der Akten des Generallandesarchivs die Organiſation des 
Taxis ſchen Poſtweſeus in Nurpfalz, giebt intereſſaute Fuſainmenſtellnngen 
über die Poſtkurſe, Poſttarife u. ſ. w. Das dritte HKapitel iſt den ſog. 
Nebenboten und TCandkutſchen gewidmet. Hier ließen ſich die Mit⸗ 
teilungen des Verfaſſers auf Grund lokaler Quellen noch weſentlich 
erweitern. Wir hoffen, dies für Mannheim und Ungebung gelegentlich 
einmal in den „Geſchichtsblättern“ thun zu können. Auch die Markt⸗ 
ſchiffe müßten dabei berückſichtigt werden. Groſſe's Arbeit iſt als ein 
ſchätzenswerter Beitrag zur pfälziſchen Verkehrsgeſchichte zn begrüßen. 

Im verlag von lemm & Beckmann Stuttgart iſt ein von 
Emil Reuſer verfaßter neuer Führer durch Speier erſchienen, 
auf den wir empfehlend anfmerkſam machen. (Preis 75 Pf.) Derſelbe 
zerfällt in drei Teile: I. Geſchichte der Stadt, II. Beſchreibung der 
Stadt und ihre Umgebung (wobei natürlich der Dom ganz beſonders 
eingehend berückſichtigt wird) und III. Straßenführer. Die Anlage des 
Büchleins iſt ſehr praktiſch, die tertliche Ausgeſtaltung läßt den kundigen 
Fachmann und den ſeit vielen Jahren mit der hiſtoriſchen ſowohl als 
der nodernen Entwicklung der Pfalz aufs innigſte vertranten Schrift⸗ 
ſte.r erkennen. Die Druckausführung und die Aus ſtattung mit Bildern 
und Plänen ſteht auf der Höhe der Neuzeit. 

5) Die Funktionen der Viertelmeiſter in Maunheim waren ganz 
andere als die der Kirchentreiber, in Beidelberg aber waren ſie nach 
Aloys Schreiber „Beidelberg und ſeine Umgebungen“ (1810 S. 192 
dieſelben.
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Unter dem Titel: Chriſtian Friedrich Schman, zur Ehren⸗ 
rettung eines deutſchen Buchhändlers hat J. 5. Eckardt in Nr. 88 
und 96 des Börſenblatts für den deutſchen Buchhandel (69. Jahrgang 
190z) einen ausführlichen Aufſfatz veröffentlicht, worin u. a. die im 
vorigen Jahrgang der Geſchichtsblätter“ veröffentlichte Selbſtbiographie 
Schwan's und das Werk von Krükl über Anton von Klein verwertet iſt.— 
Bei dieſer Gelegenheit ſei folgendes feſigeſtellt: Die Schwan'ſche 
Buchhandlung war bis Uiai 1801 im ehemals Fuchs ſchen, jetzt 
Lichtenberger ſchen Hauſe am Markt, das früher die Bezeichnung 
H I. 12 trug, jetzt aber — wie zu Geſch.⸗Bl. 1901, Sp. 22 und 227 
nachträglich zur Hermeidung von Irrtümern bemerkt werden muß — 
die Litterierung H 1. 14 führt. 

  

Verichtigung. In dem Aufſatz „IJwei mannheimer 
Rausbeſitzer“ i folgendes zu berichtigen. Auf Sp. 90 Feile 14 
v. u. (des Textes) muß es heißen: „erlitt“ ſtatt „erhielt“ und Sp. 112 
Feile 4 v. o. „zehntauſend“ ſtatt „tauſend“. Ferner iſt auf Sp. 111 
Seile 6 v. o. „für immer“ zu ſtreichen, da Friedrich V. von April bis 
Juni 1622 noch einmal feidelberg beſuchte. 

  

Beuerwerbungen und Schenkungen. 

XXVII. 
(21. April 1902 bis 20. Mai 1902.) 

II. Aus Mittelalter und Reuzeit. 

E 513. Eine Cafémaſchine aus den 1860er Jahren aus Blech 
und Glas, 36 em hoch. (Geſchenk des Herrn Major Seubert.) 

E 514. Ein Serviettenband aus Leder mit Stickerei auf 
Stramin „Fum Chriſtfeſt“, aus den 1850er Jahren. 6,2 cm breit, 
6cem Durchm. 

E 515. Portemonnaie Geſenei aus einer Nußſchale mit Perl⸗ 
ſtickerei, gleiche Feit. (Geſchenke des Herrn Fr. Löwenhaupt.) 

F 302. Kinderhäubchen von weißem, blau gemuſtertem Baum⸗ 
wolleſtoff, gefüttert. Gefunden in einer durch Backſteine zuge⸗ 
ſetzten Mauerniſche im ſogen. Schneckenhof des hieſ. Schloſſes. 
(Geſchenk des Herrn Major Seubert.) 

H 1028. Franzöſiſcher Vatagan von 1870. 

H 1029. Degen mit Meſſinggriff und Beſchläg in Lederſcheide, bez. 
15. T. B. 1., Firma Gebr. Weyersberg, Solingen. (Geſchenke 
des Rerrn Weinhändler Friedr. Götz.) 

H 1030. Federbuſch von einem franzöſ. Küraſſierhelm. 

M 305 und 306. Swei ſilberne Spindeluhren. (Geſchenke 
des Ferrn Friedr. Löwenhaupt.) 

IIIL. Münzen. 

C 801. Goldmünze des römiſchen kaiſerlichen Prinzen Geta 
f 21z), Cohen IX, 254, 11., gef. bei Hockenheim, angekauft 
vom Derein. 

V. Ethnographiſche Abteilung. 

A 601. Japauiſcher Ofenſchirm von ſchwarzlackiertem Holz 
mit reicher Perlmuttereinlage, 105 m hoch, 0,85 breit. 

A 602. Japaniſche Obſtſchale von ſchwarz lackiertem Rolz auf 
kohem Fuß. Schale und Fuß mit Fächern bemalt. 25 em hoch, 
28,2 em oberer Durchm. 

A 603. Japaniſches Bild, auf grünem Grund in bunter Seide 
und Gold geſtickt. Blindekuh ſpielende Uinder mit einem Alten. 
85 cm hoch, 20,5 em breit. 
(Vermächtniſſe des Herrn J, Mammelsdorf.) 

VI. Silderſammlung. 

A 132 p. Rannheim. UHriegslazareth 1820/71 bei der ehemaligen 
Seilerei Wolf über dem Neckar. Photographiſche Aufnahme 
20,5: 31. (Geſchenk von Frau Karoline Schlatter.) Dasſelbe 
Bild in verkleinerter photographiſcher Reproduktion von Gskar 
Nochſtetter. 11: 16,5.§ 

A 132 d. Mannheim. Ehrenpforte bei O 6 und P 6, errichtet 
beim Einzug der ſiegreichen Truppen 187 1. Photographiſche Auf⸗ 
nahme von Gebr. Matter. 22,5: 51. (Geſchenk von Frau 
Karoline Schlatter.) 

B 28 nd. Frankfurt. Deutſche Nationalverſammlung in der Pauls⸗ 
kirche zu Frankfurt a. M. (1848). Stahlſtich gez. und geſt. von 
J. J. Tanner in Frankfurt a. M. 21,5: 25.   
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ie Molkenkur. B 88 k. Heidelberg. 
ulp. 24: 28. 

Stahlſtich. Ed. Schmidt · 
Allan fec. C. Rorich 4 — 4 

C 37 d. Karl Theodor, Kurfürſt von der Pfalz. Radierung in 
Bieſtermanier. Rotdruck. Carlo Teodoro Eiettore Palatino. 
Dedicato al medesimo Sovrano da F. A. Leydensdorff Pittore 
Palatlino di Storia al fresco di cabinetto, Professore del 
Acadlemſlia di scultura e di segnatura di Mannheim, desegnato 
e scolpito dello stesso 1778, 62: 50. 

VIII. Sibliothek. 
Die Bibliothek erhielt in der Feit vom 21. April bis 20. Mai 

1902 Geſchenke von den Herren Karl Chriſt in Jiegelhauſen, Bahn · 
verwalter Emil Neuſer in Speier, Privatmann Jſaak Rochſtetter 
und Finanzrat Theodor wilckens. 

  

A 139 g. Die Stammwappen der deutſchen Standes⸗ 
kherren nach dem Wappenfries im germaniſchen Muſeum zu 
Nürnberg nebſt einer Beſchreibung ihrer vollſtändigen Wappen. 
Tübingen 1882. 101 S. mit Abbild. 

A 169 f. Relationis historicae semestralis vernalis continu- 
atio. Jacobi Franci hiſtoriſche Beſchreibung der denkwürdigſten 
Geſchichten ꝛc. durch Sigismundi Latomi, ſonſten Mäurer's 
genannt, ſel. Erben und Johann Steindecker fortgeführt und 
verlegt. Frankfurt. Jahrgang 1695 und 1694. 4112 u. 110 5. 

B 59 ap. Hofmann, Karl. Der Bauernaufſtand im badiſchen 
Bauland und Taubergrund 1525. Karlsruhe 1902. 95 5. 

B 70 I. Ringholz, Odilo. O. S. B. Der ſelige Markgraf 
Bernhard von Baden in ſeinem Leben und ſeiner Verehrung. 
Freiburg i. B. 1892. 200 S. mit 5 Farbentafeln u. 1s Text⸗ 
abbildungen. 

B 89 t. Uleinſchmidt, Arthur. Bayern und Heſſen 1299—1816. 
Berlin 1900. 544 5. 

B 91 p. Schreiber, Fr. Ant. Wilhelm. Maximilian I. der 
Aatholiſche, Kurfürſt von Bayern und der dreißigjährige Krieg. 
münchen 1868. 961 5. 

B 92 t. Wittmann, Pius. 
Mmünchen 1877. 244 5. 

B 129 p. Christoph. Forstneri epistolae negotium pacis Osna- 
brugo-Monasteriensis concernentes. mMömpelgard 1652. 172 8. 
12. (Beigeb. an D 27 pf.) 

B 138 b. Riraeus, Alb. De bello Bohemico Ferdinandi II. 
commentarius. Héln 1622. 9858 S. 

B 565 g. Reiſe einer franzöſiſchen Emigrantin durch 
die Rheingegenden in Briefen an einen deutſchen Domherrn 
als Nebenſtück von Forſter's Anſichten. Herausgegeben von 

Die Pfalzgrafen von Bapern. 

Erduin Julius Koch. Berlin 1795. 127 S. (Beigeb. an 
D 15 at.) 

C 41 g. Withum, F. Bretten. Erinnerungsblätter aus 2000 
Jahren. Bretten 1902. 254 8. 

C 148 e. Haupt, Albrecht. Sur Baugeſchichte des Heidelberger 
Schloſſes. Neue Forſchungsergebniſſe über die bheidelberger 
Renaiſſancebauten. Frankfurt 1902. 95 S. 4 mit Abbildungen. 

C 296 i. Dionysii Catonis Disticha moralia welchen noch beygefüget 
ſind Aenigmata und Joan. Oweni Epigrammata, der Schuljugend 
zum beſten zur erſten Uebung der Poeſte alſo zuſammengetragen 
und durchgehends mit Teutſchen Verſen erkläret von Leonhard 
Chriſtoph Kühlen. Mannheim, Schwan 1266. 110 5. 

C 411 e. Kückblick und ſtatiſtiſcher Bericht über die 50jährige 
bürgerliche Verwaltungsperiode des Großh. Hof. u. National⸗ 
theaters zu Rannheim 1839—1889. Mannheim 1890. 
68 S. à. 2 Tabellen. 

C 526 k. Heuſer, Emil. Führer durch Speier. Stuttgart [1902]. 
26 S. mit Stadiplan u. Abbildungen. 

C 555 t. Grimm G(Rechtsanwalt). Denkſchrift über das Rechtsver⸗ 
hältnis der Freiherrl. v. Ulner'ſchen Hoſpitalſtiftung zu Weinheim. 
Weinheim 1871. 37 8. 

D 15 ap. Hugonis Grotii epistolae ad Gallos, nunc primum 

editse. Lepyden 1648. 501 S. 12. (Beigeb. an D 27 pf.) 

D 15 at. Leben und Thaten des Jacob Paul Frh. von Gund⸗ 
ling. Berlin 1295. 194 S. mit Porträt und Wappen. 

D 27 pf. Jacobi Bongarsi et Georgii Michaelis Lingels- 
hemiͤ epistolae. Straßburg 1660. 349 5. 12. 

D 51 ga. Turquan, Joſ. Eine Adoptivtochter Napoleons L, 
Stephanie Großherzogin von Baden. Ueberſetzt von Gskar Mar⸗ 
ſchall v. Bieberſtein. Ceipzig 1902. 1902 8. 

Verantwortlick für die Redaktion: Dr. Fri edrick walter, Mannfteim, C 8, 10 b, an den ſämtliche Beitröge zu adreſſieren ſind. 
Für den materietlen Inhalt der Artikel ſind die Mitteilenden 

Verlaß des Maunbeimer Altertassbereins, Druck der Dr. 5. 546s'ſchen Bachdrsckerri &. m. b. H. in maunbhete.
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Znhalt. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsveranſtaltungen. 

— Der orleaus'ſche Krieg in der Pfalz; Briefe ans den Jahren 16858/89. 
Fuſammengeſtellt von Dr. Friedrich Walter. (Fortſ.) — Karl 
Tudwig Sand. Don Profeſſor. Inlins Buſch. (Fortſ.) — Auszug 
aus dein Jahresbericht über das Vereinsjahr 1901/1902. — Miscellanea. 
— Feitſchriften⸗ und Bücherſchan. — Neuerwerbungen und Sſchenkungen. 

Mitteilungen aus dem Altertumsutrein. 
Die am 25., 26., 30. Mai, 4. und 11. Juni abge⸗ 

haltenen Vorſtandsſitzungen betrafen faſt ausſchließlich 
die Vorbereitungen zur Ausſtellung aus der Seit Harl 
Theodors, über die unten berichtet wird. Am 21. Juni 
trat der Vorſtand abermals zu einer Sitzung zuſammen und 
beſchloß einſtimmig, die Herren Uarl Baer und Jean 
Wurz in dankbarer Anerkennung ihrer hervorragenden 
Verdienſte um das Suſtandekommen der Ausſtellung zu 
Mitgliedern des Vorſtandes zu ernennen, um ſie in An⸗ 
betracht ihrer großen Henntniſſe auf kunſtgeſchichtlichem 
und kunſtgewerblichem Sebiet und ihrer Vertrautheit mit 
den hieſigen Verhältniſſen zu weiterer Mitarbeit an der 
Förderung des Vereins zu gewinnen. Die beiden Herren 
haben die Wahl freundlichſt augenommen. 

* * 
* 

Für Vereinszwecke wurde uns von Herrn Fabrikdirektor 
Adolf Benſinger die hochſinnige Kchenkung von 500 M. 
überwieſen, wofür auch an dieſer Stelle wärmſter Dank 
ausgeſprochen ſei. 

* 
* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Bauer, Joſeph Stadtdekan &A 4. 2. 
Betz, Max Fabrikant Uẽ6, 4. 
Bormuth, Uarl Bankdirektor L 12. l7. 
Dr. Eckhard, Harl Oberamtmann Werderplatz. 
ESggenſperger, C. Hauptamtsaſſiſtent, Akademieſtr. 11. 
hirſchhorn, Franz Haufmann 0 7. 12. 
Hunold, Geo Fabrikdirektor Rheinau. 
Zäserſchmidt, Oberſtleutnant und Bezirkskommandeur 

3. 6. 

Reinardt, Jean Kaufmann 8S 1. 7. 
Schuhmann, Michagel Oberpoſtſekretär, Gontardſtr. 2. 
Weil, Sally Haufmann Friedrichsring 2a. 
Wittmann, Harl Architekt Roſengartenſtr. La. 
Fugang: 12, Abgang 4 ldurch Austritt 2, durch Tod 2). 

Mitgliederſtand Ende Juni: 727. 

Geſtorben ſind unſere Mitglieder: 
Bankier Guſtav Ladenburg am 30. Mai. 
Fabrikant Dr. Ferd. Michel am 12. Juni.   

Dereinsveranſtaltungen. 
Unſere in der vorigen Nummer angekündigte Aus ſtel lung 

aus der Zeit Karl Theodors hat programmmäßig vom 6.—22. 

Juni ſtattgefunden und bildete einen Beſtandteil der glanzvollen Feſt⸗ 

lichkeiten, die anläßlich der Anweſenheit der großherzoglichen und erb⸗ 

großherzoglichen Herrſchaften und der 16. großen Wanderansſtellung 

der Dentſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft in Mannheim ſtattfanden. 

Die feierliche Eröffnung erfolgte am Vormittag des 6. Inni in Gegen⸗ 

wart des großherzoglichen und erbgroßherzoglichen Paares. Seine 

RKönigliche Roheit der Erbgroßherzog ais Protektor des Mannheimer 

Altertumsvereins, erwies dieſem die hohe Ehre, an der Spitze des 

Vorſtands Ihre Uöniglichen Roheiten den Großherzog und die Groß⸗ 
herzogin zu begrüßen, die in Begleitung Ihrer Höniglichen Hoheit 

der Erbgroßherzogin, von der Huldigung der Schuljugend im Sck' zhof 

kommend, gegen 11¼ Uhr im Ausſtellungslokal, der ehemaligen In⸗ 

ſtituts⸗ oder Schulkirche (Hirche des früheren Augnſtinerinnenkloſters, 

jetzt Volksſchulhauſes in L1, l, erſchienen. Ihre Rönigliche Boheit 

die Kronprinzeſſin von Schweden war leider durch Erkrankung ver⸗ 

kindert, an der Feier wie an den ſtädtiſchen Feſtlichkeiten teilzunehmen. 
Nach der Begrüßung der Allerhöchſten Rerrſchaften überreichten Frl. 

Baumann, Frl. Seiler und Frl. Walter den fürſtlichen Damen 

Bonquets, worauf die Vorſtellung der Herren des Vorſtands erſolgte. 

In ſeiner Begrüßungsanſprache entbor der Vorfitzende, Herr Major 

Seubert, den hoghen Gäſten Dank und Willkommen und wies, an⸗ 

knüpfend an das 50jährige Regierungsjubiläum, darauf hin, daß Mann⸗ 

heim nach ſeiner erſten, ſchnell dahingewelkten Blüte unter Karl 

Theodor in der Gegenwart unter Großherzog Friedrichs geſegneter 
Regierung eine Periode viel größeren Aufſchwungs und einer anf 

geſunderer Grundlage erwachſenen Blüte erlebe. Nachdem das Noch 
auf die Allerhöchſten Herrſchaften verklungen war, erwiderte Seine 

Hönigliche Hoheit der Großherzog etwa Folgendes: 

„Es iſt eine Thatſache, die Niemand bezweifeln kann, daß die 

Pflege der Geſchichte eine der wichtigſten Aufgaben bildet 

gerade in ſolchen Centren, wie Mannheim eines geworden iſt. 

Geſchichte iſt Wahrheit, und mehr bedarf es nicht, um ſie richtig 

zu erzählen. Daß Sie diefer Wahrheit eutgegenkommen wollen 

dadurch, daß Sie uns zeigen, was die Vergangenheit geſchaffen 

hat, iſt ſehr wertvoll, denn wir erkennen dadurch am allerdeut⸗ 

lichſten, was verloren gegangen iſt und was erſetzt werden muß. 

Der Erſatz iſt manchmal ſehr ſchwer zu finden, aber die Feiten 

ändern ſich, und mit dem Wechſel der Zeiten treten neue Inter⸗ 

eſſen ſich gegenüber. Unſere Aufgabe iſt es, dieſe neue Intereſſen 

mit aller Macht und aller stärke zu pflegen und dafür zu ſorgen, 

daß neben dieſen neuen Intereſſen auch noch diejenigen gepflegt 

werden, die in dem Worte Kunſt kurz juſammengefaßt ſind. Um 
den Kunſtſinn zu wecken, iſt das beſte Mittel, wenn man 
aus alten Feiten Sammlungen birgt und für ihre Erhaltung 

ſorgt. Dies zu thun und den Hunſtfinn zu pflegen, das ſoll 
unſere Aufgabe auch in der Zukunft fein, denn Handel und In⸗ 
duſtrie verbinden ſich ſehr gern mit der Pflege all des Schöänen 

und Edeln, was man Kunſt nennt. So wünſche ich von Herzen, 

daß bei dem Aufblühen der Stadt und der Förderung von Handel 
und Induſtrie auch alles das gepflegt werde, was dazu dient, das 

Leben zu verſchönern und zu erleichtern. Mit dieſem Wunſche



147 

erlaube ich mir, die Ausſtellung für eröffnet zu erklären, und er⸗ 

ſuche ich, uns führen und geleiten zu wollen, damit wir uns 

überzeugen köunen von dem, was geleiſtet worden iſt. Noch vielen 

Dauk für die freundlichen Worte.“ 

Hieranuf nnternahmen die Allerhöchſten Berrſchaften nuter Führung 
der Vorſtands mitglieder einen ca. einſtündigen Rundgang durch die 

Ausſtellung, über deren Keichhaltigkeit und geſchmackvolles Arrange⸗ 

ment ſie ſich mit den anerkennendſten Worten ausſprachen. Seine 

Hönigliche Hoheit Prinz Lndwig von Bayern und Seine Großherzogl. 

Hoheit Prinz Max von Baden, welche die Ausſtellung am folgenden 

Tage, 2. Juni, mit ihrenn Beſuche beehrten, äußerten ſich ebenfalls 

voll Anerkennung über dieſelbe. Prinz Max ſtattete auch den Ver⸗ 

einigten Sammlungen des Großh. KHofantiquarinms und Mannheimer 

Alterinmsvereins einen Beſuch ab, wobei Herr Profeſſor Karl Bau⸗ 
mann die Führung übernahin. 

Der Eröffnungsfeier wohnten auch die Spitzen der ſtaatlichen nud 
ſtädtiſchen Behörden aus Mannheim und Ludwigshafen, ſowie zahl⸗ 

reiche andere Ehrengäſte, darnunter die Vorſtände verſchiedener benach⸗ 

barter Vereine bei. Die Privatausſteller hatten gleichfalls Einladungen 
zu dieſer Feier erhalten; ſie nahmen auf den Emporen Platz. 

Den Privatausſtellern aus Maunheim und Ludwigshafen iſt der 

Verein zu lebhaftem Dauk verpflichtet, denn ihrer Mitwirkung iſt das 

ſchöne Gelingen des Unternehmens mit in erſter Zinie zuzuſchreiben. 

wäruiſter Dauk ſei ihnen auch an dieſer ſtelle ausgeſprochen. Unſer 

Aufruf hatte den Erfolg, daß ſich au der Ausſtellung gegen 80 Be⸗ 
hörden und Private beteiligten, von deuen die Intendanz bezw. 

Theaterkommiſſion des hieſigen Großh. Hof⸗ und Nationaltheaters, der 

katholiſche Stiftungsrat, die Verwaltung des katholiſchen Bürgerhoſpitals, 

ſowie die Herren Karl Baer und Jean Wurz beſonders hervor⸗ 
gehoben ſeien. Die beiden letztgenannten lerren, uuumehr Mitglieder 
des Vorſtandes (ſiehe Mitteilungen), erwarben ſich init den Herren 

Dr. Max Benſinger, Baurat Guſtar Uhlmann und dem Leiter 

des künſtleriſchen Arraugements, Architekt Thomas Walch, ſowie 
auderen Mitgliedern des Vereins vorſtandes ein beſonderes Verdienſt 

um die Gewinnung von Ansſtellungsobjekten nud deren geſchmackvolle 

Aufſtellung. Ferner ſchuldet der Verein wärmſten Dank denn hieſigen 
Stadtrat für die Ueberlaſſung des der Stadtgemeinde gehörigen Aus⸗ 
ſtellungslokals, ſowie Herrn Theaterverwalter Rudolf Schilling für 
mannigfache liebenswürdige Unterſtützung. 

Unter den Schwierigkeiten, die ſich dem Unternehmen in ſeinen 
erſten Stadien entgegenſtellten, ſtand die Lokalfrage in vorderſter Reihe. 

Sie hätte keine glücklichere Löſung finden können als durch die Wahl 

der am Endpunkt der Breitenſtraße äußerſt günſtig gelegenen, nach 

ihren Raum⸗ und Lichtverhältniſſen vorzüglich dafür geeigneten In⸗ 

ſtitutskirche. Die Möglichkeit, die Karl⸗Theodor⸗Ausſtellung in unſeren 
eigenen Sammlungsräumen im Großh. Schloſſe abzuhalten, war voll⸗ 

ſtändig ausgeſchloſſen, da dieſelben bei dem ſtarken Zuwachs der 

Sammlurgen nicht den genügenden Raum bieten und ein Umräumen 

ganzer Säle, wie es bei den von uns veranſtalteten früheren Sonder⸗ 

ausſtellungen, der Ausſtellung von Frankenthaler Porzellan im Früh⸗ 

jahr 1899 und der Ausſtellung von Kupferſtichen Mannheimer meiſter 

im Sommer 1900, bewerkſtelligt werden mußte, ſelbſtverſtändlich große 

Nachteile mit ſich bringt. 

So trat der Altertumsverein, ermuntert durch den ſchönen Erfolg 
der letztgenannten Veranſtaltungen, zum erſten Male aus ſeinem Heim 

in die breitere Oeffentlichkeit hervor und wagte ſich kühnen Mutes an 
eine Aufgabe größeren Stiles und weiteren Umfangs herau, deren 

Durchführung um ſo mehr das Aufgebot und Zuſammenwirken aller 

verfügbaren Arbeitskräfte erforderte, als zur deſinitiven Vorbereitung 
und Arraugierung kaum 14 Tage übrig blieben, die außerdem in eine 
Seit fielen, wo infolge der landwirtſchaftlichen Ausſtellung und der 

Ausſchmũückung der Stadt Handwerksleute nur ſchwer zu haben waren. 

Ein glückliches Gelingen belohnte den Wagemut, und der Verein 
darf voll Befriedigung auf dieſe arbeitsreichen Wochen zurückblicken, 

in denen ein Unternehmen verwirklicht wurde, das im Sinn der oben 
wiedergegebenen Worte des Fandesherrn dazu beitrug, Geſchichte zu 
pflegen und mit dem hiſtoriſchen Intereſſe den Kunſtſinn zu wecken. 

Das hohe heimatgeſchichtliche Intereſſe, das die Ausſtellung bot, ihr 

Bildungswert und ihre ideale Bedentung wurden allfeitig anerkannt.   
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Das allgemeine Urteil ging dahin, daß der Verein mit dieſem Unter⸗ 
nehmen eine glänzende Probe ſeiner Leiſtungsfähigkeit gegeben und 
einen kräftigen Schritt vorwärts gethan habe. Dem Fob aus fürſt⸗ 
lichem Munde und der Anerkenuung von ſachverſtändiger Seite ſchloſfen 
ſich wohl alle Beſucher an, die von hier und auswärts in die Ans⸗ 
ſtellung kamen. 

Aus kleinen, beſcheidenen Anfängen eutſtand dieſe Ausſtellung. 

Ihren Ausgangs⸗, aber auch ihren Mittelpunkt bildete eine ſtattliche 

Anzahl wertvoller Koſtüme des 18. Jahrhunderts, die aus dem Beſitz 
des kurfürſtlichen FHofes in den des Theaters übergegangen ſind. 

Dieſe einmal der allgemeinen Beſichtigung zugänglich zu machen und 
zu zeigen, daß es hohe Seit und eine Ehrenpflicht iſt, ſie vor der all⸗ 

mählichen ſicheren Vernichtung im Alltagsgebrauch der Theatergarderobe 

zu bewahren, war die urſprüngliche Idee, welche dieſer Ausſtellung zu 
Grunde lag. Wertvolle alte Möbel, waffen, Skulpturen, Silber⸗ und 
Ginngeräte aus dem Theater kamen hinzu, Behörden und Private 

liehen ihre Kunſt⸗ und kunſtgewerblichen Schätze her, und ſo kounte 
ſtatt der Hoſtümausſtellung eine Ausſtellung unternommen werden, 

die ſich ohue Aumaßung als eine der ganzen Regierungszeit Karl 
Theodors gewidmete bezeichnen konnte. 

Ein Abbild der kunſt⸗ und kulturgeſchichtlichen Bedeutung, die 
Harl Theodors Regierungszeit für unſere Stadt hat, dem Beſchauer 

zu geben, bezweckte dieſe Ausſtellung. Sie machte nicht im entfernteſten 

den Auſpruch auf Vollſtändigkeit in der Berückſichtigung all der viel⸗ 
ſeitigen Aeußerungen künſtleriſcher und geiſtiger Kultur, die unter Karl 
Theodors Regierung hervortraten. Sie griff charakteriſtiſche Beiſpiele 

heraus und mußte ſich in manchen Fällen auf Audeutungen beſchränken. 

Aber ſie gab ein lebendiges und ſtimmungsvolles Bild jener längſt 

verranſchten glanzvollen Periode der Mannheimer und Pfälzer Geſchichte; 

ein Stück Alt⸗Mauuheint tauchte wieder auf. 

Daß in unſerer Stadt viel und eifrig, mit Geſchmack nnd Ver⸗ 

ſtändnis geſammelt wird, daß man hier über den Geſchäften des 

Werktags und den Fordernngen der Gegenwart das Ideale nicht über⸗ 
ſieht, daß immau die hiſtoriſche Tradition der Familie wie des Gemein⸗ 
weſens nicht minder ſchätzt und ehrt als in Städten von viel älterer und 

ehrwürdigerer Kultur, war uns längſt bekannt. Aber die Ausſtellung 
hat unſere Erfahrungen in dieſer Finſicht bedeutend vermehrt und 

überraſchend erweitert. Auch die Schweſterſtadt FLudwigshafen konute 

niaucherlei Schätze beiſtenern. 
Die Ausſtellung lieferte den Beweis, wie viel Wertvolles und 

Schönes ſich hier aus der erſten Blüteperiode der Stadt Mannheim 

erhalten hat, und ſie hat zweifellos auf Bunderte von Beſuchern im 

Sinne richtiger Wertſchätzung und pietätvoller Erhaltung altererbten 

Familienbeſitzes eingewirkt. Zugleich darf der Altertums verein wohl 
überzeugt ſein, daß ſeine Sammlungs⸗ und Houſervierungstendenzen 
durch dieſe Veranſtaltung an Popularität gewonnen haben, indem 

weiteſte Schichten der Bevölkerung in numittelbare, befruchtende Be⸗ 
rührung mit gelehrter Forſchung und ofſtzieller Sammlungsthätigkeit 

gebracht wurden. Denn nicht nur die Kenner, die Gebildeten und die 
Wohlhabenden ſtellten ſich ein, auch der Mittelſtand, der Minderbemittelte 

und der Uleinbärger brachten der Ausſtellung ein hocherfreulich lebhaftes 

Jutereſſe entgegen. 

Der ſtarke Beſuch der Ausſtellung übertraf unſere kühnſten Er⸗ 

wartungen. Die Ausſtellung dauerte 17 Tage (vom 6.—22. Juni) und 

war zum intrittspreiſe von 50 Pfennig geöffnet vormittags von 
10—1 Uhr und nachmittags 5—2 Uhr (anfänglich nur bis 6 Uhr, was 

dem Bedürfnis entſprechend geäudert wurde), an den beiden Sonntagen, 

15. und 22. Juni, ohne Mittagspauſe von 10—2 Uhr. Sie wurde 
von rund 5000 zahleuden Perſonen beſucht, am letzten Souutag allein 

von nahezu 1000. Um den hieſigen Schulen den Beſuch zu erleichtern, 
wurde für die mittlereu und oberen Klaſſen bei klaſſenweiſem Er⸗ 
ſcheinen zu beſtimniten Stunden der Eintrittspreis auf 20 Pfeunig er · 

mäßigt. Unbemittelte Schüler hatten unentgeltlichen Zutritt. Die Be⸗ 
teiligung ſeitens der Schulen war eine ſehr rege; gegen 900 Schüler 

und Schülerinnen beſuchten mit ihren Lehrern die Ausſtellung. 

Auch in ſinanzieller Hinſicht war die Verwirklichung der Aus⸗ 
ſtellungsidee ein Wagnis; doch wurden die ſehr hohen Hoſten für 

Arrangement, Blumenſchmuck, Dekoration, liin⸗ nnd Kücktransport, 

Aufſicht, Feuerwache, Verſicherung u. ſ. w. zum größten Ceil durch die 
eingegangenen Eintrittsgelder gedeckt.



  

149 

Auf eine Beſchreibung der Ansſtellung muß an dieſer Stelle ver⸗ 

zichtet werden; es genüge der Finweis auf den vom Derein lerans⸗ 

gegebenen „Führer durch die Ausſtellung“, der den Beſuchern 
anerkanut gute Dienſte that, und auf die Berichte der Tageszeitungen, 
in denen einige Ergänzungen zum „Führer“ euthalten waren. Nach 
dieſem Führer umfaßte die Ausſtellung 19 Abteilungen, darunter 

10 Kabinette und 2 Nebenräume. Die Kabinette wurden durch Rolz⸗ 
podien und Bretterwände gebildet, die mit Stoff beſpannt waren. 

Es war urſprünglich nicht beabſichtigt, einen Katalog oder Führer 
kerauszugeben. Sinige Tage nach Eröffnung entſchloſſen wir uns, 
vielfachen Wünſchen nachgebend, doch noch damn. Hergeſtellt in einer 

Auflage von 1000 Exemplaren, die nach früheren Erfahrungen alz 

weitaus genügend erſcheinen mochte, war er bei der ſtarken Nachfrage 
noch vor Schluß der Ausſtellung vergriffen. Ein Nendruck war leider 
nicht mehr rechtzeitig zu ermöglichen. 

Am 22. Juni wurde die Ausſtellung geſchloſſen. Der letzte, ganz 
beſondere Sorgfalt erfordernde Teil der Arbeit: die Rumung des Aus⸗ 
ſtellungslokals und der Rücktransport der ansgeſtellten Gegenſtände 

wurde an den beiden folgenden Tagen anſtandslos durchgeführt. So 

endete die Ausſtellnng zur vollſten Fufriedenheit, und wir dürfen hoffen, 

daß ſie in gutem Andenken bleiben wird Von den Anregungen, die 

von ihr ansgegangen ſind, von den Fragen, die ſie in Fluß gebracht 
hat, werden wir wohl demnächſt ſchon zu berichten haben. 

Der orleans ſche Urieg in der Pfalz. 
Briefe aus den Jahren 1688 / 89, 

zuſammengeſtellt und eingeleitet von Dr. Jriedrich Walter. 

Nachdruck verboten. 
  

(Fortſetzung.) 

XXII. 

Saint⸗Ponange an Lonvois. 
(Recueil V, 1a6 f.) 

Im Lager vor Mannheim, 11. Nov. 1688, mittags. 

Hier, une heure aprés que le eonrrier Richard fut parti, la 

ville de Manheim demanda à capituler. Trois des prineipaux 
bourgeois vinrent sur les huit heures du soir dire à Monseigneur, 

qu'ils se remettaient à sa discrétion. Monseigneur leur donna un 

Eerit, dont Ia copie est ci-jointe (No. XXI). Le régiment de Pieardie 

est entré ce matin dans la ville, avee ceux de Vanbecourt et de 

Feuqui'éres.“) 

Vous verrez par le plan ei-joint, jusqu'où I'n avait poussé 

les logements äà la tranchée de la ville, lorsque les bourgeois ont 

battu la chamade. 

Vous serez informé par un antre plan que je vous adresse, 

du travail qu'on a fait la nuit dernieére à la eitadelle: il y a 

présentement vingt-trois pièces de canon qui tirent eontre cette place. 

I“on a différé jusqu'à cette heure de faire partir ce courrier, 

parce que les troupes n'ont pu entrer dans la ville qu'entre 
neuf et dix. ̃ 

Le gouverneur ayant fait mander à Monseigneur, que puisdue 

dans l'éerit qu'il avait donné anx bourgeois, il était porté, qu'il 

n'aurait point de aapitnlation ni sa garnison, si on tirait du eanon 

et des bombes dans la ville, il demandait qu'on ne l'attaquät pas 

de ce cõté-la: sur quoi M. de Duras lui a fait dire qu'on lattaquerait 

Partout, et que pnisqu'il vonlait résister à une armée comme celle- 

ei, saus espérance de secours, il ponvait eompter que s'il eontinua it 

à se défendre, on ne lui donnerait auenn quartier, non plus qu'à 

sn garnison. Snr eeln les troupes sont entrées dans la ville, sous 

le commandement de M. de Montchevreuil et du Major général,) et 

M. de Vauban les a suivis pour voir ce qu'il y aurait à faire pour 

attaquer la eitadelle de ce cõté-lä, où il n'y a de dehors qu'un trés 

méchant chiemin convert et un fossé qu'on dit n'ẽtre pas trop plein 

) Drei Infanterieregimenter. Der Graf von Vaubecourt und 
der Marquis von Feuquiéres ſind franzöſiſche Brigade⸗Generale. 

) Montchevreuil war Maréchal de camp; der Brigadier 
Vertillac war major général.   
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dl'eau. Ainsi il y a lien d'espérer, que pour peu que ce gouverneur 

veuille différer à se rendre, il pourrait bien dans trois on quatre 

jours étre emporté dans sa citadelle. 

Jai dit à Monseigneur, qu'il était bon, que pour peu du'il 

differät à demander à capituler, il fallait le prendre prisonnier de 

guerre afin d'en faire nn exemple pour celui de Frankenthal. 

Die Lage der Citadelle war unhaltbar geworden. Am 
11. kam es an dem zwiſchen dem Eichelsheimer⸗ und dem 
Belvedere⸗Bollwerk gelegenen Roten Turm und auf dem 
davor befindlichen Außenwerk, gegen das ſich der Caufgraben 
der Franzoſen richtete, zur offenen Meuterei der Soldaten.“) 
Sie verweigerten den Gehorſam, richteten ihre Waffen 
gegen ihre Offiziere und drohten, die Feſtung dem Feinde 
zu verraten. Dazu kam die vernichtende Wirkung der 
feindlichen Batterien, die Vauban vom Eichelsheimer Schloß 
und vom linken Rheinufer her das Werk ſeiner Sappeure 
unterſtützen ließ. Unter dieſen Verhältniſſen entſchloß ſich 
Seligencron, wider ſeine urſprüngliche Abſicht, dem Drängen 
ſeiner Soldaten und dem Rat der meiſten Offiziere nach⸗ 
zugeben; er kapitulierte. 

Auf Srund der von ihm aufgeſetzten Bedingungen“) 
kam am 12. Nov.“) die Uapitulation zu Stande. 

Der Dauphin hatte anfänglich gedroht, er werde den 
widerſpenſtigen Gouverneur hängen laſſen; jetzt gewährte 
er ihm noch eine ſehr ehrenvolle Uapitulation. Mit klingen⸗ 
dem Spiel, fliegenden Fahnen, Musketen auf den Schultern, 
Kugeln im Munde“), brennenden LCunten durfte die Garniſon 
abziehen. Offizieren und Soldaten wurde es freigeſtellt, 
alle ihre Bagage, Mobilien mitzuführen; die Gfftziere 
konnten hierzu Wagen benutzen. Es wurde freies Geleit 
nach Frankfurt oder Düſſeldorf gewährt und dem Gouver⸗ 
neur in Ausſicht geſtellt, daß es an Schiffen und Päſſen zum 
ſicheren Transport der Bagage nicht fehlen ſolle. Swei 
achtpfündige Geſchütze ſollten dem Gouverneur ausgefolgt 
werden. Die Privilegien der Bürgerſchaft und die beſtehen⸗ 
den Religionsverhältniſſe wurden ausdrücklich gewährleiſtet. 

von dem glücklichen Abſchluß der Belagerung erhielt 
Louvois u. a. durch nachſtehenden Brief Hunde. 

XXIII. 

Saint-Pouange an Louvois. 
(Recueil, V. 149.) 

Im Lager vor Maunheim, 12. Nov. 1688, 7 Uhr abends. 

Vous recevrez eette lettre par un page du Roi, que Mon- 

seigneur envoie à Sa Majesté, pour lui porter la nouvelle que le 

gouverneur de la citadelle de Manheim a demandé à capituler;“) 

deux officiers de sa garnison qu'il envoie hour ötage vont arriver. 

M. le chevalier de Tilladet, qui est de garde ä la tranehée du cõté 

dn Rhin, en aà euvoyé deux des troupes de 8Sa Majestés). M. de 

Sainte-Maure portera demain la capitulation. 

Am 13. November Mittags um 2 Uhr zog die 
Garniſon 500 Maun ſtark ab. Am Thor hielt der 
Dauphin mit ſeinem Stab zu Pferde, ſeine Regimenter 

) Näheres über dieſe Meuterei mitzuteilen, behalten wir uns ror. 
) Dieſe Bedingungen oder Vorſchläge Seligenerons bei Liſſignolo 

S. 32 ff., die Kapitulation im Theair. europ. XIII, 324 f. 
5) Dieſes Datum nach dem folgenden Brief. 
) Es war nach Heuſer, Belagerung von Landau 1702, S. 86 

vor Einführung der Patronen üblich, während des Gefechts einige 
Uugeln im Munde bereit zu halten. Bei Kapitulationen bedeutet 
dieſer Ausdruck, daß der Mann drei oder mehr Schüſſe mitnehmen durfte. 

5) Am 15. Nov. Vormittags 10 Uhr traf der HKourier in Ver⸗ 
ſailles ein, der die Kapitulation der Citadelle meldete; „ils auraient 
fort bien pu (heißt es im Journal de Dangeau II, 211 weiter) se 
défendre encore quelques jours, mais le gonvemeur dit que ses 
50ll““ ‚ts l'ant obligé, le poignard sur là gorge, de se rendre. Mon- 
seisuenr devait dimanche (Ia. Nov.) arriver devant Frankenthal, quĩ 
ne se defendrait longtemps.“ Die Ueberbringer der Nachrichten voin 
Fall Philippsburgs, Maunheims und Frankenthals erhielten am 12. April 
1689 vom Hönig je 2000 Thaler als Geſchenk. Dangeau II, 372. 

Als Geiſeln wöährend der Kapitulationsverhandlungen. Tilladet 
war Generalleutnant.
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waren alle vor der Contreescarpe aufgeſtellt. Swanzig 
Schritt vor dem Dauphin ſtieg Bernhard v. Seligencron 
vom Pferde und machte dem Dauphin die üblichen Hom⸗ 
plimente. Er bedauere, ſagte er nach einigen Höflich⸗ 
keitsphraſen, daß er eine ſo ſchöne Feſtung ſo bald habe 
übergeben müſſen, aber er hoffe, der Dauphin werde ihn 
mehr beklagen, als ihm darin einen Fehler beimeſſen. 
mit entblößtem Haupt erwiderte hierauf der Dauphin, 
Seligencron habe ſich während der Belagerung als ein 
tüchtiger Soldat erwieſen; er erkenne an, daß die Meuterei 
der Soldaten ſein Unglück verſchuldet habe. Die zwei 
Geſchũtze, die mangels der Pferde nicht mitgeführt werden 
konnten, ließ der Dauphin zu Schiff nachſenden. Bis 
Eberſtadt wurde die nach Frankfurt abziehende Garniſon 
von 50 franzöſiſchen Reitern eskortiert. Während dieſes 
Marſches die Bergſtraße entlang nahm die Fahnenflucht einen 
ſolchen Umfang an, daß nur ein kläglicher Reſt der Mann⸗ 
heimer Beſatzung nach Frankfurt gelangte. 

Am 14. November, einem Sonntag, ließ der Dauphin 
in der Eintrachtskirche in der Citadelle ein feierliches 
Tedeum ſingen, und beſichtigte dann mit ſeinem Gefolge 
Stadt und Feſtung. 

Nachſtehender Brief Vaubans iſt in ſeiner zweiten 
Hälfte nach der Uapitulation und nach dem Abmarſch der 
pfälziſchen Beſatzung geſchrieben. Er enthält eine Reihe 
intereſſanter Bemerkungen über die Befeſtigungswerke 
Mannheims, das Geſchützmaterial der Belagerten, die 
Meuterei der Soldaten u. ſ. w. 

XXIV. 

vVauban an Louvois. 

(Recueil V, 149 ff.) 

Im Lager vor Mannheim, 12.—15. Nov.“) 1688. 

Voici, Monseigneur, un plan de Manheim et de ses attaques, 

ussez juste pour que vous en puissiez étre bien et duement ͤclairci. 

Les allignements des rues de cette ville sont comme les 

tigurés au plan. Sa fortification est réguliére, les remparts et 

chemins-couverts on sont bons et assez bien faits; mais comme ils 

ont été fort négligés, les talus en sont si grands, que tontes et 

quantes fois qu'on pourra joindre le pied du rempart, il n'y a point 

d'endroit où l'on ne puisse monter facilement. 

Quant à la citadelle, elle est tout aussi belle qu'une place de 

terre le peut étre. Je n'ai point encore vu les dedans, mais ceux 
qui y ont été les disent fort beaux. 

Au reste, ils n'ont été tourmentés que de la batterie äà 

ricochets, qui n'a tiré qu'un jour et leur a cependant démonté 

qnatre ou cinq piéèces de cauon, fait abandonner six ou sept autres, 

qni tourmentaient notre grande batterie., mis le feu à cind on six 

bombes, et à denx caques de poudre, qui firent voler des chapeaux 

en P'air, coupé la jambe à un lieutenant-colonel, et persécuté je ne 

sais combien de gens qn'elle allait chercher dans des eudroits oͤ 
T'on ne voyait que le ciel. 

J'observerai demain plus précisément les eſfets de cette 

batterie, car j'en veux faire mon profit pour l'avenir. 

Songez à une compagnie de sapeurs, si vous voulez faire des 

siéges dans les régles et vous y servir de moi: car je suis las de 

faire tout an hasard, et de voir à toute heure les mesures, que je 

preuds avec beaucoup dle peine et d'application, rompues. 

Nons avons encore eu un de nos ingénieurs blessé, nommé 

la Vergne, qni, je crois, en mourra. Camelin a aussi perdu son 

lieutenant, nommé Roussel, fort habile gargon, marié à Besançon, 

et dont la venve mourra de faim, si vons n'avez la bonté de lui 

faire donner quelqne gratification. 

M. de Saint-Pouange m'a dit, que je n'étais pas sur l'état 

des lientenants-généraux qni servent. Je ne prétends pas vons 

importuner sur ce qui me regarde; mais mes aides-de-camp, dui 

) Das Datum: 2. Nov. im Recueil iſt ſicher ein Druckfehler 
(beſtätigt durch Ronſſet IV, 144 Añm. 2), denn aus dem Inhalt geht 
hervor, daß ſeine erſte Hälfte kurz vor, die zweite Hälfte kurz nach 
der Hapitulation geſchrieben iſt.   
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sont honnétes gens, et qui essnient, sans contredit, plus de peines 
et de périls qu'aucunus autres, mériteralent bien de n'eétre ꝓas guhliés. 

Il n'est point parti de courrier-16 Jouỹr que-cette lettre à 6té 

Ecrite, c'est pourquoi elle est-demenrée, et j'ai eu le temps de voir 

les ville et citadelle, tant que j'ai voulu. II y à une fort grande 

quantité de canons daus cette citadelle, parmi leaquels il y en à de 

fort polis et de fort bien faits, quautité de fort beaux de fonte, æ) 

avec des affüts trés-bien faits, et encore plus proprement ferrés. 
J'y ai vu jusqu'à douze mortiers, la plupart neufs et fort bien 

faits, montés sur des affüts beancoup mieux faits que les nötres, 

ce qui m'n obligé d'en preudre un dessin. II y a beaucbup d'autres 

munitious daus cette citadelle de toute espéce. 

Les bätiments, tant du Prinee que des particnliers, en sont 

fort beaux, les remparts grands et bien élevés sont bien entretenus: 

en un mot, je n'ai poiut vu de place de terre en meilleur état que 
celle-lä, et dont les dedans soient plus agréables. 

J'oubliais de vons dire, que les fossés sont fort profonds, 

qu'il ya des écluses qui recoivent l'eau du Rhin et du Neckar, 

selon que l'nne on I'antre de ces rivieres sont liautes, et I'y retiennent 

longtemps avant que la transpiration l'ait retirée. 

Le gouverneur ne s'est pas rendu en läche, ni pour avoir été 

trop pressé, ce sont les soldats de la garnison qui I'y ont forcé, 

et qui lui présentérent vingt bouts do fusil dans le ventre, menagant 

de le tuer s'il ne se rendait. Il y en eut méme deux qui le 

prirent à la gorge, daus la demi-lune de l'attaque. On s'apergut de 

la sédition de nos tranchées, car Diftot après un grand bruit sourd 

entendit une voix qui dit distinetement „Mordieu, à la santé 

du Roi!“ 
Depuis la capitulation signée, ces mémes soldats à qui il est 

dũ dix-sept mois de paye, ont encore voulu tuer le gouverneur, 8i 

bien qu'il a éèté obligé de demander une garde au régiment de 

Picardie pour sa sureté. Tout est parti présentemeut, et Dieu 

les conduise. 

Monseigneur ayant en la bonté de me faire présent de quatre 

petites pièces de régiment, qui se sont trouvées du calibre de de ux 

vres de balle, j'ai cru vous en devoir donner avis, afin d'avoir 

l'approbation du Roi: je u'y toucherai pas, mais s'il a la bonté 

d'agréer qu'nun liomme qui a aidé à lui en faire gagner plus de 

deux mille, en puisse tenir quelques-uues de sa liberalité, pour 

marquer aux siens et à la postérité, que ses services lui ont été 

agréable; je vous supplie de garder ces quatro pieces avec leur 

attirail, et de vouloir bien ordonner à Ballard de Brisack de m'en 

faire faire quatre en échange de celles-läà de trois à quatre cents 

livres pesant cliacune, avec les armes du Roi, avec les miennes 

au-dessous, et une inscription, portant qu'elles m'ont été donnees 

sour récompense de mes services: elles ne serviront qu'a solemniser 

Ia santé de mes bienfaiteurs, et ä tirer le jour du saint Sacrement 

pendant la procession. Cependant si, par hasard, vous avez quelque 

exhpédition de guerre à faire à Morvan, vous les trouverez là 
toutes prétes. 10) 

J'ai aujourd'hui remis à M. de Saint-Pouange les mémoires 

que vous m'avez demandés ponr les ingénieurs, tant ceux qui sont 

à remplacer, que les blessés et volontaires. Sitöt que le siége de 

Frankenthal sera fini, je les renverrai tous à leur département. 

Je pars demain pour Frankenthal, dont je suis fort peu 

instruit, car je n'en ai aucun plan qui vaille. 

Eine pfälziſche Feſtung war noch übrig, die den 
Henden noch nicht ihre Thore geöffnet hatte: Frankenthal. 

orthin wandte ſich des Dauphins Armee nach dem Falle 
Mannheims. Su Louvois war noch nicht die Nachricht 

un) La fonte iſt das Geſchützmetall; das gleich darauf folgende 
affüt bedentet Lafette. 

10) Dieſer letzte Satz iſt im Recueil ausgelaſſen und ſteht nur 
bei Rouſſet IV, 148. Am 6. Dezember erteilte Lonvois den Auftrag, 
in Veeiſach für Vauban vier kleine Kanouen, jede 4—500 Pfund 
ſchwer, zu gießen. Dieſe erhielt er als Geſchenk und ſtellte ſie in 
ſeinem Schloß zu Morvan auf (vgl. Mémoires de Catinat I, 34), 
Außerdem erhielt er für die Eroberung von Philippsburg, Mannheim 
und Frankenthal 1000 Couisd'or vom Dauphin und 2000 Piſtolen vom 
König als Ehrenſold.
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von der definitiven Hapitulation der Friedrichsburg gekommen, 
da drängte er ſchon, die Hunde von der Eroberung Franken⸗ 
thals zu erhalten. 

XXV. 

Louvois an VDauban. 
(Mémoires de Catinat I, 3559.) 

Verſailles, 14. Nov. 1688. 

Pai regu votre lettre du 10 de ce mois et appris quelque peu 

aprés, par des lettres du 11, que la citadelle de Manheim avait 

donné des otages. Les Allemands ont acquis beaucoup de röpu- 
tation cette fin de campagne-ci. J'espére que ceux de Frankenthal 

ne feront pas moins bien que ceux de Manheim et qu'avant que 

cette lettre vous soit rendue, les troupes du roi y seront entréös. 

Am 15. November, demſelben denkwürdigen Tage, 
an dem der Oranier engliſchen Boden betrat, eröffnete 
vauban ſeinen Angriff auf die Feſtung Frankenthal. Bald 
nach Beginn der Beſchießung verlangten die Bürger vom 
Kommandanten Grafen Wittgenſtein die Aufgabe des 
ausſichtsloſen Widerſtands. Ein großer Teil der Stadt 
mit den Hirchen fiel dem kurzen, aber verheerenden Bom⸗ 
bardement zum Opfer. Schon am 18. November, noch 
ehe Vauban ſeine Belagerungsvorbereitungen ganz beendet 
hatte, kapitulierte Frankenthal. 

In ſeinem Aerger darüber, daß dieſe Feſtung ihm 
nicht einmal Gelegenheit gab, ſeine Belagerungskünſte zu 
zeigen und die volle Wirkung ſeiner Batterien an ihr zu 
erproben, ſchrieb er folgenden Brief, der jene bekannten 
bitteren Worte des Spotts über die pfälziſchen Soldaten 
enthält. Er hatte ſich Gegner gewünſcht, an denen er 
ſeine Kraft zu meſſen vermochte, nun bekam er es mit 
lauter Feiglingen zu thun. 

XXVI. 

Vauban an Louvois. 

(Rousset IV, 145 f.) 

[Frankenthal], den 1s. November. 
Les ennemis m'ont trompé aussi bien qu'à Mannheim, et sans 

se soucier d'étre déshonorés, ils se sont rendus, aprés trente-huit 

heures d'attaque, sans me donner le loisir d'achever la batterie D, 

que z'avais destinée äà de grandes exécutions, aussi bien que la C. 

C'est de quoi je sais trés-mauvais gré à ces coquins-là; car, enfin, 

voilä je ne sais combien de fois que je commence des expériences, 

sans qu'ils m'aient voulu donner le temps d'en achever aucune. 

Enfin, c'est encore pire qu'à Mannheim. Je n'ai jamais vu gens 

si braves, tant qu'on ne lenr tire pas, que ces troupes Palatines; 

mais quand on commence à les rechercher un peu vivement, le nez 

leur saigne aussitöt, et, dans le fond, on ne trouve que des maroufles 

oü l'ont s'etait imaginé, par toutes leurs facons de faire, trouver 

de braves gens. Je ne comprends point L'esprit de ces gens-ei, car 

ils ont fortifié Mannheim comme qui fortifierait à plaisir, sur une 

feuille de papier, sans avoir égard au Neckar ni au Rhin, dont ils 

n'ont pour ainsi dire tiré aucun avantage. On eüt pu aisément 

faire là une place capable de faire la nique à Monseigneur et à 

tous les rois de l'Europe. D'ailleurs, que faire de Frankenthal, 
au milieun de la plaine, à deux lieues de Mannheim. N'est-ce pas 

encore une fante ridiecule à un souverain de Ia faiblesse de M. le 

prince Palatin, d'avoir conservé une place qui ne lui sert de rien, 

et qui ne lui peut étre que fort à charge? Autre faute; aprés la 

prise de Mannheim, tous moyens de secourir Frankenthal lui étant 

ötés, ne devait-il pas en envoyer les clefs à Monseigneur, plutöt 

que de lui donner la peine de l'assiéger et Pobliger à ruiner son 

pays et brüler l'une de ses meilleurs villes, pour faire une défense 

qui le déshonore lui et les siens? Ma fſoi, les princes, aussi bien 
que les particuliers, sont sujets à de grandes fautes. 

So waren nun die drei pfälziſchen Feſtungen: Heidel⸗ 
berg, Mannheim und Frankenthal!!) in franzöſiſchem Beſitz 

11) Unterm 21. Nov. 1688 berichtet Dangeau (II, 214): M. de 
Caylus (der Abgeſandte des Dauphins) est arrivé ce soir; Franken-   
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und der Heimreiſe des Dauphins ſtand kein Hindernis mehr 
im Weg.!“ 

wWährend Vauban Frankenthal als Feſtung gar keine 
Bedeutung beimißt und es geradezu für einen lächerlichen 
Fehler erklärt, daß Murpfalz ſich zwei Stunden von Mann⸗ 
heim mitten in der Ebene den Luxus einer zweiten Feſtung 
geſtattet, iſt er von der ſtrategiſchen Wichtigkeit Mannheims 
durchdrungen. Aber er hält die ganze Befeſtigungsanlage 
Mannheims für verfehlt: ſie ſieht auf dem Papier ſehr 
hübſch aus, nimmt aber weder auf den Rhein, noch auf 
den Neckar Rückſicht und zieht keinen Vorteil aus ihnen. 
Einen Waffenplatz hätte man dort ſchaffen können — fährt 
er fort — der dem Dauphin und allen Hönigen Europas 
Trotz geboten hätte.!3) Leider ſpricht er ſich nicht näher 
darüber aus, wie Mannheim nach ſeiner Meinung hätte 
befeſtigt werden müſſen, um ſolch eine unüberwindliche 
Feſtung zu werden, aber er hält es vielleicht für einen 
Grundfehler, daß Rhein und Veckar nicht organiſch in die 
Feſtungsanlage einbezogen wurden, wobei ihm entgegenzu⸗ 
halten wäre, daß auf die Natur beider, teils noch gar 
nicht, teils unr durch ſchwache Waſſerbauten eingedämmten 
Flüſſe, die infolgedeſſen meiſt zu Ueberſchwemmungen, Ver⸗ 
änderungen ihres Laufs, Inſelbildung und Landloslöſung 
geneigt waren, bei der Erbauung von Stadt und Feſtung 
Rückſicht genommen werden mußte. Möglich, daß Vauban 
die Anlage der Stadt auf dem rechten Ufer des Neckars 
für zweckmäßiger und auch mit Rückſicht auf die Nähe 
von Philippsburg, unter der Mannheim viel zu leiden 
hatte, für ſtrategiſch richtiger hielt. Dann hätte aber nur 
das Hochgeſtade inbetracht kommen können, denn das 
Gebiet der jetzigen Neckarvorſtadt und der Riedäcker war 
fortwährenden Veberſchwemmungen ausgeſetzt. 

Einen Tag nach der Einnahme Frankenthals erließ 
Loupois folgenden Befehl an Vauban. 

XXVII. 

Louvois an VDauban. 

(Rousset IV, 165 Note 4.) 

19. Noo. 1688. 

Le roi sera bien aise que vous alliez faire un tour à Heidel- 

berg pour lui donner votre avis sur ce qu'il ya à faire pour le 

rasement ou la conservation du chäteau. Sa Majesté voudrait bien 

en le rasant, ne pas désoler absolument le palais de l'Electeur. 

Wie ſich Louvois und der Mönig dies vorſtellten: eine 
Entfeſtigung des Heidelberger Schloſſes ohne völlige Ver⸗ 
nichtung des kurfürſtlichen Palaſtes, iſt nicht geſagt. Vauban's 

thal se rendit jeudi matin (18. Nov.), il en partit aprés midi (er 
brauchte demnach 5¼ Tage und 5 Vächte zur Keiſe von Fronkenthal 
nach Derſailles); nous n'y avons perdu qu'un officier. 

12) Im churpfälziſchen Geſchichts Calender von 1601—1698 
(Leipzig 1608) 5. 82 heißt es, der Dauphin habe nach der Eroberung 
Frankenthals „den gefangenen Langhanſen vor ſich bringen laſſen, 
ganz gnädig traktieret und wieder auf freien Fuß geſtellet, welcher 
ſich darauf nach Baſel begeben und daſelbſt (1691) geſtorben.“ Der 
Hofprediger und Geheimrat Canghans, des Kurfürſten Karl allmäöchtiger 
Günſtling, wurde nach deſſen Tod hanptſächlich auf Betreiben der 
witwe Karls geſtürzt, am 1. März 1686 „weil er die verwitwete 
Hurfürſtin aufs gröbſte iniuriert, durch ſeinen boshaftigen Rat den 
verſtorbenen Kurfürſten von der ehelichen Liebe ſeiner Gemahlin zu 
trennen geſucht, ihn korrumpiert, gegen ſeine Mutter gehetzt und in 
einem Liebesverhältnis zu der Küdt den Nuppler geſpielt habe“, vor 
Gericht geſtellt, zum Verluſt ſeiner Würden und Güter, zum Pranger⸗ 
ſtehen und zwanzigjähriger Kerkerhaft verurteilt. Er wurde nach 
Häuſſer 2,765 f. zuerſt auf Schloß Dilsberg, dann nach Zwingenberg 
gebracht, wo ihn 1688 der franzöſiſche Krieg befreite. Danach iſt er 
obiger Notiz zufolge in Frankenthal dem Dauphin vorgeführt worden, 

deſſen gnädige Behandlung die von Eliſabeth Charlotte vermuteten 
Bezi⸗hungen des Langhans zu Souvois (vgl. Häuſſer 2,764 Anm.) 
nut noch wahrſcheinlicher macht. Eine genauere Unterſuchung über 
den Langhanns ſchen Prozeß könnte vielleicht Licht in dieſe Dinge 
bringen (ogl. auch Immich, Vorgeſchichte des Orleans'ſchen Krieges 
Nr. 109 u. 210.) 

15) Pgl. dazu die in der „Relation“ erwähnte Bemerkung Vaubaus 
Mannh. Geſch.⸗Bl. 1902, Sp. 34.



155⁵ 

Gutachten über die Serſtörung oder Nichtzerſtörung iſt 
leider bis jetzt unbekannt geblieben. 

Der eigentliche Feldzug war mit dem Fall Frankenthals 
beendet. Drei Tage nach der Einnahme Frankenthals 
reiſte der Dauphin nach Verſailles zurück,“) wo er am 
28. Nopember von ſeinem Vater und dem ganzen Hof 
begrüßt, eintraf. Auch Vauban verließ die Armee, und 
Duras übergab das Uommando über die rechts des Rheins 
bleibenden Truppen dem Seneral⸗Ceutnant Montclar, zu 
deſſen Brigadiers auch Mͤlac gehörte. Hatten die Mann⸗ 
heimer gehofft, ſich durch eine ſchnelle Uebergabe die Gunſt 
und Gnade des Siegers zu erkaufen, ſo zeigte ſich ſehr bald, 
wie ſehr ſie ſich darin täuſchten. HUaum waren die Franzoſen 
im Beſitz der Stadt, ſo begannen die Quartierlaſten, die 
Hontributionsforderungen, die Erpreſſungen und alle die 
Drangſale, von denen uns die „Relation“ erzählt. Was 
aber ſollte das weitere Schickſal Mannheims ſeind 

Nicht mit einer ſtrategiſchen Entfeſtigung allein, wie 
ſie Chamlay in ſeinem Brief vom 27. Oktober vorge⸗ 
ſchlagen hatte, wollte ſich Couvois zufrieden geben; er 
erwirkte vom Hönig den Befehl einer vollſtändigen Ser⸗ 
ſtörung; kein Stein ſollte in Mannheim auf dem andern 
bleiben. Doch ſollte dieſer Plan vorläufig ſtreng geheim 
gehalten werden.!“) Wenige Tage nach der Hapitulation 
Mannheims teilte Couvois dies dem Intendanten de la 
Grange mit. 

XXVIII. 

Louvois an de la Grange. 

(Recueil V. 161 f.) 

Verſailles, 17. Nov. 1688. 

Je vois le Roi assez disposé à faire raser entiérement 

la ville et la citadelle de Mannheim, et en ce cas, d'en 

faire détruire entiéèrement les habitations, de manière 

qu'il n'y reste pas pierre sur pierre, qui puisse tenter un 

Electeur, auquel on pourrait rendre ce terrain pendant une paix, 

d'y faire un nouvel établissement. ̃ 
Sa Majesté ne juge pas encore à propos, que ce projet vienne 

à la connaissance de personne,“) vons pouvez le communiquer au 

Sieur Tarade, avee ordre de n'en dire mot ä personne, lequel Sa 

Majesté désire, que sous prétexte de faire un projet pour fortifier 

cette place, il en fasse lever un plan exact avec des profils, au 

moyen de quoi, il en puisse mander ce qu'il faut remuer de terres 

pour faire ce rasement. 

Il est bon qu'il examine aussi, si les materiaux de la démo- 

lition des maisons et des églises peuvent étre ramenés à Philipps- 

bourg, ä meilleur marché que ne conteraient ceux que l'on y pourrait 

faire venir d'ailleurs; et en ce cas, quelle utilité on en pourrait 

tirer.“) II sera bon, que les lettres que vous et lui m'écrivez sur 
cela, ne traitent point d'autres affaires. 

Ende Dezember wurde aus dieſer Abſicht, Mannheim 
und die Friedrichsburg zu zerſtören, kein Seheimnis mehr 
am franzöſiſchen Hofe gemacht. Ciſelotte hörte die Nach⸗ 
richt von ihrem Gatten.““) Aber die Serſtörung Mannheims 
wurde bis zum Frühjahr verſchoben. Sunächſt galt es, 
noch möglichſt viel Seld aus dem beſiegten Lande zu ziehen; 
der Intendant mußte ſeine ſyſtematiſche Ausſaugung in 

1) Dangeau II, 214, 21. Nov: Monseigneur part aujourd'hui 
et arrivera ici le neuvieme jour. Le roi doit aller au-devant de 
hü jusqu'à Sevres; il vient avec L'escorte jusqu'à Verdun ou il 
montera en chaise de poste. Ugl. II, 219. 

15) Unterm 26. November 1688 teilt Dangeau (II, 218) mit: 
„Le roi a fait partir les ordres pour raser Manheim, non seuiement 
les fortifications, mais méme toutes les maisons tant de ville que de 
la citadelle, pour empécher que les Allemands ne puissent plus se 
servir de ce poste-laà qui est dans Pangle du Necker et du Rhin.“ 

6) Nur bis hierher hat Rouſſet IV, 164 dieſes Schreiben ab⸗ 
gedruckt. 

„) Ob und wann Tarade, der „directeur des fortifſications en 
Alsace“, dieſes Gutachten erſtattete, iſt unbekannt. 

16) Pgl. Weingarts Berichte bei Salzer S. 54.   
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der Pfalz fortſetzen, die königlichen Kaſſen brauchten viel 
Geld. Aus dem Gebiet rechts des Rheins gingen bis 
Ende 1688 mehr als 2 Millionen Cires durch offizielle 
Hontribution ein;n“) wie viel daneben noch durch Privat⸗ 
erpreſſung, Plünderung und Serſtörung den Bewohnern ver⸗ 
loren ging, iſt natürlich ſchwer zu berechnen. 

XX. 

Louvois an de la Grange. 
(Recueil V, 16s f.) 

Verſailles, 25. Nov.20) 1688. 

Ne manquez pas de faire faire au profit du Roi le recouvrement 

des revenus de IElecteur Palatin, tant à Mannheim, qu'à Heidel- 

berg,“!) et dans le bailliage de Neustatt, dont je vous prie de 

m'envoyer au plutöt 6tat 
Je vous prie de me l'adresser incessamment et de me mander 

en mͤöme temps quelles nouvelles demandes vous eroyez que l'on 

pourra faire, aprés que les premières auront été achevées d'étre 
payées. 

Sa Majesté juge à propos que l'on travaille incessamment au 

rasement des fortifications de la ville de Mannheim, laissant, quant 

à présent, la citadelle en son entier. Ayez soin de commander un 

bon nombre de paysans d'au-delä du Neckar, et de faire ensorte 

qu'ils soient employés utilemenrtt 

Streifzüge Montclars neckaraufwärts, Ausſendungen 
kleiner Brandſchatzungskolonnen bis ins Gebiet der Donau 
hin dienten demſelben Raub⸗ und Erpreſſungsſyſtem, mit 
dem das der Niederbrennung und Verwüſtung Hhand in 
Hand ging. 

XX. 

Couvois an Montclar. 

(Recueil V, 163 f.) 

Verſailles, 10. Nov. (7)“2) 1688. 

Présentement, Monsieur, que je eréis Monseigneur et M. de 

Duras partis, je vais commencer à m'adressér à vous pour tout ce 

qui regardera l'ẽtendue de votre cominandement. Sa Majesté a vu 

ce que vous avez réglé pour les troupes qui logeront au-dela dn 

Rhin. Sa Majesté l'a approuvé, dans la pensée qu 'elles ꝓ seront 

en sureté et hors d'eétat d'etre enlevées. Elle vous recommande, 

auparavant que les troupes ennemies puissent arriver à portée du 

Rhin, de donner tous vos soins pour P'avancement du recouvrement 

de la contribution des pays les plus éloignés: ce qui ne se peut 

faire qu' en vous portant bien fort au milieu de ceux qui ne se 

voudront pas soumettre et y faisant tant de désordre que chacun 

se presse d'apporter son argent. Comme il y en a de si éloignés, 

qu' il ne serait pas prudent de s'y porter avec de grands corps, 

Sa Majesté s'attend, que vous chercherez des gens du pays, propres 

à y aller mettre le feu la nuit dans des maisons pour intimider 

les lieux, qui ne se eroient pas à portée d'étre contraints. Il en faut 

user de méme à l'égard des villes que l'on ne peut forcer, en 

faisant mettre le feu dans les villages de leurs dépendances. II sera 

du bien du service, que vous soyez souvent à Heilbron, et que 

vous me donniez journellement des nouvelles de ce qui se fera, en 

exécution de ce que je vous mande des intentions du Roi: à quoi 

il est nécessaire de ne pas perdre de temps, et de réparer celui 

qu'on a perdu pendant la siège de Philippsbourg et de Mannheim. 
Il est encore important de troubler par de petits partis le 

commerce des grandes villes, et de faire enlever les charrois chargés 

de marchandises, qui y voudront entrer lorsque ceux qui les con- 

duiront ne seront pas munis de passeports signés de M. de la 

Grange, ou de M. de Ia Goupilliére, lesquels il faut taxer bien haut- 

10) Dgl. Ronſſet IV, 164. 
20) Statt: 25. Oftober, denn hier muß im Recueil ein Druck⸗ 

febl Rvorliegen, der Brief kann erſt nach der Einnahme Mannheims 
geſ qrieben ſein. 

*) Wie man Heidelberg trotz der Kapitulationsbeſtimmungen 
auspreßte, iſt bei Salzer ausführlich geſchildert. 

2) Aus dem Anfang des Briefes geht hervor, daß ein ſpäteres 
Datum anzunehmen iſt.
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Haltblütig iſt hier der Verwüſtungs⸗ und Erpreſſungs⸗ 
plan von Couvois entwickelt. Ueberall ſolle Montclar Ver⸗ 
wirrung und Schrecken ſtiften, dann werde man ihm willig 
die verlangten Hontributionen ausliefern. Orte, die außer⸗ 
halb ſeines Gewaltbereichs liegen, ſolle er Nachts durch 
Einheimiſche, die er dafür gewinnen könne, in Brand 
ſtecken laſſen und ſo die Bewohner einſchüchtern. Städte, 
die für ihn nicht zu erreichen ſeien, ſolle er durch Sengen und 
Brennen in den Dörfern ihres Bezirks in Schrecken ſetzen. 
Den Ausgangspunkt dieſer Mordbrennereien ſollte Heil⸗ 
bronn bilden; dort ſollte Montclar moͤglichſt oft ſelbſt ſein 
und täglich über die Ausführung dieſer Befehle des Hönigs 
berichten. 

Bis in den Dezember hinein dauerten dieſe Streifzüge 
des Montclar'ſchen Corps. Am meiſten that ſich dabei 
Mölac hervor, der das unglückliche Eßlingen zum Mittel⸗ 
punkt ſeiner Räubereien machte. Als dann endlich im Dezember 
die bewaffneten württembergiſchen Bauern gegen die fran⸗ 
zöſiſchen Bedränger aufſtanden und zwei ſchwäbiſche Hreis⸗ 
regimenter Havallerie erſchienen, zogen ſich die Franzoſen 
aus Schwaben eiligſt zurück. Mitte Dezember erhielt Mont⸗ 
clar den Befehl, ſeine Detachements zu ſammeln, Heilbronn 
zu verlaſſen und ſeine Truppen nach Pforzheim, Heidelberg 
und Mannheim ins Winterquartier zu legen. 

XXXI. 

Louvois an Montelar. 

(Rousset IV, 165.) 

18. Dezember 1688. 

Sa Majesté vous recommande, de faire bien ruiner tous les 
lieux que vous quitterez, tant sur la hauteur du Neckar, que sur 

le bas, afin que les ennemis, n'y trouvant aucuns fourages ni 
vivres ne soient pas tentés d'en approcher. 

Hier iſt die auch der Pfalzverwüſtung zu Grunde 
liegende Idee kurz und klar von Couvois ausgeſprochen: 
die Gebiete, die aufgegeben werden müſſen, ſollen in eine 
Einöde verwandelt werden, in denen dem nachrückenden 
Feinde bei dem völligen Mangel an Proviant und Lebens⸗ 
mitteln jeglicher Art die Exiſtenzmöglichkeit genommen wird. 
Glücklicher Weiſe hat der eilige Rückzug der Franzoſen die 
Städte und Dörfer in Schwaben und am mittleren Neckar 
vor einer allzu genauen Ausführung dieſes Befehls bewahrt, 
ſo daß ſie ſich bald wieder erholen konnten. Um ſo 
ſchlimmer war das Schickſal, das die Pfalz erwartete. 

In Heilbronn waren bereits 36 Minen gelegt, um 
die Befeſtigungen in die Cuft zu ſprengen, da erſchienen 
die kurfächſiſchen Truppen?) und nötigten die Franzoſen 
zu eiligem Abzug. Am 51. Dezember (n. St.) 1688 plũn⸗ 
derten dieſe in zahlreichen Häuſern, ſteckten die mit Stroh 
und Heu angefüllte Barfüßerkirche in Brand, ſprengten 
eine Mine und verließen dann am 1. Januar 1689 unter 
Mitnahme ihres Geſchützes, von 6 Geiſeln und mannig⸗ 
facher Beute, die geängſtigte Stadt, in die nun die Sachſen 
einrückten. 

(Fortſetzung folgt.) 

5) Am 22. Gktober 1688 traten die „armierten Stände“ Branden⸗ 
burg, Kurſachſen, Hannover und Heſſen⸗Kaſſel zum Magdeburger 
Bündnis zuſammen und beſtimmten die Aufſtellung einer aus 10 000 
Sachſen, 1 500 Brandenburger, 2 400 Hannoveraner und 2 000 Heſſen 
beſtehenden mittelrhein⸗Armee; am Viederrhein ſollte der Keſt der 
brandenburgiſchen Truppen gegen die Franzoſen vorgehen. Die Winter⸗ 
quartiere ſollten zum Schutz von Nord⸗ und Mitteldeutſchland in weitem 
Bogen von Weſel nach Kothenburg a. T. bezogen werden. In unſerer 
Gegend waren zunächſt Sachſen und Heſſen zur Stelle.   
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Karl Ludwig Sand. 
Nach einem am 2. April im Altertums⸗Verein gehaltenen Vortrag.) 

Von Profeſſor Iulius Buſch. 

Nachdruck verboten. 

Cortſetzung.) 
Ein „Burſche“ iſt ein Student, und die „Burſchen⸗ 

ſchaft“ iſt aufzufaſſen als die organiſierte Studen⸗ 
tenſchaft einer Hochſchule oder als ein kleines 
Staatsweſen. Die Burſchen gliedern ſich in Abteilungen, 
wählen Ausſchüſſe und Vorſtände, ſchaffen ſich verwaltende 
und richtende Behörden und beraten ſich in Bundesver⸗ 
ſammlungen. Vun treten die Burſchenſchafter der einzelnen 
Hochſchulen mit einander in Verbindung, einigen ſich über 
allgemein verbindliche Grundſätze und geben ſich eine 
Centralbehörde in dem „Burſchentag,“ der alljährlich zu⸗ 
ſammentritt. So ſehen wir die akademiſche Jugend 
Deutſchlands organiſiert als die Allgemeine Deutſche 
Burſchenſchaft. 

Aber mit dem Streben nach einheitlicher Organiſation 
waren beſtimmte Auffaſſungen des ſtudentiſchen, ſittlichen, 
politiſchen Cebens verknüpft, aus denen ſpäter die unter⸗ 
ſcheidenden Merkmale der Burſchenſchaft gegenũber anderen 
Verbindungen erwuchſen. Vor allem hatte jene einheitliche 
Organiſation die Aufhebung der alten „Landsmannſchaften“ 
zur Folge, der Verbindungen von Landsleuten, die auf den 
Hochſchulen ein Spiegelbild der politiſchen Serriſſenheit des 
deutſchen Volkes boten. Die Burſchenſchaft erhebt das 
gemeindeutſche Bewußtſein über das engere Heimatsgefühl 
und erſcheint wie der Einheitsſtaat gegenüber der ſtaatlichen 
Buntheit. Im gemeindeutſchen Bewußtſein lag aber auch 
die Abkehr von der kosmopolitiſchen Vaterlandsentfremdung 
des 18. Jahrhunderts, die in den „Orden“ noch fortlebte. 
Alſo kommt in der Burſchenſchaft eine entſchieden na tio⸗ 
nale Strömung zur Geltung. f 

Den alten Sonderverbindungen haftete ferner ein 
ſchwerer ſozialer Mißſtand an, das war die Unechtung 
und ſelbſtſüchtige Ausbeutung der jüngeren Studenten durch 
die älteren, der „Pennalismus“. In der Burſchenſchaft 
ſollte der Student die Befreiung von jenen Feſſeln, ſein 
freies Selbſtbeſtimmungsrecht wieder erlangen. Iſt damit 
ſchon der allzu großen Rohheit des Studentenlebens der 
Krieg erklärt, ſo ſtrebten jetzt überhaupt die Burſchen nach 
ſittlicherem Lebenswandel, um ſich körperlich und geiſtig 
geſund zu machen und zu ſtärken für die hohen Aufgaben, 
die das Leben in Staat und Geſellſchaft ihnen ſtellte. 

So ſehen wir mit der einheitlichen Organiſation der 
akademiſchen Jugend eine ſittlich⸗patriotiſche Wieder⸗ 
geburt des ſtudentiſchen Geiſtes verbunden. 

Dieſe tiefgehende Neuerung iſt aber weder als eine 
plötzliche Neuſchöpfung noch lediglich als ein Studenten⸗ 
werk zu begreifen. Vielmehr ſind die Reformgedanken 
ſehr langſam herangereift unter der fürſorglichen Pflege 
der hervorragendſten Männer und hängen mit der allge⸗ 
meinen Seitgeſchichte eng zuſammen. Schon 1795 ſchlug 
der Philoſoph Kichte eine Dereinigung „Deutſcher Jünger“ 
vor mit dem Siele, „dem rohen Treiben der partikulari⸗ 
ſtiſchen Landsmannſchaften eine allgemeine Verbindung als 
ein Bild der erſehnten deutſchen Einheit gegenüberzuſtellen, 
in welcher die wüſte Jugendſitte einem verſtändigen, vater⸗ 
ländiſchen Geiſt weichen ſollte.“ Später, in der großen 
Seit der Stein ⸗Hardenbergiſchen Reformen, wirkten Fichte 
(durch ſeine Reden an die deutſche Nation), Arndt, Jahn 
un., Görres beſonders azuf die akademiſche Jugend und 
gründeten den „Tugendbund“ zur nationalen Erziehung 
und zur Befreiung von der Fremdͤherrſchaft. Der „Tugend⸗ 
bund“ wurde von Napoleon aufgehoben und durch den 
„Deutſchen Bund“ erſetzt; Turnplätze, Fechtböden, Schwimm⸗
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anſtalten wurden errichtet, und die heranwachſende Jugend 
zu körperlicher Kraft und Freiheitsſinn erzogen. Im Jahre 
1810 wurde vom „Deutſchen Bund“ in Berlin der Gedanke 
angeregt, daß ſich die deutſchgeſinnten Studenten zu 
„Burſchenſchaften“ vereinigen ſollten mit dem Siele: die 
Ausbildung des Studenten zum deutſchen Mann in deutſcher 
Freiheit zu fördern, die Ehre höher zu ſchätzen als das 
Leben und über alles hoch zu halten das Vaterland. 
Die Freiheitskriege halfen, dieſen Anſchauungen weiteren 
Boden zu ſchaffen. Jahn wirkte beſonders für ſie in dem 
Lützowſchen Jägerkorps, bei dem er als Ofſizier ſtand, 
und das viele Studenten in ſeinen Reihen hatte. Als 
dieſelben 1814 nach glorreich beendetem. Urieg auf ihre 
Univerſitäten zurückkehrten, gründeten ſie zunächſt Ver · 
bindungen, in denen der neue Geiſt leben ſollte, d. h. ſie 
gewannen vorerſt nur Teile der Studentenſchaft. Dieſe 
neuen Verbindungen ſind die unmittelbaren Vorläufer der 
Burſchenſchaft und führen den Namen Teutonia 
Deutſcher Bund; ſo in Tübingen und in Halle, wo zuerſt 
der Wahlſpruch „Ehre, Freiheit, Vaterland“ aufgeſtellt 
ward. Als dann im Sommer 1815 der Krieg gegen 
Napoleon nochmals losbrach, und die Vaterlandsliebe von 
neuem zu heller Flamme angefacht wurde, da wurde auf 
einer Hochſchule wenigſtens das Ideal zur That. Am 
12. Juni 1815, ſechs Tage vor der Schlacht bei Waterloo, 
wurde in Jena, im Gaſthaus zur Tanne, unter gleich⸗ 
zeitiger Auflöſung der Landsmannſchaften die Jenaiſche 
Burſchenſchaft gegründet. Dieſer ſtudentiſche Staat 
war ein Bild der erſehnten nationalen Einigung. Am 
31. März 1816 widmeten die Frauen und Jungfrauen 
Jenas der Burſchenſchaft eine rotſchwarzrote Fahne mit 
goldenem Eichenzweig und goldener Einfaſſung; ſeitdem 
führt die Burſchenſchaft die Farben Schwarz, Rot, Gold. 

Von dieſem neuen Geiſte war nun auch Harl Ludwig 
Sand erfüllt. Ich betrachte es als wahrſcheinlich, daß er 
in Tübingen ſchon der Teutonia angehört hat. In Erlangen 
erſcheint er als ein Führer der burſchenſchaftlich Geſinnten. 
Es gab dort die Landsmannſchaften der Ansbacher, der 
Bayreuther und der Franken. Sand und ſeine Freunde 
faßten den richtigen Entſchluß, in die Frankonia einzutreten 
und als ihre Mitglieder für die neue Idee zu wirken. 
Allein es fehlte ihnen an Ausdauer und Geduld. Sie 
ſchieden wieder aus und gründeten für ſich, am 26. Aug. 
1816, auf dem Altſtädter Berge, den Sand das Rütli 
taufte, eine burſchenſchaftliche Verbindung Teutonia; Sand 
hielt eine Anſprache, die er verlas, weil er ſie „verlernt“ 
hatte. Er iſt auch an der Abfaſſung der Satzungen be⸗ 
teiligt, die nach Schriften Fichtes und durch Beihülfe von 
Kreunden aus anderen Univerſitäten, vor allem nach dem 
Muſter der Jenaiſchen Verfaſſung geformt wurden. Sum 
Wahlſpruch nahm man: Tugend, Wiſſenſchaft, 
vaterland. Man trug den altdeutſchen ſchwarzen Rock 
mit übergeſchlagenem weißen Uragen. 

Aber ſtatt die Landsmannſchaften zu gewinnen, kam 
man auf dieſem Wege in den ſchroffſten Gegenſatz zu 
ihnen. Als Sands Freund Dittmar 181? beim Baden 
ertrank, verweigerten die Candsmannſchaften die Beteiligung 
am Leichenbegängnis, ja die Teutonen mußten ſich rüſten, 
eine Störung des Sugs mit gewaffneter HBand zurück⸗ 
zuweiſen. 

Sand hatte bei dieſen Begebenheiten zweifellos mehr 
vaterländiſche Begeiſterung als ruhige Thatkraft bewieſen. 
Es war in Erlangen vorerſt nur ein halber Erfolg erzielt 
worden, und wenn auch die Verantwortung dafür nicht 
auf Sand allein fällt, ſo darf man doch auf die Thatſache 
hinweiſen, daß ihm verſagt blieb, ein hohes Siel mit zu 
erkämpfen. Wohl aber ſehen wir ihn eine größere Rolle 
in der burſchenſchaftlichen Welt ſpielen, als es dem Durch⸗ 
ſchnitts ſtudenten gegeben war. So erſcheint er von Erlangen   
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aus zum Beſuch bei den Heidelberger Burſchenſchaften, 
wahrſcheinlich Oſtern 1817. Er macht mit ſeinem Freund 
Swanziger eine Fußreiſe das Mainthal herab und zieht 
durch den Odenwald nach Heidelberg. Noch oft erinnerte 
ſich der damalige stud. theol. Ullmann, ſpäter Prälat 
und Oberkirchenratsdirektor in Karlsruhe, in ſeinem ſpäteren 
Leben des Abends, an welchem er mit dem ſchönen 
ſchwärmeriſchen Jüngling — Sand — an den Ufern des 
Neckars geluſtwandelt war, ſtaunend über deſſen tiefe 
Frömmigkeit und Vaterlandsliebe.“) Nach eifrigen Ge⸗ 
ſprächen ũüber die burſchenſchaftlichen Dinge ſetzen die 
Erlanger Freunde ihre Reiſe fort über Mannheim nach 
Stuttgart und Tübingen und dann zurück nach Erlangen, 
wo jetzt Sand zum erſten Mal predigte. 

In dieſes Jahr 1817 fällt auch das berühmte Wart⸗ 
burgfeſt. Die Jenaiſche Burſchenſchaft hatte alle deulſchen 
Studenten für den 18. Oktober auf die Wartburg einge⸗ 
laden. Der Ort ſollte an Luther, der Tag an die Leipziger 
Schlacht gemahnen; die deutſche Reformation wie die 
Freiheitskriege ſollten der Inhalt und Gegenſtand des 
Feſtes ſein. Begeiſterte Reden wurden gehalten über die 
Lage des Vaterlandes und die Stellung der Jugend zu den 
vaterländiſchen Dingen. Auch Sand war zum Feſte ge⸗ 
kommen, in Begleitung ſeines ſpäteren Schwagers Uandler, 
und zwar als einer der drei Vertreter Erlangens im Feſt⸗ 
ausſchuß; es wurde ihm die Ehre zuteil, im Feſtzug auf 
die Wartburg als Fahnenbegleiter mitzuwirken. Als Redner 
aber trat Sand nicht auf, ein Beweis dafür, daß er unter 
dieſer Verſammlung der deutſchen Jugend nicht zu den 
erſten und führenden Geiſtern gehörte. Aber er ſtrebte 
nach Einfluß und Geltung und hätte es den Beſten gern 
gleich gethan, wie wir bald ſehen werden. In Wirklichkeit 
gehörte er zu den leidenſchaftlichen Unklugen, die trotz aller 
Warnung den Glanz des Wartburgfeſtes durch einen 
thörichten Jugendſtreich trübten. Als am Abend des 
18. Oktobers die Freudenfeuer niedergebrannt und die 
offizielle Feſtfeier beendet war, veranſtaltete ein kleiner 
Hreis von Studenten eine Verbrennung verhaßter Schriften, 
ohne datz ſie dieſelben genau gekannt hätten; auch weihte 
man drei ſymboliſche Gegenſtände dem Feuer: ein Soldaten⸗ 
korſett, einen kurheſſiſchen Sopf und einen Wiener Horpo⸗ 
ralſtock. Da die beleidigten Schriftſteller Rache nahmen 
für den Uebermut, an dem auch Sand teilgenommen, ſo 
ergaben ſich aus dieſem Nachſpiel die ſchlimmſten Folgen. 

Die Stimmung, in welcher Sand ſich bei der Wart⸗ 
burgfeier befand, wird auch durch zwei Erinnerungszeichen 
charakteriſiert, die ſich im Beſitz des Altertums⸗Vereins be⸗ 
finden. Das eine iſt ein gut erhaltener Eichenzweig mit 
vier Blättern, von Sand ſeiner Schweſter Julie als An⸗ 
denken geſchickt. Auf ein Blatt ſchrieb er: „Geführt am 
18ten des Siegesmonds 1817 auf der Wartburg. ESin 
Teutſches Vaterland.“ Das dritte Blatt trägt die 
Aufſchrift: „Geſunde Volkskraft.“ Das zweite und 
vierte ſind leer. Das andere Erinnerungszeichen iſt ein 
kleiner Stahlſtich, den Markt von Jena darſtellend, die 
Nummer 15 einer Sammlung ſolcher Stiche. Die Kück⸗ 
ſeite iſt von Sand beſchrieben; danach war es eine Widmung 
für einen Freund. Die Inſchrift lautet: 

Wo Sin volk iſt — da ſoll es auch Ein Reich bilden; 
Wo Geiſt iſt, der will freiees Spiel und Freiheit haben; 

Wo Leibeskraft iſt — die muß an ſich ſelbſt ſchon turnen. 
Als es galt, unſern Heiland ans Ureuz zu ſchlagen, da hat ſich 

Herodes mit dem Pilatus ausgeſöhnt, und ſie haben mit einander 

Freundſchaft geſchloſſen. So iſt der Gang der Welt von je.“) 
Geprieſen ſei der Held, dem Spötter, Hölmer und Verfolger 

ni z„t um ein Haar breit die eigene Seſinnung zu 

) Dietz, Die Deutſche Burſchenſchaft in Hjeidelberg. Der Ver⸗ 
faſſer nennt das Jahr 1816, die Prozeßakten dagegen 1817. 

*) Anſpielung auf den Wiener Kongreß.
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träben vermsgen, während er ſich vom freien Manne, vom Freunde, 
u jeder Stunde will berichtigen laſſen! Geprieſen ſei der: Held, der 

voll kohen Mutes, friſch, frei, fröhlich und fromm durchs Leben geht, 

treu Gu) ſeinem Volke ſteht. Dein deutſcher Bruder Karl Sand von 
dem Fichtelgebirge. 

Jena den 18ten des Siegesmonds.“ 

Nach dem Feſte begab ſich Sand nach Jena, um ſeine 
theologiſchen Studien fortzuſetzen und allgemein⸗wiſſenſchaft⸗ 
liche Vorleſungen zu hören. Er trat natürlich der Jenaiſchen 
Burſchenſchaft bei und gehörte ihr bis zu ſeinem Weggang 
von Jena an. Erſt jetzt wurde auch in Erlangen die 
geſamte Studentenſchaft als Burſchenſchaft organiſiert, alſo 
erſt, nachdem Sand Erlangen verlaſſen, und auch nicht 
durch die von Sand mitbegründete Teutonia, ſondern durch 
die Candsmannſchaften, auf deren Sinnesänderung das 
Wartburgfeſt eingewirkt hatte. 

Auch an anderen Hochſchulen gab es jetzt Burſchen⸗ 
ſchaften, und wenn wir nun einen Blick auf den engen 
Anſchluß dieſer Burſchenſchaften an einander werfen, ſo 
feſſelt wiederum Sand unſere Aufmerkſamkeit. Gelegentlich 
des Wartburgfeſtes verteilte er eine kleine Schrift, welche, 
freilich in unfertiger Form, die Leitſätze ausſprach, die als 
Grundlage der Vereinigung dienen ſollten. Die burſchen⸗ 
ſchaftliche Bewegung ſtellt er neben große „Umſchwungs⸗ 
zeiten“ wie die Reformation. Der Wahlſpruch der 
deutſchen Burſchen ſei Tugend, Wiſſenſchaft und Vater⸗ 
land.“ „Wer dieſe Ideen bekennt, iſt unſer geliebter 
Bruder.“ Das heißt: Die alte Feindſchaft zwiſchen den 
ſtudentiſchen Vereinen muß abgethan ſein! „Sur Verwirk⸗ 
lichung dieſer hohen Sache eine allgemeine freie Burſchen⸗ 
ſchaft in ganz Deutſchland.“ „Für das liebe deutſche Cand 
kein Heil außer durch eine ſolche freie Burſchenſchaft. In 
Deutſchlands eng verbrüderte edle Jugend wird das Hohe 
und Herrliche wirklich ſchon eingelebt.“. „Für Urfeinde des 
deutſchen Volkstums (werden) erklärt: a. die Römer, 
b. Möncherei, c. Soldaterei.“ Er ſpricht noch über rein 
ſtudentiſche Dinge und faßt die Burſchenſchaft, die von 
hervorleuchtenden Männern und Jünglingen höherer Art 
geleitet ſei, als ein Prieſtertum im Dienſte der Nation. 
Nur ſchade, daß die ſittlich ernſten und vaterländiſchen 
Gedanken nicht zu ſchöner, leicht faßlicher Form durchge⸗ 
arbeitet waren. Die Seitgenoſſen haben Sands Sprache 
jedenfalls leichter verſtanden als wir. Ob Sand nur aus⸗ 
ſprach, was alle dachten, oder ob die Gedanken aus ihm 
ſelbſt gekommen ſind, das läßt ſich nicht entſcheiden; aber 
die von ihm ausgeſprochene Idee wurde verwirklicht. 

Vom 29. März bis zum 5. April 1818 fand eine 
Vorberatung in Jena über die Angelegenheit ſtatt. Sand 
ſchreibt darüber an ſeine Erlanger Freunde einen Brief, 
der ſich bei der Sand⸗Sammlung des ſtädtiſchen Archivs 
im Heidelberger Schloß befindet und meines Wiſſens noch 
nicht gedruckt iſt. Er lautet im Auszug: 

Jena den 15. April 18. 

Wackerer Zwanziger und kleiner Tucher! 

Freilich längſt ſchon habe ich Enere Briefe erhalten; aber immer 

konnte ich nicht zum Antworten kommen. — Ich zeige Euch dies 
wiederum nur init einigen Zeilen an. 

Ener wackerer Abgeordueter aber, dem wirklich das wort zur 

rechten Feit auf der Funge ſitzt, wird Euch ſicherlich die ganze Art 

des hieſigen Treibens und vorzüglich den letzten herrlichen Fürgaug“) 

des Burſchentags und der Unterhandlungen genan berichten. Gott 

hat es wieder ſo geleitet, daß wir alle recht viel davon zu hoffen 

haben. Es geht ſchon gut, laßt uns uur ſelbſt recht frei uud brav 

werden (Mitteilungen über Freunde.) 
Lebt wohl und führt Euch als Freie auf. 

Euer Bruder Karl Sand. 

)Nicht gut zu entziffern. 

  
  
  

162 

Im Herbſt 1818 wurde wirklich die Allgemeine Deutſche 
Burſchenſchaft gegründet. Sie ſollte ſich darſtellen als ein 
Bild ihres in Gleichheit und Freiheit blühenden Volkes. 
Ihr Sweck ſollte ſein die chriſtlich⸗deutſche Ausbildung einer 
jeden leiblichen und geiſtigen Kraft zum Dienſt des Vater⸗ 
landes. Die Organiſation ſoll ausgeſprochener Maßen 
das Verhältnis der deutſchen Jugend zur werdenden 
deutſchen Einheit ordnen. Alljährlich am 18. Sieges mond 
(Oktober) tagt das Bundesparlament. Der Tag von Leipzig 
und der von Waterloo ſind ewige Feſte. 

So ſehen wir auch hier wie vordem in Erlangen von 
anderen zur Ausführung gebracht, was Sand mehr geahnt 
und gefühlt als klar ausgedacht hatte; wie er an Redege⸗ 
wandtheit zurückſteht, ſo erreicht er auch nicht den klaren 
Stil der Freunde. Nur durch Geſtalt und körperliche Ge⸗ 
wandtheit ragt er hervor. Er iſt von edlem Streben 
beſeelt und für das Hohe und Gute begeiſtert, aber nicht 
zu einer führenden Rolle geſchaffen. Er gehörte zu den 
ſtillen Naturen, die viel für ſich denken und an der heitern 
Jugendluſt keinen lauten Anteil nehmen. Der Vater wußte, 
daß ſein Sohn eher der Aufmunterung als der Sügelung 
bedurfte und ſcheute keine Hoſten, ihn durch Reiſen zu 
zerſtreuen. So durfte er im Herbſt 1818 eine Reiſe nach 
Norddeutſchland machen; er hielt ſich ſechs Tage in Berlin 
auf und turnte bei Jahn. 

Im Winterſemeſter 1818/190 brachte er ſeine theolo⸗ 
giſchen Studien faſt zum Abſchluß. Wir ſehen ihn an der 
Schwelle des Philiſteriums. Er iſt der Stolz der Familie 
und beſonders die Hoffnung der Mutter. Der Altertums⸗ 
Verein hat zwei Briefe, die uns einen intimen Blick in die 
Familie thun laſſen. Sein Bruder Georg war Haufmann 
in Paris. Er hatte ihm zu der Vergnügungsreiſe nach 
Berlin auch einen Suſchuß geſandt und ſchrieb im Dezember 
1818 in der herzlichſten Weiſe an den ſtudierenden Bruder: 
er freut ſich innig, daß Uarl mit ſeiner Cage zufrieden 
ſei und ſich glücklich fühle. Doch tadelt er ihn freundſchaft⸗ 
lich, daß er ſich zu ſehr von der Welt zurückziehe; die 
Studierten ſollten ſich geſchickt machen, immer die erſte 
Stelle in der Geſellſchaft einzunehmen; ſein künftiger Beruf 
erfordere Weltkenntnis. Sein Selbſtbekenntnis am Schluſſe 
klingt wie eine Mahnung an Harl: Wir ſind auf der 
Welt, um uns brav zu tummeln und zu plagen, und der⸗ 
jenige, der ſich nicht geduldig darein zu fügen weiß, ver⸗ 
bittert ſich nur ſelbſt das Leben. 

Die treue Mutter ſendet dieſen Brief an Harl nach 
Jena mit einem Begleitſchreiben vom 4. Januar 1819. 
Sie dankt ihrem Uarl für das Swetſchgenmus, das er ihr 
zu Weihnachten geſandt, und berichtet über die Cage ihres 
Geſchäftes, des HUupferſchmelzwerkes. Sie dankt ihm auch 
gerührt für ſeine inhaltsreichen Briefe und wünſcht ihm 
des Himmels Segen zu ſeinen ſchönen Vorſätzen. „Ich 
ſehe dich nun, liebes Kind, auf dem Punkt ſtehen, wo ich 
wünſchte und hoffte. ... Eine große Freude würdeſt du 
mir machen, wenn du im Vertrauen den Schleier ganz 
leiſe nur allein fürs Mutterherz lüften wollteſt und mich 
wiſſen ließeſt, wohin du dich nach dem Examen wendeſt, 
für den Uatheder oder für ein Vicariat!“ 

Das Schickſal hat es nicht gelitten, daß dieſes Studenten⸗ 
leben einen harmoniſchen Abſchluß fand, daß die edlen 
Samen ſich zu herrlichen Früchten eutfalteten in ſtillem, 
bürgerlichem Berufe. Harl Sand hat nach einer Notiz 
auf dem mütterlichen Brief der Mutter Ende Februar 
geantwortet. Dieſes Schreiben fehlt uns; es wäre ſehr 
wer'voll für die Erkenutnis ſeines geiſtigen Suſtandes in 
dieſen Tagen, denn ſchon am 25. März wurde er zum 
Mörder. Cortſetzung folgt.)
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Auszug aus dem Jahresbericht über das 
vereinsjahr 1901ʃ1902. 

Aus dem Jahresbericht über das Geſchäftsjahr April 1901 bis 

April 1902, das 43. ſeit Beſtehen des Altertums vereins, ſei nach den 

mitteilungen des Schriftführers Prof. Karl Baumann, in der 
ordentlichen Mitgliederverſammlung vom 12. Mai (ſiehe Geſchichts⸗ 

blätter Nr. 6, Sp. 124), folgendes im Auszug wiedergegeben. 

Der Bericht gedachte zunächſt in ehrenden Worten der acht im 
Laufe des Jahres verſtorbenen Mitglieder und wies ſodann auf die 

abermalige Vermehrung des Mitgliederſtandes hin, wonach der Verein 

gegenwärtig über 700 Mitglieder zählt und zu den größten ſeiner Art 
in Deutſchland gehört. Im Gegenſatz zum Vorjahr konnte der Verein 
imm abgelaufenen Geſchäftsjahr eine ausgiebige Thätigkeit ntit, acke 
und Spaten entwickeln, wozu ihm durch die früher erwähnte reiche 
Spende von Fräulein L. Lauer Mittel zur Verfügung ſtanuden. Die 
archäologiſchen Unterſuchungen und Ansgrabungen 

förderten Gegenſtände aus allen Kulturperioden des Altertums zu 

Tage. Die früheſte nachweisbare Beſiedelnug unſerer Gegend reicht 
in die jüngere ſteinzeit hinauf (2000 v. Chr.); ihr gehört die ausge⸗ 
dehnte Anſiedelung an, die auf den Dünen bei Friedrichsfeld entdeckt 
und nuter dankenswerter Mithilfe der Firma Grün & Bilſinger 
unterſucht wurde; die dortigen Funde reichen bis in die Kupfer⸗ und 

Bronzezeit herab. Der Seit nach am nächſten folgen die Gräber, die 
bei Seckenheim gefunden wurden, ſowohl am Südausgaug des Dorfes 

wie auch bei der Eiſenbahnhalteſtelle; ſie ſtammen aus der reinen 

Bronzezeit, etwa 1500— 1000 v. Chr., ebenſo einige Gräberfunde bei 

Ladenburg, die nahe der früher entdeckten keltiſchen Auſiedelung ge⸗ 

funden wurden. An beiden Orten ergaben ſich auch römiſche Gräber. 
Auch bei ſteugelhof⸗Rheinau wurden ſowohl aus der Brouzezeit als 

auch aus der römiſchen Funde gehoben. Bei Reilingen wurden römiſche 
Baureſte und Gräber, dabei ein Sandſteinrelief des Mercur eutdeckt. 

Die auf die Römerzeit folgende Völkerwanderungsperiode 400 —600 n. 

Chr. iſt vertreten in Gräberfunden bei Edingen, gadeuburg und Secken⸗ 

heim und iusbeſondere in dem Gräberfeld bei Feudenheim, das im 
April d. J. unter dankenswerter mithilfe des Herrn. J. Wurz 

ſyſtematiſch ansgegraben wurde. Dank der reichen Speude von 500 Mark, 

die unſer Mitglied, Herr Fabrikdirektor Adolf Beuſinger, vor 
kurzem dem Verein überwieſen hat, wird es möglich ſein, die Aus⸗ 
grabung dieſes Feudenheimer Gräberfeldes, das bis jetzt ſchon ſehr 

beträchtliche Ausbeute geliefert hat, im kommenden Herbſt wieder auf⸗ 
zunehmen und vollſtäudig durchzuführen, ohne daß andere Unter⸗ 

nehmungen, die geplant ſind, darunter leiden müſſen. 

Abgeſehen von dieſen Ausgrabungen erfuhren die Vereins ⸗ 

sammlungen auch durch Aukäufe und beſonders durch Schenkungen 

reichlichen Zuwachs, namentlich an Gegenſtänden aus dem mittelalter 

und der Neuzeit. Die in den Geſchichtsblättern jeweils erſchienenen 
Sugaugsverzeichuiſſe geben davon Kunde. Infolge dieſes erfreulichen 

Guwachſes miacht ſich in manchen Abteilungen der Sammlung der 

Mangel an Kaum inuner fühlbarer. Ein vom Vorſtand gemachter 
Verſuch, eine Erweiterung der Sammlungsräume herbeizuſühren, war 

bis jetzt erfolglos. Mißlich iſt es auch, daß im Inveutarverzeichnis 
aus früherer FSeit her noch Lücken vorhanden ſind, die bei den ſtetig 

zuuehmenden laufenden Arbeiten durch die zur Feit ſich dem Derein 

widmenden Arbeilskräfte nicht ausgefüllt werden können. Der Vorſtand 

iſt darauf bedacht, einen wiſſenſchaftlichen Bilfsarbeiter zu gewinnen, 

der die Juventariſation der Sammlung durchführen bezw. vervoll⸗ 

ſtändigen ſoll. 

Auch die Vibliotkek erfreut ſich eines ſtarken Suwachſes. Seit 

Auguit 1894, wo der von Prof. W. Caspari verfaßte gedruckle 

Vücherkatalog erſchien, hat ſich der Beſtand au Büchern, der damals 

1652 Werke in 2600 Bänden umfaßte, nahezu verdoppelt. Dieſes 

Auwachſen der Bibliothek erforderte uaturgemäß eine Vermehrung der 

Vücherſchränke und Regale. Durch eine zweckmäßige Neuanſchaffung 

wurde in dieſer Hinſicht den Bedürfniſſen der nächſten Feit Rechnung 

getragen. Allerdings mußte der im Bibliothekſaal vorhandene Arbeits⸗ 

raum durch die Querſtellung von Bücherregalen eine unvermeidliche 

Einſchräukung erfahren. Von einem Neudruck des Tatalogs ſoll 

vorerſt aus Sparſamkeitsgründen abgeſehen werden; doch muß ein 

ſolcher handſchriftlich neu hergeſtellt werden, damit die Fugänge richtig   
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eingereiht werden können. Die Fugünge ſeit 1900 ſind in den Ge⸗ 
ſchichtsblättern jeweils verzeichnet. Für unſere Mitglieder ſind beſondere 
Bibliothekſtunden (Rittwochs und Samſtags von 12—1 Uhr) einge⸗ 
richtet; auch ſteht ihnen ein handlicher Fettelkatalog, der gegenwärtig 
auf den neuſten Stand gebracht wird, zum Nachſchlagen zur Verfügung. 
Es wäre erfreulich, wenn davon ein häufigerer Gebrauch gemacht 

würde. Ebenſo wie bei der Erwerbung von Altertümern müſſen wir 
uns auch bei der Anſchaffung von Büchern im weſentlichen auf ſolche 

Werke beſchränken, die von der Geſchichte Mannheims und der Pfalz 

handela; auf dieſem Gebiete aber wird moͤglichſte Vollſtändigkeit an⸗ 
geſtrebt. Dahin einſchlagende Schenkungen ſind alſo beſonders dankens⸗ 
wert und in erſter Reihe willkommen. 

Um den ſtetig znnehmenden Geſchäftsbetrieb des Vereins zu 
bewältigen, mußten zeitweiſe auch bezahlte Hilfskräfte beigezogen werden, 

ſo 3z. B. zur Beaufſichtigung von Ausgrabungen, zur handſchriftlichen 
Erneuerung des Bibliothekkatalogs und zur Herſtellung von Abſchriften 
wichtiger Aktenſtücke u. dgl., wodurch unſer Ausgabenkonto nicht uner⸗ 

heblich belaſtet wurde. 

weiterhin wurde von den Beziehungen zu verwandten Vereinen 

berichtet: zu den 94 Vereinen, mit denen wir im Schriftentauſch ſtehen, 

iſt die hiſtoriſche und antiquariſche Geſellſchaft in Baſel und die 
Finniſche Altertumsgeſellſchaft in Relſingfors neu hinzugetreten. Durch 
den Schriftentanſchverkehr erhielt unſere Bibliothek auch in dieſem 
Jahre wertvollen Zuwachs. 

was den Beſuch der Saminluug betrifft, ſo iſt derſelbe zwar außer, 

halb der öffentlichen Beſuchsſtunden etwas zurückgegangen, weil im Be⸗ 
richtsjahr von der Veranſtaltung einer ſonderausſtellung (wie die des 
Frankeuthaler Porzellans 1899 und die der Kupferſtiche 1900) hatte 

abgeſehen werden müſſeu. Dagegen hat ſich die Geſamtfrequenz, da 
der Beſuch während der öffeutlichen Stunden (Sonntags 11—1 und 

3-5 Uhr) in ſehr erfreulichem Maße zugenonnnen hat, gegen das 

vorjahr um 420 Perſonen, d. h. um 18,5 %8, gehoben, indem ſie die 

Sahl von 2850 Perſonen erreichte. Das Weitere ergiebt ſich aus 
nachſtehender Tabelle. Von November bis einſchl. märz müſſen die 

Saimmlungen, da ſie leider nicht heizbar ſind, geſchloſſen bleiben. 

Fahl der Beſucher 
  

      

  
  

Waünds auherhalb uſammen der Stunden des 3 
im Monuat m.unle Dageſecggel Beſucher 

April 1901 455 18 475 

Mai 6„ 640 25 665 

Juni 4⁰0⁴ 14 418⁸ 
Juli 5„ 264 15 279 

Auguſt „ 40¹ 25 426 

September „ 390 25 415 

Oktober „ 142 6 148 

November „ — 2 2 

Dezember „ — 8 8 
Januar 1902 — 7 7 

Februar „ — 2 2 

märz „ — 8 8 

Int Jahre 1901/1902 2696 155 2851 

5„ „ 1900/1901 2275 —280 2755       
weil die Amitsdauer des Vorſtands und Ausſchuſſes ſich noch auf 

das kommeunde Jahr erſtreckt, wird erſt in der nächſtjährigen Mitglieder⸗ 
verſanunlung eine teilweiſe Neuwahl zu erfolgen haben. 

Nachdeni der Bericht noch der an den Vereinsabenden gehaltenen 

Vorträge, ſowie der im Lanfe des Jahres veranſtalteten Ausflüge 

gedacht hatte, kam zum Schluß das huldvolle Dankſchreiben S. K. H. des 

Großherzogs zur Verleſung, das an der Spitze des vorigen Heftes ver ⸗ 

öffentlicht wurde. 
Der Maſſeubericht des leider durch einen Trauerfall am perſönlichen 

Er' einen verhinderten Rechners, Herrn Rud. Baſſermann, ergab 

ſür das Kalenderjahr 1901 als Einnahmen 9351 M., denen Ausgaben 

in Röhe von 7602 m. gegenüberſtehen. 

Der Bericht ſchloß mit wiederholten Dankſagungen an die zahl⸗ 

reichen Gönner des Vereins, namentlich auch an die Stadtverwaltung /



  

165 

für vielfach bethätigte Förderung und Unterſtützung. Möge dieſe in 
gleichem Maße auch im kommenden Jahre dem Verein vergönnt und 

ihm weiteres Blühen und Wachstum beſchieden ſein! 

Wisrellanea. 

Palacolithiſche Funde in der Gegend von Heidelberg. 
NNO von Doſſenheim, dicht beim Orte und rechts vonm Wege zur 

Schauenburg am Schenkelberg, wurde in Juli 1901 gelegeutlich einer 
zoologiſchen Exkurſion unter Führung des Prof. Schuberg durch Herrn 
stud. rer. nat. Erich FHugmayer etwa 6m hoch in der bis zu is m ſteil 
auſteigenden, völlig intakten Cößwand (ungeſchichteter jüngerer Löß mit 

Schalen der dafür charakteriſtiſchen Schuecken) das proximale Ende von 

einem Metacarpalknochen eines kleinen Boviden gefunden, der deutlich 
einen 4 mm tiefen transverſalen Einſchnitt zeigt, wie er nur durch den 

menſchen hervorgebracht ſein kann. Einige SZeit darnach an der gleichen 

Stelle von dem Verfaſſer im Beiſein des herrn Augmayer vorgenommene 

umfaugreiche Grabungen ergaben leider keinen weiteren Aufſchluß, ins⸗ 
beſondere konnte nirgends eine Kulturſchicht feſtgeſtellt werden. Da der 

Fund als ein palaeolithiſcher augeſehen werden minß, ſo dürfte es 

lohnen, auf denſelben näher einzugehen. 

Der in den Beſitz des ſtratigraphiſch⸗palaeontologiſchen Inſtituts 

der Univerſität Heidelberg übergegangene Unochen iſt in der Mitte 

der Diaphyſe zerſchlagen, wodurch der Markkaual blosgelegt iſt, wohl 

zur Erlangung des Unochenmarkes. Der Einſchnitt befindet ſich etwa 
20 mmn oberhalb der unregelmäßigen Bruchſtelle; er iſt wahrſcheinlich 

durch ein Quarzitmeſſer durch öfteren Anſatz hervorgebracht, was noch 

deutlich mit der Lupe erkennbar iſt. Dabei brach ein Stück des 
Unochens nach oben hin aus. Eine ähnliche noch etwas größere 

Partie iſt auf der anderen Seite des Kuochens ebenfalls ausgebrochen. 

Man ſcheint alſo an demſelben mehrfach herumgeſchnitzelt zu haben. 

— ZSu einem Werkzeng eignete ſich das etwa 9 em lauge Knochen⸗ 
fragment wohl ſchwerlich noch, da es der Größe nach kaum für einen 

Griff ansgereicht haben würde, welcher von den Palaeolithikern ſtets in 

einem Stück mit der Spitze (Dolch, Pfriemen) hergeſtellt wurde. 

Dieſer Fund dürfte der gleichen Seit angehören, wie die von 

A. Ecker erforſchte Renntier⸗Station bei Munzingen unweit Freiburg 
(Archiv f. Anthropologie VIII, 1825 S. 87 und Ver. naturf. Geſ⸗ 

Freiburg VI, 1875 S. 4; ſiehe auch G. Steinmann und Fr. Graeff, Geolog. 
Specialkarte d. Großh. Baden, Erläuternngen zu Blatt Nr. 115/116, 

Heidelberg 1892), während die von E. Schumacher an der Baſis des 
jüngeren Löß im Elſaß beobachteten Spuren menſchlicher Thätigkeit 

(Mitteilnngen der Philomathiſchen Geſellſchaft in Elſaß⸗Lothringen, 

5. Jahrgang, 1897, III. Heft) z. T. wahrſcheinlich noch weiter zurück 
zu datieren ſind. 

Auch eine in den Lehmgruben oberhalb Siegelhauſens bei Heidel ⸗ 

berg von einem dort beſchäftigten Arbeiter anfgefundene 120 mm lange 

und as mm breite Lanzenſpitze aus einem kieſeligen Geſtein, die unten 

abgeſtumpft hier beiderſeitig, zur leichteren Befeſtigung des Artefacts 

an den Schaft, Einbuchtungen hat und an den Kändern ſcharf ge⸗ 

zähnelt iſt, möge hier Erwähnung finden, da ſie ſehr wahrſcheinlich 

ebenfalls aus palaeolithiſcher Feit ſtammt; denn erſtens ſind die betr. 
Lehmablagerungen diluvialen Alters, und dann ſpricht auch die Forim und 
Technik der Lauzenſpitze hierfür. Eine ganz ähnliche iſt z. B. im 

Solntreen -⸗kjorizonte der Grotte von Laugerie⸗Haute in der Dordogne 
gefunden (Ed. Piette, association française pour l'avancement des 

sciences, Séance 26. Aout 1875, TCaf. XVII, Fig. 2). Die Siegel⸗ 

hauſer Lanzenſpitze beſindet ſich jetzt in den Gr. Badiſchen Sammlungen 
für Altertums. und Völkerkunde zu Karlsruhe (C 7001). 

Dr. Otto Schoctenſack⸗Heidelberg. 

Das Hub- und Weg(Darf) gericht zu Edigheim bei Franken: 
thal. Nach einer Urkunde von 1479 (mitgeteilt von Profeſſor Wil le in 

Heidelberg, mit Anmerkungen von Karl Chriſt⸗§iegelhanſen). Die 

betreffende Urkunde beſindet ſich abſchriftlich im Pfälziſchen Kopialbuch 
des Geh. Siaatsarchivs zu Berlin, Fol. 219. 

Wir Philips!) ete. bekennen etc. al“ unser lieber getruwer 

Hyas vom Oberstein“), auch schulteiss und liubner zu Odigkeim   
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an uns bracht, dass von alter ein hubgericht zu Odigkeim ge- 
west und noch sy, an das alle, die teil und erbschafft an hub- 
gutern daselbst haben, gezwongen und verbunden sin, yederman 

sin gerechtigkeit nach altem herkommen 2zu wisens) und solich 

samelung“) des hubgerichts bringe den gemein hubnern gross 

hindernis an allen irn geschefften, nu sy die beswerung 2u 
verkommen durch ein weggericht'), S0 Myas das uffricht mit 

sieben scheffen uss der gemeinde und dieselben sieben scheffen 

die wisung von aller hubner wegen glich woll tun mogen, als 

805) sie itze alle daby und mit sind, uns daruff angerufen als den 
lehenhern des eigentums, dass wir sollen willigen. dass die 

sieben scheffen gesetz und furbas menglich') unschedeulicli 

und unpfentlich an siner gerechtigkeit und dem sinen uff ir 

eide wisen, als von alters bisher alle llubuer gewiesen liaben 

und des verpflicht gewest sin und auch hubner recht und her- 

kommen ist ete. Solich bette hat uns zimlich beducht“), wan 

wir geneigt sin den armen zu furdern, damit er ime selbs auch 

furschaffen moge und darumb so haben wir unsern willen und 

gunst au solicher anderung geben und getan, tun und geben 

darzu unsern gunst, willen, und verhengunss“) in crafft diess 
brieſs. dass die sieben des weggerichts, die gesetzt werden sollen 

nu furbas yedermau, dem es not ist und zu den selben zitten 

als von alter herkommen ist, des hubgerichts und eins veden 
frihleit und gerechtigkeit wisen, auch die guter in den huben 

hanthaben und behalten sollenle), wie von alter herre die gantz 

samelung des hubgerichts getan hiat und verbunden gewest sint, 
alles ungererlichl'), doch uns, unserm eigentum, manschafftlà), 

lehenschafft und lehenrechten und einem yeden der von uns 

daselbst belehent ist, an sinen nutzen, gulten und gutern undl 

sust an allem herkommen unschedenlich. Urkunde diess brieffs 

versiegelt mit unserm anhangenden ingesiegel, datum Ileidei- 

berg uff samstag nach Saut Katherinen tag, anno domini 

millesimo quadringentesimo septuagesimo nuovo. 1à) 

Aumerkungen. ) Uurfürſt Philipp 1476—1508, oberſter 
Gerichtsherr wie Lehnsherr zu Sdigheim. 2) Jeremias oder Jonas 
von Oberſtein, Vogtsjunker zu Edigheim, Inhaber der vogteilichen 
oder niedrigen Gerichtsbarkeit. ) Kecht zu weiſen.) Verſammlung 
aller Fübner. ) Der Beläſtigung ſei zuvorzukommen durch ein Schöffen⸗ 
gericht.) als ob. ) mäuniglich, jedem das Geſetz weiſen, ohne ihn 
an ſeinem Recht zu ſchädigen oder Gnt zu pfänden. ) Solche Bitte 
hat uns augenieſſen bedünkt. ») Erlaubnis. 10) Das an Stelle des 
bisherigen beſonderen ljubgerichtes für die Erblehenbauern geſetzte 
öffentliche, gleichſam an Weg und ſteg gehaltene Dorfgericht zu Edigheim 
ſoll fortan dieſelben Nompetenzen haben, auch die Tubgüter in einer 
Hand ungeteilt erhalten. Vgl. meinen Artikel über läudliche Gerichte 
in Kurpfalz im Pfälz. Muſenm vom Juli 1902. Unter „Weggericht“ 
kann auch ein „erwägendes“, beratendes verſtanden werden, oder aber 
ein „abgewogenes (uihd. gewegen), d. h. ans der Geſamtheit der 
Hübner auserwähltes Schöffengericht. m) ohne Argliſt. n) Lehens⸗ 
pflicht der Hübner oder Erbbeſtänder gegen den Pfalzgrafen und ſeine 
Vaſallen. *) verſchrieben für nono, alſo 1479. 

Mochmals das Wappen am Groſt. Schlaß in Mann⸗ 
heim. Die Wappenbeſchreibung auf Sp. 131 Kr. s der Geſchichts⸗ 
blätter), wo es übrigens ſtatt Feld Wappenſchild J und II heißen muß. 

erklärt die Arabesken in dem dritten, dem leeren Kur- oder Regalien ⸗ 

ſchild, im Anſchluß an Mathy für die Initialen CP des Namens 

Carl Philipp. Abgeſehen davon, daß die Anbriugung eines Mono⸗ 

grauims in einem Wappen etwas der Veraldik durchaus Widerſtrebendes 

iſt, entſpricht das, was auf dieſem Schilde zu ſehen iſt, keineswegs den 

Buchſtaben CP. Es iſt weiter nichts als die ſogenaunte Damas⸗ 

cierung des leeren Schildes; die vermeintlichen Buchſtaben ſind Ara⸗ 

besken, deren mißverſtändliche Ausgeſtaltung allerdings hin und 

wieder zu einer Aunäherung an nmonogrammartige Süge geführt hat. 

Regelgemäß damascierte Schilde aus heraldiſch guter Seit ſind auf 
Wappendarſtellungen und Siegeln pfälziſcher Kurfürſten aus der erſten 

Hälfte des 16. Jahrhunderts zu ſehen. Ganz uuberechtigt iſt es jeden⸗ 

fall, dieſen ganz nebenſächlichen Arabeskenzweig, der abſolut weiter 

keine Bedeutung hat, als einen leeren Schild auszufüllen, gewiſſer⸗ 

maßen als das Hauptſtück des ganzen Wappens aufzufaſſen und allein 

mit einer Vergoldung zu verſehen, wie es leider bei der Reſtaurierung 

geſchehen iſt. Selbſtverſtändlich iſt die irrige Monogramm-Auffaſſung 
dadurch nur beſtärkt und befeſtigt worden. Wie unter Karl Theodor
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der Reichsapfel wieder ſeinen alten Platz im Regalienſchild einnahm, 
iſt u. a. in meinem Hotalog der Siegelſammlung des Mannheimer 

Altertumsvereins S. 145—147 dargeſtellt. Die Möglichkeit einer photo ⸗ 
graphiſchen Aufnahme des Wappens vom Schloßhof aus hat übrigen 

vor kurzem unſer Mitglied kerr Oscar Hochſtetter bewieſen. W. 

Zeitſchriften- und Bücherſchau. 
Den Frennden Johann Peter Hebels, unſeres bedentend ſten badiſchen 

Dialektd ichters, hat der Sprachforſcher Otto Heilig, der mitheraus⸗ 
geber der Seitſchrift für deutſche Mundarten, auf Grund ſorgfältiger 
Spezialſtudien eine wertvolle und willkommene Gabe dargeboten durch 
eine vor kurzem erſchienene Ausgabe ausgewählter allemanniſcher 
Gedichte Hebels auf phonetiſcher Grundlage (C. Winter in Heidel⸗ 
berg, Preis 1.20 M.). Neben der dem hochdeutſchen Schriftbild ange⸗ 
paßten Schreibart des Dichters bringt die Heilig'ſche Ausgabe die 
Gedichte in einer phonetiſchen Transſkription, deren genaue Beachtung 
den Leſer in den Stand ſetzt, die Gedichte ſo zu leſen, wie ſie im 
Beimatsdialekt des Dichters (Mundart des Wieſenthals, bei Hauſen und 
Schopfheim) wirklich zu leſen ſind. Die phonetiſche Schreibung giebt 
den Lautſtand aufs genanſte wieder, allerdings ſetzt ſie zur glatten 
Lektüre eine gewiſſe Uebung und Gewöhnung vorans. Die nötigen 
Erlänterungen ſind beigegeben. 

In zweiter vollſtändig umgearbeiteter Auflage iſt rechtzeitig zur 
Reiſeſaiſon E. Heuſer's Pfalzführer erſchienen, in einer Aus⸗ 
ſtattung, die anf der Höhe moderner Technik und moderner Anforde⸗ 
rungen ſteht und dem Verlag (Ludwig Witter, vormals Gottſchick⸗Witter 
in Neuſtadt a.j.) hohe Ehre macht. Das Lob, daß der erſten Auflage 
des wohlgelungenen Buches in dieſen Blättern (Jahrg. 1900, Sp. 173) 
geſpendet wurde, darf in erhöhtem Maße von der in vielfacher Beziehnng 
vervollkommneten und verbeſſerten zweiten Au lage gelten. Einen 
weſentlichen Fortſchritt hat die äußere Ansſtattung des Führers gemacht, 
der Einband und die Karten (6 Blätter ans der vorzüglichen Pfalzkarte 
des Ravenſtein'ſchen Verlags in Frankfurt, eine Eiſenbahnkarte, eine 
kleine Karte der Wanderrouten, eine Bergprofilkarte und eine Karte 
der Umgebung- von Krenznach). Sehr praktiſch iſt die Teilung des 
ca. 500 Oktavſeiten umfaſſenden Textes in vier Hefte, die jederzeit 
von der Einbanddecke losgelöſt und auf Touren einzeln mitgeführt 
werden können. Daß der Derfaſſer ſeine Aufgabe auf allen Gebieten 
beherrſcht, bedarf bei einem ſo bewährten Henner des pfälziſchen 
Candes und der pfälziſchen Geſchichte kanm eines beſonderen Hinweiſes. 
Allen Bedürfniſſen des Keiſenden und Touriſten trägt ſein Führer 
Rechnung und unterrichtet ſie knapp und klar über alles Wiſſenswerte. 
Der Fußwanderer und der Bahnreiſende, der Radfahrer und der 
Automobiltouriſt, der Natur⸗ und Geſchichtsfor ſcher, der Knnſt⸗ und 
Altertumsfreund, ſie alle finden die entſprechenden Hinweiſe. Die 
Geſchichte jedes Ortes iſt berückſichtigt; den Kirchen, Burgen und allen 
ſonſtigen wichtigen Bauwerken wird eingehende Beſchreibung znteil. 
Intereſſaute Beiträge zur Landeskunde, Volkswirtſchaft, Sittengeſchichte 
u. ſ. w. werden gleichfalls au geeigneten Orte gegeben. Wie ſchon 
die erſte Auflage, ſo wird ſich auch dieſe verbeſſerte zweite viele Frennde 
erwerben, zumal der Preis (5 M.) bei der Fülle des Gebotenen als 
ſehr mäßig bezeichnet werden muß. 

Im kürzlich erſchienenen 2. g2l0 des IV. Bandes der Mit- 
ieilungen zur Geſchichte des Beidelberger Schloſſes (heraus 
gegeben vom Heidelberger Schloßverein) findet ſich anßer intereſſanten 
Beiträgen zur Geſchichte des Heidelberger Schloſſes, ſpeziell des Ott⸗ 
Heinrichbanes ein Aufſatz von Joh. Kretzſchmar, kgl. Archivar in 
Hannover, der nach den Akten des dortigen Staatsarchivs die Geſchichte 
des kurpfälziſchen Schloſſes zu Rhenen (Provinz Utrecht) 
behandelt. Bekanntlich fand der ſeines Landes beraubte Kurfürſt 
Friedrich V. von der Pfalz, der Winterkönig, mit ſeiner Gemahlin 
und ſeinen Kindern in Holland ein Aſyl; er kanfte 1620 das St. Agneten⸗ 
kloſter im Städtchen Rhenen und errichtete auf dem Kloſterkompiex ein. 
Schloß, das 1652 fertig war. Ueber die Ausſtattung dieſes Schloſſes 
mit Gobelins, Möbeln, Gemälden u. ſ. w. unterrichten einige von 
Uretzſchmar mitgeteilten Inventare. Die Mehrzahl dieſer Koſtbarkeiten 
wurde 1649 von Kurfürſt Karl Ludwig, als dieſer nach Heidelberg 
zurückkehrte, dorthin mitgenommen. Was in Rhenen zurückblieb, nahm 

riedrichs Winve Hönigin Eliſabeth 1661 mit nach London. Von 
liſabeth, die 1662 ſtarb, vererbte das Schloß auf ihren Sohn Iarl 

Endwig, der es 1620 ſeinem Bruder Knuprecht überließ, nach deſſen 
Tode es aus Haus Hannover kam. Unter der franzöſiſchen Herrſchaft 
wurde das mintlerweile ſtark in Verfall geratene Schloß 1812 oder 1813 
verkauft und bald nachher abgetragen. Facaden⸗ und Grundrißzeich⸗ 
nungen haben ſich erhalten; ſie ſind in guter Reproduktion dem 
geuannten Aufſatz beigegeben. ů   
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Veuerwerbungen und Schenkungen. 
XXVIII 

(21. Mai 1902 bis 20. Juni 1902.) 

II. Aus Mittelalter und Neuzeit. 

C 402. Grünglaſierter bauchiger Urug mit gedrehtem 
braunem henkel, der oben an der ſchmalen Eingrußröhre anſitzt; 
auf der Schulter eine kleine Ansgußröhzre mit Sieböffnung. Mitte 
des 17. Jahrhdts. 216 em hoch. Aus erworben 
durch gef. Vermittlung des Zerrn Ratſchreiber Naber. 

C 403. Großer grauglaſierter ſteingutkrug mit reicher 
blaner Verzierung an Hals und Schulter. Am Ausguß beſchädigt. 
Mitte 17. Jahrhdt. 35,5 em hoch. 

C 404. Kleiner grauglaſierter Steingutkrug, vorn ein 
ovales blaues Schild. Ausguß beſchädigt. Is. Jahrkdt. 19,5 em hoch. 

C 405. Reich proſtlierter und (bunt mit Gold) bemalter Deckel 
einer Porzellauvaſe, ohne Fabrikzeichen, um 1775. 11 em 
hoch, 14,7 cm Dm. 

E 517. Schweres eiſernes hängeſchloß mit Schlüſſel. 17. Jahrhdt. 
Mit Bügel 12 cm hoch. üff Jahrt 
(Geſchenk des Herrn Inſtallateur Karl Kegel.) 

E 518. Meſſingene Handlaterne für Oel mit eingraviertem 
Blumenornament und Inſchrift „C. G. Grimm Spirae 1774“. 
17 cm hoch. (Geſchenk desſelben.) — 

E 519. Hölzerner Schuhlöffel aus dem Beſitz der Großherzogin 
Stephanie, 19,2 em laug. (Geſchenk des Herrn Antiqnar Nagel.) 

F 303. Weißſeidene Frauentaille mit goldenen Sternen beſtickt 
von gleicher Herkunft. (Geſchenk desſelben.) 

P 102—1090. Sechs Paare und zwei Einzelſtücke Guß formen für 
Sinnfiguren (Spielwaaren) in Thonſchiefer geſchnitten. (Ge⸗ 
ſchenk von Ferrn Joh. Daniel Otto, Privatmann, früher 
Ginngießer.) 

M. Vilderſammlung. 
A 121 m. Maunheim, Marktplatz. Der ſog. Streik der Markt⸗ 

lente anf dem Speiſemarkt am 2. Jannar 1902, Photographie von 
H. Klebuſch 15: 18. (Geſchenk des Herrn Friedrich Löwenhaupt.) 

A 134 f. Mannheim, Mühlauſchlößchen, Arkaden der Reſtau⸗ 
ration. Aqnarell von Carl Biffinger 1825 (Geſchenk von Frau 
Biſſinger Wwe.) 30:25. 

B 22 c. Veneſte Poſt und Reiſekarte von Deutſchland und 
den auliegenden Ländern Nürnberg bei A. G. Schneider und 
Weigel 18530. 55:67 auf Seinwand. (Geſcheuk des Herrn 
Redakteur Karl Apfel.) 

E 156 v. Verdugo, Wilhelm Graf (kaiſerl. u. ſpan. General 
1629 in Krenznach) Bruſtbild, Kupferſtich: Guilhelmus Verdugo. 

29˙: 18. (Geſchenk des Herrn Auguſt Würth.) 

E 174 b. Seller, J. Ph. (genannt der Vetter aus der Pfalz, Be⸗ 
gründer des Mannheimer Altertumsvereins, f 10. Sept. 1862). 
Bruſtbild, Lithographie nach der im Altertumsverein (E 174) be⸗ 
findlichen Originalzeichnung von C. Sang 1862. Is: l4. 

VII. Archin. 

Pergameut⸗Urkunde, 6. Febr. 1776. Nach dem Ableben des 
Wilh. Ulner v. Dieburg geht das Ulner'ſche Erblehen in 
Lindenfels mit kurfürſtl. Henehmigung an deſſen Tochtermann 
Karl Freih. v. Belderbuſch über als Lehenträger ſeiner Gattin 
Maria Franziska und deren Schweſtern Eliſabeth Auguſta, Frei⸗ 
frau v. Dalberg (Gattin des Intendanten) und Friedrike Philippine, 
ſämtlich geb. v. Ulner. „Und iſt dieſes cehen: item 20 Malter 
Rafergült, die von den Dörfern auf dem Eigen mit Namen Linde⸗ 
bach, Erlebach und Seidenbach gefallen, item 6 Bühner, item ein 
Wieſen gelegen zwiſchen Glattbach und Winkel, genannt die Voll⸗ 
rathswieſe mit ihrer Zugehörde; item ein Wieß und Hecke, ge⸗ 
nannt Abtsclingen, gelegen zu Lindenfels und ſtößet auf die Fauſte⸗ 
bach.“ Der Lehenbrief trägt keine Unterſchrift; angehängt iſt das 
große Siegel des Lehengerichts, in Holzſchale. 

Trauerrede, gehalten am 28. Auguſt 1704 in der Theatinerkirche 
zn München beim Ableben der Kurfürſtin Eliſabeth Auguſta. 
(Geſchenk des Herrn Maler Gntbrod.) 

Alt-Rannheimer Seitungen, verſchiedene Nummern aus den 
Jahren 1759, 1769 und 1803. (Geſchenk des Herrn F. K. Selbach.) 

Mannheimer Journal vom 10. Sept. 1851, enthaltend ein Be⸗ 
grüßungsgedicht zur Feier der Auweſenheit des Großherzogs in 
Mannheim am 10. Sept. 1851. (Geſchenk von Frau Mammele.) 

WIII. Siblistheen. 
(Wegen Ranmmangels zurückgeſtellt.) 
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III. Jahrgang. Auguſt, Heptember 1902. Nu. 8 u. 9. 

  

Znhalt. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Harl Ludwig Sand. 

Von Profeſſor Julius Buſch. (Schluß.) — Der orleans'ſche Krieg in 
der Pfalz; Briefe aus den Jahren 1688/89. Zuſammengeſtellt von 
Dr. Friedrich Walter. (Fortſ.) — Miscellanea: Swei römiſche 
Keliefbilder aus Neckarau. Die Karl⸗Cudwigsgaſſe in Friedrichsburg. 
Das Wappen am Großh. Schloß in Manuheim. Mannheimer Gaſt⸗ 
wirtstarif 1669 und 1674. Aus dem Neckarauer Gemeindeprotokoll. — 
Seitſchriften und Bücherſchau. — Neuerwerbungen und Schenkungen. 

Mitteilungen aus den Aliertunsvtttin. 
In den Vorſtandsſitungen am 8. und 25. Juli 

wurde über verſchiedene Ankäufe und Unternehmungen 
Beſchluß gefaßl. Die Ausgabe des 4. Bandes der „Forſchungen“ 
(Eñarl Hauck, Geſchichte des Uurfürſten Uarl CLudwig von 
der Pfalz) wurde auf Weihnachten 1902 feſtgeſetzt. Für 
Anfang Oktober iſt ein Vereinsaus flug nach Bruchſal zum 
Beſuch des dortigen Schloſſes beabſichtigt. 

* * 
* 

Als Ritglieder wurden neu aufgenommen: 

Artmann, Fritz Direktor S 6. 21. 
Bohrmann, Philipp Direktor Friedrichsring 14. 
Dührenheimer, Adolf Kanfmann Eliſabethſtr. 9. 
Dr. Dührenheimer, Albert Kechtsanwalt D 5. 1. 
Feldbauſch, Emma Ww. D 7. 12. 
Hartmann, Georg Maufmann M7. 14. 
Helwig, Heinrich Kaufmann M 2. 8. 
Hirſch, Erwin Uaufmann Couiſenring 11. 
Birſch, Ferdinand Kaufmann Cameyſtr. 18. 
Haufmann, Simon Direktor L 14. 18. 
Kuhn, Friedrich Kaufmann F 5. 1. 
Ceiblein, Eugen Naufmann M 2. 8. 
Ceuchſenring, Emil Privatmann Meerfeldſtr. 116. 
Mayfarth, Jacob Privatmann L 2. 12. 
Neter, Julius Fabrikant K 1. 2. 
Rapp, Johannes Haufmann 0 7. 8. 
Dr. Seelig, Cudwig Rechtsanwalt P 1. 9. 
Speer, Ferdinand Direktor E 6. 2. 
Stehnken, Hhermann Kaufmann P 5. 2/5. 
Treiber, Fritz Kaufmann L 15. 53. 
Dr. Weil, Robert pr. Arzt C1. 3. 
Dr. Brunner, Karl Archivaſſeſſor u. Privatdocent a. d. 

techn. Hochſchule Karlsruhe Friedenſtr. 27. 
Bühler, C. Kaufmann Wieblingen (Kunſtmühle). 
Kuderverein Amicitia in Mannheim. 

Sugang: 24, Abgang 0 Curch Austritt 0, durch Tod 0). 

Mitgliederſtand Ende Juli: 751.   

Larl Ludwig Sand. 
ach einem am 2. April im Altertums⸗Verein gehaltenen Vortrag.) 

Von Profeſſor Julius Buſch. 

Nachdruck verboten. 
Schluß.) 

2. Auguſt von Kotzebue. 

Das Opfer Sands war der Dichter Hotzebue. Auguſt 
Friedrich Ferdinand Hotzebue war am 3. Mai 1761 als 
Sohn eines herzoglichen Legationsrates in Weimar geboren. 
Sein Vater ſtarb ihm allzu früh; eine liebende Mutter 
ſteht ihm zur Seite, oft von Hummer und Sorge wegen 
der ſchriftſtelleriſchen Fehlgriffe des Sohnes gequält. Dieſer 
hatte in jungen Jahren das ſeltene Glück, den Umgang 
Goethes zu genießen, der den aufgeweckten und talentvollen 
Jungen gern ſah. Er ſtudiert in Jena und Duisburg und 
wird ſchon 17790 Advokat. Der preußiſche Geſandte 

rufſtſchen Hof, Sraf Görz, empfiehit ihn⸗in Rußland, wo 
damals Kaiſerin Katharina herrſchte, und er findet eine 
Anſtellung bei dem Direktor des Deutſchen Theater⸗ 
in Petersburg. Im Jahre 1784 heiratet er ein reiches 
Fräulein von Eſſen, ſeine Schülerin, und wird im folgenden 
Jahre Präſident des Gouvernemeuts⸗Magiſtrats von Eſth⸗ 
land in Reval. Mit dieſem Amt wurde ihm der Adel 
verliehen. Kaſch erwirbt er ſich durch ſeine dramatiſchen 
Arbeiten hohes Anſehen bei den Theaterleitungen und beim 
Publikum. Er wird Gutsbeſitzer in Rußland und findet 
unverhohlenes Sefallen an der neuen Heimat, wie ſo viele 
Deutſche vor und nach ihm. 

Doch ward auch ihm nicht des Lebens ungemiſchte 
Freude zuteil. Er verfällt in Uränklichkeit und ſucht Ge⸗ 
neſung in Deutſchland. Die glückliche Ehe mit der erſten 
Gattin wird durch den Tod plötzlich gelöſt. Eine ſeltſame 
Unruhe lätzt ihn nicht lange an einem Orte weilen. Wir 
finden ihn in Weimar, in Paris, in Mainz, in Reval, in 
Wien und dazwiſchen wieder in Kußland. Unter Haiſer 
Daul ſoll er ſtrafweiſe nach Sibirien geſchickt werden, man 
weiß nicht, wegen welchen Vergehens; durch Sufall kommt 
dem Haiſer ſein Drama „Der alte Ceibkutſcher Peters des 
Dritten, Anekdote in 1 Akt,“ in die Hände; er wird be⸗ 
gnadigt, erlangt neue Ehren und Aemter und wird Leiter 
des Deutſchen Theaters in Petersburg. Er verheiratet ſich 
noch zweimal; die zweite und dritte Frau waren beide 
geborene von Kruſenſtiern aus verſchiedenen Häuſern. Eine 
zahlreiche Hinderſchar umgiebt ihn, die nach ruſſiſcher Art 
durch Hauslehrer unterrichtet werden. 

Unter Pauls Nachfolger Alexander I. wird Kotzebue 
ein eifriger Gegner Napoleons, den er in zwei deutſchen 
Seitſchriften, der Biene und der „Grille“, heftig bekämpft. 
Alexander ernennt ihn dafür zum Staatsrat und verwendet 
ihn im diplomatiſchen Dienſt, zuerſt als Generalkonſul in 
KMönigsberg, daun (1816) im Miniſterium des Auswärtigen.
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Im Jahre 1817 erhält der Staatsrat von Kotzebue 
die Erlaubnis, mit einer Penſion von 15000 Rubeln ſeinen 
Aufenthalt in Weimar zu nehmen, mit der von ihm ſelbſt 
erbetenen Aufgabe, monatliche Berichte an die ruſſiſche 
Regierung zu erſtatten von allen „neuen Ideen, welche 
über Politik, Statiſtik, Finanzen, Uriegskunſt, öffentlichen 
Unterricht in Umlauf kommen.“ 

In Kotzebues Charakter ſind einige auffallende Gegen⸗ 
ſätze zu beachten. Er war ein Glückskind an äußeren 
Erfolgen, und doch kann man ſein Leben nicht glücklich 
nennen. Im Herzen ein guter Deutſcher, zeigt er ſeine 
nationale Seſinnung offen und wohlthuend gegenüber dem 
franzöſiſchen Weſen; aber er pocht ſelbſtbewußt auf ſeine 
Eigenſchaft als ruſſiſcher Beamter. Dieſe Stellung erforderte 
keineswegs eine Verleugnung ſeiner Nationalität, aber ſeine 
Auffaſſung der politiſchen Verhältniſſe wurde ruſſiſch⸗abſo⸗ 
lutiſtiſch. Der federgewandte Verteidiger der deutſchen und 
europäiſchen Freiheit gegen Napoleon wird ein entſchiedener 
Vertreter der Ideen Metternichs, ein Spötter und „Höhner“ 
der liberalen Ideen überhaupt und des Verlangens nach 
Verfaſſungen insbeſondere. 

Aehnlich ſteht es mit dem Dichter. Er iſt ein äußerſt 
fruchtbarer Dramatiker. Nach der Fuſammenſtellung ſeines 
Enkels Wilhelm“) hat er 211 Stũcke geſchrieben: 165 „Poſſen, 
Cuſtſpiele, Operntexte, Schau⸗ und Trauerſpiele, die den 
Vorwurf der Inmoralität nicht rechtfertigen“; 45 „Stücke, 
in denen Sweideutigkeiten, gewagte Situationen oder einzelne 
mit der Moral in Widerſpruch ſtehende Scenen und liebens⸗ 
würdig dargeſtellte verwerfliche Charaktere vorkommen“; 
5 „Stücke mit unmoraliſcher Tendenz“. Aber ein echter 
wahrer Dichterruhm ſteht dieſer Ueberfülle von Erzeugniſſen 
nicht zur Seite. Uotzebue iſt reich an Witz, beherrſcht 
glänzend den Dialog, iſt lang nicht ſo unmoraliſch wie die 
Modernen, aber er arbeitet zu raſch und entbehrt der 
tiefern, gehaltvollen Ideen. Die einfachſte Sache wird ihm 
Anlaß, ſich in weinerliche Kührung zu verſetzen. Seine 
„Rührſtücke“ hatten einen glänzenden Bühnenerfolg und 
wurden in alle Sprachen überſetzt; Theaterdirektoren und 
Schauſpieler hielten ihn ſehr hoch, ſogar Goethe richtete 
Kotzebueſche Stücke für die Bühne ein. Schiller tadelt zwar 
in den Xenien zwei Stücke von Kotzebue ſehr hart („Menſchen⸗ 
haß und Reue“ und „UHind der Ciebe“), aber es iſt zu 
beachten, daß Kotzebue mit dieſen zwei Noten im Vergleich 
zu anderen Autoren ſehr glimpflich wegkommt. 

Als Menſch betrachtet zeigt Hotzebue die ſchönſten 
Eigenſchaften neben abſtoßenden. Er iſt ein guter Kamilien⸗ 
vater und ein ſozialer Reformer für ſeine leibeigenen 
Bauern, er iſt wohlthätig, anhänglich an Freunde; aber ſein 
ſtets ſchlagfertiger Witz und ſeine Cuſt am Spott machen 
ihn unbeliebt, ja verhaßt. Es iſt ſehr bezeichnend, daß 
Soethe ihn 1802 ausdrücklich von ſeinem engeren Verkehr 
ausſchloß, während er ihn doch früher gern geſehen hatte 
und ſeine Stücke in Weimar ſehr oft aufführen ließ. 

Nun hat aber Kotzebue durch eine Reihe von Hand⸗ 
lungen den Haß weiterer Kreiſe herausgefordert. Suerſt 
ſchrieb er im Jahre 1790 für einen Freund, den Arzt und 
Schriftſteller Simmermann, der längſt vergeſſen iſt, eine 
Verteidigungsſchrift gegen den gleichfalls vergeſſenen, an⸗ 
rüchigen „Doctor Bahrdt mit der eiſernen Stirn“ unter 
dem Namen des Freiherrn von Unigge. Eine Reihe an⸗ 
geſehener Männer tritt in dieſem „Schauſpiel“ in ſolch 
gemeinen, entehrenden Situationen auf, daß man ſie 
ſchlechterdings nicht näher andeuten oder beſchreiben kann 
und beim Leſen ſich wundern muß, wie ein Gebildeter zu 
ſo unäſthetiſcher, witzloſer Derbheit herunterſteigen konnte. 
Wohl iſt es hart, wenn einem Menſchen eine Thorheit 
immer wieder vorgehalten wird; aber wir können ſie nicht 

*) Auguſt von Hotzebue. Urteile der Zeitgenoſſen und der 
Gegenwart Suſammengeſtellt von W. von Hotzebue. Dresden 1881.   
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unerwähnt laſſen, weil die Seitgenoſſen ſie nicht vergaßen 
und die Erinnerung daran gerade in der letzten Cebens⸗ 
periode Hotzebues wieder auffriſchten. 

Vicht minder zu verurteilen iſt das Buch: „Meine 
Flucht nach Paris im Winter 1790.“ Seine erſte Gemahlin 
war nach der Geburt eines Hindes ſchwer erkrankt und 
wurde von ihm eine Seit lang ſorglich gepflegt. Als aber 
ihr Suſtand hoffnungslos wurde, da „floh“ er, weil er 
in ſeiner Nervoſitkät den Jammer nicht länger mit anſehen 
konnte, ließ ſich einen Reiſewagen beſorgen und eilte über Mainz 
und Straßburg nach Paris. Auf der Reiſe erhielt er die Nach⸗ 
richt vom Tode der Semahlin. Er mußte bald die ge⸗ 
rechten Vorwürfe des Publikums hören und ſchrieb nun 
ausführlich und rührſelig eine Rechtfertigung, die ſeine 
Verfehlung nicht in milderem Cichte erſcheinen läßt. Dieſe 
Schrift diente jederzeit ſeinen Segnern und Feinden als 
Beweismittel, daß ſein Charakter ein hartes Urteil verdiene. 

Die folgenſchwerſte Schriftſtellerarbeit Hotzebues aber 
war ſeine journaliſtiſche Thätigkeit als freiwilliger Sekundant 
Metternichs, der trotz der klaren Beſtimmung der deutſchen 
Bundesakte die Einführung von Verfaſſungen hintertreiben 
wollte. Hotzebue wurde zum reaktionären Schriftſteller. 
Nun war es ſelbſtverſtändlich, daß er von ſeinem Geſichts⸗ 
punkte aus auch die Bedeutung der Burſchenſchaft nicht 
verſtehen konnte. Dem Ariſtokraten erſchien das Streben 
nach freiheitlichem Ausbau des deutſchen Staatsweſens als 
revolutionär. Als feiner Weltmann und witziger Hopf 
ſah er natürlich auch die Auswüchſe und das Unſchöne im 
Barſchenleben und ſprach ſeine Meinung offenherzig, aber 
verletzend aus. So mußte er ſich den Haß der freiheitlich 
Geſinnten, insbeſondere der Burſchenſchafter, zuziehen, und 
dieſer Haß fand noch eine leicht begreifliche Steigerung 
durch den Umſtand, daß Hotzebue ſein Verhältnis zu Ruß⸗ 
lands offiziellen Kreiſen über Gebühr betonte. 

* * 
* 

Wenn je ein Menſch, ſo hat Auguſt von Kotzebue 
ſein Glück ſelbſt geſchmiedet, ja manchmal erſcheint er wie 
von tragiſcher Verblendung getrieben. Und doch mußte 
ſich, um ſein Geſchick zu vollenden, noch eine ganze Kette 
von Unrecht, das andere verſchuldeten, um ihn ſchließen. 
Ich rechne dazu die verkehrte innerdeutſche Politik Metter⸗ 
nichs und Preußens, die überall nur die Revolution ſahen, 
wo ein mündiges Volk ſeine Freiheit zurückverlangte. 
Hierher zählt jene unglückſelige Bücherverbrennung auf der 
Wartburg, bei der auch Kotzebues Geſchichte des deutſchen 
Reiches den Flammen geweiht wurde. Hier iſt auch die 
von Alerander I. augeregte Schrift des Rumänen Stourdza 
zu nennen: Mémoire sur l'ètat actuel de I'Allemagne. 
Dieſem Söldling erſchien die Wartburgfeier als ein An⸗ 
zeichen drohender Revolution, die „goihiſchen und barba⸗ 
riſchen“ Univerſitäten als Herde revolutionärer Geſinnung. 
Er verlangte die Aufhebung der akademiſchen Freiheit 
und polizeiliche Ueberwachung der Studenten. Darũber 
entſtand eine ſo gewaltige Erregung, daß nian die Schrift 
in Petersburg mißbilligte und verleugnete. Der Verfaſſer 
floh von Weimar nach Dresden, als die beleidigten 
Jenaiſchen Burſchen ihn zu ehrlichem Sweikampf forderten. 
Da erhob ſich Motzebue und hielt die von Stourdza ge⸗ 
machten Vorwürfe aufrecht. Kein Wunder, daß man ſich 
darüber empörte, daß Fremde ſich unberufen in die häus⸗ 
lichen Angelegenheiten der Deutſchen imiſchten. 

Als ein Unrecht im ſtrengſten Sinn muß es heute auch 
bezeichnet werden, daß man Auszüge aus den Berichten, 
die otzebue in amtlichem Auftrag nach Petersburg ſandte, 
in feindſeliger Abſicht veröffentlichte. Ein Abſchreiber 
Hotzebues konnte ſeine franzöſiſche Vorlage nicht gut ent⸗ 
ziffern und fragte einen Hausgenoſſen, Dr. Cindner, um 
Rat. Dieſer nahm Henntnis von dem Inhalt, der nach 
ſeiner Auffaſſung voll Verleunidungen deutſcher Gelehrter
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war. Er ſchrieb eilig die wichtigſten Stellen ab und teilte 
dieſen Auszug dem Profeſſor Luden von Jena mit, der 
darin beſonders angeſchwärzt war. Euden ließ den Auszug 
in ſeiner Seitſchrift „Nemeſis“ abdrucken, Hotzebue erfuhr 
es und wollte es hindern, aber der Auszug war auch ſchon 
anderen Seitſchriften mitgeteilt und wurde in vielen Ab⸗ 
drücken ausgegeben (1818). Dieſer Auszug zeigt einerſeits 
die Anſichten der Partei, auf deren Seite Uotzebue ſtand, 
andererſeits auch ſachliche Irrtümer, da Hotzebue zu raſch 
arbeitete. Es wäre intereſſant, den Auszug vergleichen zu 
können mit dem Original des Honzeptes, das ſich im Archir 
der Familie Hotzebue zu Uirna in Rußland befindet. Es 
würde ſich vielleicht herausſtellen, daß die Bülletins gar 
ſehr überſchätzt worden ſind; jedenfalls hat man ſich von 
ihrer Wirkung in Petersburg zu große Vorſtellungen ge⸗ 
macht. Und zweifellos war es Parteileidenſchaft, wenn 
man den Berichterſtatter über Dinge, die gar keine Ge⸗ 
heimniſſe waren, als einen ruſſiſchen Spion bezeichnete. 
Hotzebue fand es ratſam, Weimar zu verlaſſen. Er machte 
im Sommer 1818 eine Reiſe durch Norddeutſchland an 
die See und kam dann nach Mannheim, wo er ſich für 
den Winter einrichtete. 

Als eine „böſe That“, die fortzeugend Böſes hervor⸗ 
bringen mußte, iſt es endlich anzuſehen, daß ſich neben der 
Burſchenſchaft in Jena unter Dr. Follen eine radikale 
Gruppe bildete, bei der freilich nicht die That, aber das 
Wort ſehr kühn war. Dieſe „Unbedingten“ ſahen auch 
die Gewalt für erlaubt an, wenn es einer gute Sache gelte. 
Harl Cudwig Sand gehörte nicht in dieſen Ureis; und doch 
iſt, was freilich nie zu beweiſen ſein wird, vielleicht durch 
eine leichtfertige Aeußerung der Unbedingten der erſte 
direkte Anſtoß zur Mordthat Sands gegeben worden. 

3. Schuld und Sühne. 

In den Märztagen von 1819, als Hotzebue in Mann⸗ 
heim einer eifrigen litterariſchen Thãtigkeit oblag für ſeine 
Familie, die erſt kürzlich ſich wieder vermehrt hatte, da 
wäre es wohl keinem politiſch Denkenden eingefallen zu 
behaupten, daß die Cage des Vaterlandes ſich im geringſten 
beſſern würde, wenn dieſer Mann aus der Reihe der 
Lebenden getilgt würde. Niemand hätte auch den ſitten⸗ 
reinen und mäßigen Burſchenſchafter von dem Fichtelgebirge 
eines Mordes für fähig gehalten; ſeine Mutter proteſtierte 
ſpäter feierlich, ſie habe keinen Verbrecher großgezogen. 
Um ſo erſchũtternder wirkte die That. 

Der objektive hergang iſt in den Hauptzügen unzweifel⸗ 
haft feſtgeſtellt. Sand verließ am 9. März; 1819 ſeine 
Studentenwohnung in Jena, ohne Abſchied zu nehmen, und 
hinterließ ein Schreiben an ſeine Eltern und ein Austritts⸗ 
geſuch an die Burſchenſchaft. In beiden ſpricht er von 
ſeiner Abſicht. Er nahm ſeinen Weg über die Wartburg, 
wo er ins Fremdenbuch ſchrieb: 

Drück dir den Speer ins treue kjerz hinein, 
Der Deutſchen Freiheit eine Gaſſe.“ 

Er kam dann in langſamer Reiſe über hanau und 
Frankfurt nach Darmſtadt, wo er einige Tage verweilte. 
Erſt am 25. März vormittags 10 Uhr traf er zu Wagen 
in Mannheim ein, wo er im „Weinberg“ abſtieg.“) Noch 
am Vormittag meldete er ſich bei Hotzebue, der ihn nicht 
gleich empfing, weil er ſich nie bei der Arbeit ſtören lietz; 
beim zweiten Beſuch war Hotzebue ausgegangen. Sand 
ſpeiſte darauf im Weinberg und nahm ungezwungenen 
Anteil am Geſpräch der Gäſte; nachmittags kam er wieder 
zu Hotzebue, führte ſich unter fremdem Namen ein und 
gab ſich für einen Landsmann aus den Oſtſeeprovinzen 
aus. Plötzlich fiel er den ahnungsloſen Greis an und 

) Bekanntes Alt⸗Mannheimer Gaſthaus in D 5 an der Stelle 
des jetzigen gleiamamigen Hotel⸗Reſtaurants. Hotzebue wohnte am 
CTheater im jetzigen Haufe A 2, 5.   
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tötete ihn mit einem Dolche. Dann wollte er fliehen. Ein 
dreijähriges Söhnchen fand den Vater, zufällig hinzu⸗ 
kommend, in ſeinem Blute; das ganze Haus gerät in Auf⸗ 
ruhr. Man öffnete die Fenſter und rief: Mörder, Morder. 
Zufällig kam eine Wachablöſung des Weges. Sand, ohne⸗ 
hin verwirrt, ſieht ſich verloren, dankt Gott „für dieſen 
Sieg“, verwundet ſich ſelbſt ſchwer in die Bruſt und fällt 
in die Arme der Juſtiz. 

So einfach der äußere Vorgang war, ſo rätſelhaft iſt 
und bleibt die pſychologiſche Erklärung der That, beſonders 
deshalb, weil nicht die geringſten perſönlichen Beziehungen 
zwiſchen Kotzebue und Sand beſtanden hatten. Freilich 
mühte er ſich ſelbſt ab, ſich ſeine Gründe zurechtzumachen. 
Wie das Uonzept in ſeiner Schreibtafel beweiſt, die der 
Altertums⸗Verein beſitzt, iſt ſeine Motivierung nichts als 
die Arbeit eines krankhaft abgemarterten Gehirns. Danach 
ſah er Deutſchland in drohender Gefahr, aus der nur eine 
entſchloſſene That es retten konnte; er hielt Hotzebue für 
einen Spion, für einen Verräter und Erzfeind des Vater⸗ 
landes, der fallen mußte; er meinte, daß die eigene 
Ueberzeugung allein der Leitſtern der Handlungen ſein 
dürfe, und redete ſich ſophiſtiſch ein, daß er die für not⸗ 
wendig erkannte That vollbringen müſſe. Wie das alles 
objektiv falſch iſt, ſo iſt damit auch nicht der Ueim der 
That aufgedeckt. Dieſer ſteckt vielmehr in den Umſtänden 
des Orts, der Seit und der Charaktere, die wir beſſer 
überſchauen können als Sand und ſeine Seitgenoſſen. 

Sunächſt darf man nochmals darauf hinweiſen, daß 
Sand zu der ausgeprägteſten Art der „Gefühlspolitiker“ 
gehört, bei denen die politiſche Geſinnung die leidenſchaft⸗ 
lichſte Form der Suneigung oder des Haſſes annimmt. 
Wie er Napoleon haßte, ſo hatzte er ſpãter die Feinde der 
politiſchen Einheit und Freiheit, die Feinde der Burſchen⸗ 
ſchaft. Es will uns ſcheinen, als ob das nicht mehr der 
germaniſche Haß iſt, der aus der klaren Erkenntnis des 
erlittenen Unrechts entſtanmmt, der Haß, wie ihn etwa 
llörners Freiheitslieder atmen, ſondern es ſteckt darin ein 
guter Teil des ſlaviſchen Fanatismus, der über ſein Siel 
hinausſchießt. Es iſt kein bloßer Sufall, daß lotzebues 
Mörder nicht rein germaniſchen Blutes iſt. 

Su dieſer eigenartigen Gemütsverfaſſung kommt als 
zweites Moment Sands Ehrgeiz und das Streben, ſich 
hervorzuthun. Sand war nicht unbegabt, vielmehr ſehr 
regen Geiſtes. Er war ein eifriger Mitſtreber in der 
großen burſchenſchaftlich⸗patriotiſchen Bewegung, aber in 
der erſten Reihe, unter den Hochbegabten, ſtand er nicht; 
ſtets war ſein Wollen beſſer als ſein Vermögen. Nun 
wird er in den Uampf der Geiſter hineingeriſſen. Sein 
Ideal iſt ein großes, einiges Vaterland, eine freie, volks⸗ 
tümliche Verfaſſung, ein veredeltes Studentenleben, „ge⸗ 
ſunde Volkskraft“. Er ſieht dieſes Ideal bekämpft von 
geiſtig überlegenen Männern, bekämpft mit den Waffen 
des Witzes und der Satire. Die gute Sache verliert, die 
Freunde bleiben unthätig, die Sukunft des Vaterlandes 
ſcheint ihm gefährdet, aber er ſelbſt kann mit geiſtigen 
Waffen die Gefahr nicht abwenden. Leider iſt er nicht 
klug genug, zu ſehen, daß dem Volke nur Rettung kommen 
kann, wenn die junge Generation die Gedanken der Burſchen⸗ 
ſchaft in ruhiger und zielbewußter Arbeit ins Volk trägt 
als Samen für die Erute ſpäterer Tage. 

Als ernſte Natur leidet er unter der Not der Seit. 
Und iſt er denn nicht ſtark genug, dagegen anzukämpfen? 
Ne'ſt fähig zu körperlichem Kampfe? Wie, wenn er 
ſich den ihm nächſten Hauptfeind ſeines Ideals auswählte 
als Opfer ſeiner Rache? Mag er auch dabei zu Grunde 
gehen, wenn nur das Vaterland gerettet wird. Hörper⸗ 
kraft des deutſchen Turners gegen Seiſteskraft des witzigen 
Schriftſtellers! Er will etwas Großes leiſten!
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Aber die wilde Gewaltthat kann nichts Gutes ſchaffen. 
„Ein andres Antlltz, eh' ſie geſcheten, 
Ein anderes zeigt die vollbrachte That.“ 

Was ſich Sand als Ergebnis ſeiner Aufopferung dachte, 
war ein eitler Traum ſeiner Phantaſie. Wer die Folgen 
ſeiner Handlung nicht berechnen kann, ſoll auch die Ver⸗ 

ſuchung der Sitelkeit von ſich weiſen, als Vollbringer 
einer großen That, als Märtyrer dazuſtehen. Daß er ſeinen 
geſunden Geiſt von Mordgedanken überwuchern ließ, daß 
er ſeine Freunde nicht um Rat frug, daß er die Scheu vor 
ſeinen Eltern und Geſchwiſtern niederkämpfte, daß er als 
Theologe keinen ſittlichen Abſcheu vor ſeiner That empfand, 
das iſt ſeine Schuld. 

Die Folgen der That waren denn auch unheilvoll 
genug. Sunächſt büßte er ſelbſt, indem er vierzehn lange 
Monate an der ſchweren Selbſtverwundung litt. Ulotze⸗ 
bues Familie, die in der Hauptſache auf deſſen Verdienſt 
angewieſen war, hatte nun den Ernährer verloren; auch 
wurde der Haß gegen Hotzebue's durch die Gewalthat gleich⸗ 
ſam verewigt, und ſeine Nachkommen leiden noch unter 
der harten Beurteilung ihres Vorfahren, die unter anderen 
Umſtänden längſt einer milderen Auffaſſung gewichen wäre. 
Sands Verwandte, namentlich die Mutter, erduldeten un⸗ 
ſäglichen Seelenſchmerz über ſeine Verirrung. Die deutſche 
Burſchenſchaft wurde ohne Grund der Teilnahme am Mord⸗ 
plan beſchuldigt und durch mißgünſtige Verfolgung aus 
der rechien Bahn gedrängt. Die freiheitsfeindlichen Re⸗ 
gierungen erhielten eine erwünſchte Begründung für ihre 
reaktionären Siele. Auf der anderen Seite ließen ſich die 

Freiheits freunde zu maßloſer Verherrlichung der That eines 
Verblendeten hinreißen. Wahn vermiſchte ſich mit Wahn, 
wenn Sand den Tyrannenmoͤrdern und beſonders dem 
„Freiheitshelden Brutus“ gleichgeſtellt wurde. 

Die gerichtliche Unterſuchung ſtellte den äußerlichen 
Thatbeſtand genau feſt, und da die Beobachtung Sands 
durch die Sanitätsbehörden ſeine geiſtige Geſundheit erwies, 
ſo mußte die Verurteilung zum Tode erfolgen. Höchſt auf⸗ 
fallend iſt und könnte als ein Grad von Geiſteskrankheit 
gedeutet werden, daß Sand nie zur Erkenntnis ſeiner Schuld 
gelangte. Die große Parteinahme des Volkes für ihn voll⸗ 
endete ſein Schickſal: man konnte ihn der Umſtände wegen 
nicht wohl begnadigen, und er ſelbſt wünſchte ſeine That 
zu fühnen mit dem Tode, der übrigens für ihn eine Er⸗ 
löſung von qualvollen Ceiden war. 

Wenn die Leſer der Geſchichtsblätter auch das Urteil 
der Nachwelt über Sand und die Geſchichte des Sand⸗ 
denkmals auf dem Mannheimer Friedhofe kennen lernen 
wollen, ſo könnte ſpäter einmal das wichtigſte darüber ver⸗ 
öffentlicht werden.“) 

Der orleans'ſche Urieg in der Pfalz. 
Briefe aus den Jahren 1688/80, 

zuſammengeſtellt und eingeleitet von Dr. Jriedrich Walter. 

Nachdruck verboten. 
Gortſetzung) 

Einen ſchnellen, vorteilhaften Frieden auf der Grund⸗ 
lage des Regensburger Waffenſtillſtands von 1684 hatte 
Louvois mit dem Herbſtfeldzug des Jahres 1688 zu er⸗ 
zwingen gehofft. Er hatte ſich getäuſcht. Gelungen war 
der franzöſiſche Ueberfall nur am Mittel⸗ und Oberrhein, 
mißglũckt auf dem linken Flũgel von Coblenz an rheinabwärts. 
Nun erſt begann der eigentliche Urieg. Allerſeits rafften 

Anmerkung der Redaktion. Wir dürfen in Ausſicht 
ſtellen, daß der Verfaſſer dieſen letzten Teil ſeines Vortrages zu einem 
beſonderen Aufſatze verarbeiten wird, der dem obigen in einigen 
Monaten nachfolgen ſoll.   
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ſich Frankreichs Feinde auf und thaten ſich während des 
Frühjahrs 1689 zu einer Allianz zuſammen, welche die 
ſchnell errungenen Erfolge aufs äußerſte gefährdete. Schon 
am 26. November 1688 hatten die niederländiſchen Seneral⸗ 
ſtaaten Frankreich den Krieg erklärt, und daß England 
unter ſeinem neuen Herrſcher, dem Oranier, ſich gleichfalls 
gegen Cudwig XIV. wenden würde, war nur eine Frage 
der nächſten Monate. Im Februar 1689 wurde der Reichs⸗ 
krieg beſchloſſen, und nach ſchwerfälligen Verhandlungen 
ſchwang ſich endlich am 3. April der Reichstag zu einer 
formellen Kriegserklärung auf. Am 12. Mai wurde in 
Wien der gegen Ludwigs XIV. Macht⸗Uſurpationen ge⸗ 
richtete Bündnisvertrag zwiſchen dem Haiſer und den 
Niederlanden unterzeichnet, dem bald auch Spanien und 
England beitraten. So hatte Ludwig einen großen 
europäiſchen Hoalitionskrieg gegen ſich entfeſſelt, der noch 
acht Jahre hindurch auf verſchiedenen Schauplätzen wütete 
und Frankreich ſchwere Verluſte brachte. 

Cudwig XIV. hatte den Höhepunkt ſeiner Macht⸗ 
entfaltung überſchritten. Es zerrannen die hochfliegenden 
Träume von der Wiederaufrichtung des karolingiſchen 
Weltreichs durch die Bourbonen und der Verdrängung des 
habsburgiſchen Haiſertums. Das Jahr 1689 bildet den 
entſcheidenden Wendepunkt in dieſer Entwicklung⸗ 

Schon in den erſten Tagen des Jahres 1689 gab ſich 
auf dem ſchwäbiſchen und pfälziſchen Kriegsſchauplatz die 
veränderte Cage zu erkennen. Die Franzoſen verließen, wie 
wir ſchon ſahen, ihre exponierten Stellungen und zogen ſich 
an den Rhein zurück. In Verbindung mit dieſem Rück⸗ 
zug erfolgte eine Neuverteilung der Winterquartiere, die in 
den erſten Tagen des Januar 1689 beendet war. Als 
Vertreter Montclar's übernahm das Hommando über die 
Truppen am Neckar der Generalleutnant Graf Teſſé;!) 
unter ihm ſtand als Höchſtkommandierender für Heidelberg 
und Umgebung der Brigadier Ezechiel de Melac. 

Es ſind grundverſchiedene Charaktere, dieſe zwei 
Generale, deren Namen für immer mit der Pfalzverwũſtung 
verknüpft ſind: Graf Teſſé menſchli h geſinnt, nur ungern 
auf ſeinem Poſten, den Regungen der Milde und des Mit⸗ 
leids zugänglich, Mͤlac das gefühlloſe Werkzeug der Ser⸗ 
ſtörungsidee, der rohe Mordbrennergeneral.?) Mehr als nur 
blindlings gehorſam, voll Behagen und Schadenfreude voll⸗ 
zieht er die Blut⸗ und Brandbefehle aus Verſailles. Solch 
fkrupelloſe Draufgänger wie er waren der franzöoſiſchen 
Uriegführung für die furchtbaren Pläne, die ſie mit der 
Pfalz hatte, gerade recht. 

Im Frühjahr 1689 reiften dieſe Pläne zur That. 
Leider iſt der uns zugängliche Briefwechſel zwiſchen Couvois, 
dem Urheber, und ſeinen Generälen, den Exekutoren, eben 
in dieſen Monaten ſehr lückenhaft. Vor allem fehlen 
Couvois Briefe mit den darin erteilten Spezialbefehlen. 
Es beſteht kein Sweifel, daß ſie gar mancherlei enthalten, 
auf deſſen Verheimlichung Frankreich heute noch einen 
gewiſſen Wert legen muß. 

) Teſſé's voller Titel lautete: maitre de camp, lieutenant- 
général, général des dragous de France et commandant sous le 
daron de Montclar des tronpes de S. M. sur le front de PAllemagne 
au-delä du Rhin). Unterm 14. Dezember 1688 teilt das Journal de 
Dangeau (II, 250) mit: an Stelle des Marquis d Harcourt überuehme 
der maréchal de camp Graf Teſſé das jenem zugedachte Kommando 
am Veckar. Der Brigadier Feuquiéres, der von Heilbronn aus die 
Brandſchatzungen leitete, wurde im Januar als Kommandant nach 
Bordeaux berufen; er erhielt vom Hönig eine Gratifikation von 
4000 ſchaler und wurde zum maréchal de camp befördert. Er will 
aus eilbronn (und Umgegend) 2 400 000 Livres Contribution heraus⸗ 
gepreßt haben. (Journal de Dangeau II, 310.) 

5) Franzöſiſche Schriftſteller haben Mélacs Charakter näher zu 
eraründen und das Dunkel aufzuhellen geſucht, das über dieſer ver · 
haßten Perſönlichkeit liegt; hierüber und über Meélac's K 
Näheres mitzuteilen, ſparen wir uns für eine andere Gelegenheit auf 
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LCouvois Generalbefehl an den Marſchall Duras ordnete 
die völlige Serſtörung derjenigen Plätze und Orte an, die 
dem Feinde am Nhein zum Aufenthalt und Winterquartier 
dienen könnten.?) Das Mittelrheingebiet ſollte in eine Wüſte 
verwandelt werden, um jeden Angriff auf die franzöſiſche 
Grenze und jede Annäherung eines feindlichen Heeres un⸗ 
möglich zu machen.“) 

In Heidelberg traten ſchon Mitte Januar 1689, als 
die Sachſen und Bayern heranrückten, Anzeichen für die 
geplante Serſtörung des Schloſſes hervor. In den Mauern 
und Schloßtürmen wurden Minen gelegt und Sprengungen 
vorgenommen. Sunächſt dachte Mélac allerdings, einem 
Angriff der Feinde hinter den Befeſtigungen der Stadt oder 
des Schloßes begegnen und ſich in Heidelberg halten zu 
können. 

XXXII. 

Möélac an Louvois. 

(Recueil V, 252 f.) 

Heidelberg, 26. Jan. 1689.) 

Monseigneur, j'aurai l'honneur de vous dire à présent, que 

notre grand fauxbourg est en état de défense, et je vous réponds 

que pour le prendre, il y faudra venir par les formes à coups de 

canon. J'espére que nous le défendrons quelques jours, et que si 

nous sommes obligés de le quitter, nous le brülerons. Je prétends 

en faire de méme de cette ville. qui n'est pas plus forte que le 

fauxbourg; et aprés que nous aurons disputé le terrain en gens de 

guerre, nous nous retirerons daus le ehäãteau. 

Dans la lettre due j'eus Thonneur de vous écrire hier, j'ens 

celni de vous dire que le chateau était petit, et qu'il ne pouvait 

pas contenir toutes les troupes qui sont ici; je ne comptais pas les 

appartements du prince, dans lesquels nous nous mettrions daus 

une extrémité, auquel cas le chäteau est eapable de mettre toute 

la garnison à couvert; pour les chevaux, nous les rangerons dans 

la basse conr, le mieux que nous pourrons. Enfin si nous sommes 

attaqués, je suis assuré que vous serez content de notre défense;“ 

nous avons des vivres, de la poudre et des balles; en mon parti- 

eulier, je souhaite toujours avee beaucoup de passion de trouver 

occasion de pouvoir bien mériter I'honneur d'étre avec tout le 

respeet, ete. ̃ 

Wie das heidelberger Schloß ſo wurden auch die 
Stadtbefeſtigungen und die Neckarbrücke unterminiert. Graf 
Teſſé tröſtete die geängſtigten Einwohner, es ſeien Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln, die vielleicht nicht zur Ausführung kämen; 
er werde für Heidelberg thun, was in ſeiner Macht ſtehe. 

XXXIII. 

Teſſé an die pfälziſche Regierung in Heidelberg. 

(Salzer 5. 40, Anm. 39.) 

Mannheim, 5. Februar 1689. 

Messieurs! Je regois la lettre du 4 que vous avez pris la 

peine de m'écrire par laquelle je vois votre appréhension des münes 

Theatr. europ. XIII, 208. 
) Daß es ſich bei dieſem kriegsrechtlich in keiner Weiſe zu ent⸗ 

ſchuldigenden Befehl um einen militäriſchen Gweck und nicht etwa um 
eine barbariſche Beſtrafung des Kurfürſten von der Pfalz handelte, iſt 
nicht zu bezweifeln. Die Behauptung des Abbé Leti (in ſeinem Werk 
über die Univerſalmonarchie Ludwigs XIV. Band II, 367), der Kardinal 
d Eſtrées habe im Auftrag Ludwigs die Verwũſtung der reformierten 
Pfalz dargeſtellt als ein Gott wohlgefälliges Opfer zur Sicherheit der 
Katholiken in Deutſchland, wird von Prutz (Seitſchr. f. Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft IV, 240) für unbewieſen und unbeſtätigt erklärt. 

) Graf Gobinean hat in ſeinem Buche Histoire d'Ottar Jarl 
(Daris 1829) im Abſchniti über Mélac, zu dem ihm das Kriegsarchir 
mit den Louvois-Akten offenſtand (vgl hierzu Anmerkung 22 auf 
Sp. 86 dieſer Seitſchrift) u. a. dieſen und den folgenden Brief Melac's 
in der Griginalorthographie und nach dem Griginaltext veröffentlicht, 
woraus die auch ſonſt nachweisbare Ungenauigkeit Griffet's im Recueil 
erſichtlich iſt. Der Anfang dieſes Briefes lautet nach Gobineau S. 424 
(Orthograpkie und Text rektifiziert): Monseigneur, jeus hier TPhonneur 
de vous écrire pour vous rendre compte, Monseigneur, de Pétat de 
cette plan; à présent notre grand fauxbourg ete. 

5 Rier ſteht bei Gobinean noch: Nos troupes sont bonnes.   
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que vous eroyez qu'on fait au chateau d'Heidelberg. C'est une 

Précaution que le Roi a eru devoir prendre en cas que les ennemis 

voulussent entreprendre quelque chose sur le dit Heidelberg et les 

mines que vous appréhendez pourront peut-ẽtre sans effet, suivant 

ce que feront les ennemis; pour moi je me porterai äà vous faire 

tous les plaisirs qui dépendront de moi et suis passionnément, 

Messieurs etc. 

Es war ein ſchwacher Troſt für die Heidelberger, 
denn Mélac war in ihren Mauern. Was ihnen von 
dieſem bevorſtand, davon erhielten ſie gerade in jenen 
Tagen ein grauenvolles Vorſpiel, als Mélac den Befehl, 
alles auf 10 Meilen um Heidelberg herum kahl zu machen, 
mit wahrhaft barbariſcher Wolluſt erfüllte. 

Am 27. Januar machte Mélac mit einem kleinen 
Corps den Verſuch, Cadenburg in Brand zu ſtecken, damit 
ſich die Feinde dort nicht feſtſetzen könnten, zog ſich aber, 
da unerwartet die Feinde in der Nähe Heidelbergs er⸗ 
ſchienen (5000 bayeriſche Reiter, die ſich vor dem Speierer 
Thor zeigten) unverrichteter Dinge dorthin zurück. Die 
Franzoſen waren aufs äußerſte beſtürzt, aber die Bayern 
verzichteten auf einen Angriff und gingen über Wiesloch 
zurück. Melac ritt wũtend ũber die verhinderte Serſtörung 
Cadenburgs heim. Er rechtfertigte ſich bezũglich Caden⸗ 
burgs in folgendem intereſſanten Schreiben bei Couvois 
und läßt u. a. einfließen, daß Graf Teſſé's Befehl die 
Verbrennung LCadenburgs nicht poſitiv anordne, aber doch 
darauf hinauslaufe; Teſſé befehle ihm übrigens, eine 
Plünderung zu verhindern und den „unglücklichen“ Ein⸗ 
wohnern hinreichende Seit zur Rettung zu laſſen. 

XXIV. 

Möélac an Louvois. 

(Recueil V, 255 ff.) 

Heidelberg, 28. Jan. 1689. 

J'eus l'honneur de vous écrire avant-hier, pour vous faire un 

petit détail de l'état de cette place. Hier je eroyais de brüler la 

petite ville de Ladebourg sur le Neckar; pour cet effet je partis 

d'ici avee trois cents chevaux et duatre-Vvingts grenadiers et arrivai 

au dit Ladebourg à la petite pointe du jour: je ſis entrer mes 

grenadiers dans la ville, je n'avais pas7) positivement ordre de 

brüler ladite ville; mais la lettre de M. le Comte de Tessé que 
j'avais reeue le jour devant, veut dire cela; dans la méme lettre il 

m'ordonne, en eas que je les [ſtatt: la] brũle, d'empécher le pillage 

et de donner à ces malheurenx habitants tout le temps nécessaire 

de se retirer, avec leur femmes, enfants et bestiaux,) en sorte que 
leur faisant annoncer la nouvelle. Je m'en allai avee trente 

ehevaux jusqu'à une redoute qui est vis-ä-vis de Mannheim à l'autre 
cõté du Neckar, où je demeurai plus d'nne heure pour parler à 

M. le Comte de Tessé. mais inutilement, parce que le Neckar avant 

débordé a fait une grande inondation, de sorte que la glace de 

Tinondation était trop faible pour y passer à pied, et assez forte 

pour arréter un bäteau, ce qui fit que je pris le parti de m'en 

retourner à Ladehourg. En y arrivant, le lieutenant-colonel de 

mon régimeat vint au-devant de moi au galop, pour me dire, que 

le canon d'Heidelberg tirait, et que M. de Ronville avaĩit envoyé 

trois cavaliers au galop, pour me dire qu'il y avait un gros de 

cavalerie à la porte de Spire, sur lequel l'on avait tiré le canon; 

les mémes cavaliers ajoutérent, qu'en venant me dire cette nouvelle, 

ils avaient vu beaucoup de monde qui descendait du haut de la 

montagne, pour venir à un village, qui est à la téte du défilé par 

oũ il fallait passer nécessairement pour nous en retourner. Ce 

5) Von obigem in Band 881 fol. 74 des Couvois'ſchen Kor⸗ 
reſpondenz befindlichen Brief druckt Sobineau S. 425 nur einen Teil 
dieſe Satzes ab. 

) „C'est la premiére parole humaire bemerkt hierzu Gobinean) 
qui apparaisse dans cette correspondance, et si l'honneur en revient 
à M. de Tessé, il y a quelque curiosité à la voir aceueillie aisẽment 
par M. de Melac.“ Niélac's Sweck iſt offenſichtlich: er will ſeines 
Dorgeſetzten Teſſé menſchenfreundliche Gefinnung bei Couoois in un⸗ 
günſtiges Eicht ſetzen.
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concert, quĩi se trouvait entre les ennemis de venir se présenter 

devant cette place, me fit craindre qu'ils n'eussent dessein de 

Tinvestir, ce qui aurait été un trés grand malheur, pendant que 

j'étais en campagne avec la fleur de la garnison; en sorte que je 

ne voulus pas perdre un temps, qui me devait étre cher pour rentrer 

dans la place; je ne le devais pas perdre, dis-je, à brüler une ville 

qui n'etaĩt d'aucune conséquence, si j'ẽtais assiégẽ. 

Je me mis donc en marche, et pour le faire plus diligemment, 

je fis mettre en croupe“) les deux compagnies de grenadiers, et avec 

les dragons je m'en allai au trot et an galop, droit à un village 
au pied de la montagne où les ennemis s'assemblaient, pour tächer 

de les arréter, ce qui me fut d'autant plus facile que la plupart 

des gens, qui descendaient de la montagne, étaient des paysans 
qui s'arrẽétèrent aussitöt qu'ils me virent à portée de les ponvoir 
combattre, et rentrérent dans le village. Pendant ce temps-la les 

deux escadrons qui portaient l'infanterie en eroupe, gagnérent le 

village qui était à la téte du défilé où ils trouvérent cent hommes 

de pied que M. de Ronville avait envoyé avec trente chevaux au- 
devaut de moi. Aussitöt que nos grenadiers eurent mis pied à terre, 

les deux escadrons retournérent me joindre aprés quoi nous nous 
retirämes tous ensemble Jl y eut quelques coups de fusil tirés 

de part et d'autre, il n'y eut qu'un brigadier de Monseigneur qui 

a été blessé: voilä ce qui se passa hier. 

Pendant la nuit passée les ennemis se sont postés dans un 

petit village qui est de l'autre cõte du Neckar, 10) nous tächerons de 
les en déposter. J'espère qu'anjourd'hui notre grand fauxbourg 

sera en état de défense, duquel dépend le salut de notre ville; et 

méme du chäteau, parce que si les ennemis étaient les maitres du 

grand fauxbourg, ils le seraient bientöt de la ville, et pour lors ils 
feraient facilement le blocus ou le siège au chäteau, qui ne pourrait 

plus espérer aucun secours, au lieu que, pendant que nous gardons 
notre grand fauxbourg, les ennemis sont obligées de faire des 

quartiers où ils ne sont pas trop en süreté. Ainsi nous ferons 

tous nos efforts pour le conserver, et en le quittant, si nous y 

sommes forcés à coup de canon, nous le brülerons. Voilà l'état de 

nos affaires; je souhaiterais d'en avoir qui me pussent faire mériter 

Thonneur d'étre etc. 

Am Nachmittag des 28. Januar, nachdem er dieſen 
Brief abgeſandt hatte, rückte Mélac mit ſeinen Reitern 

umliegenden Ortſchaften Rohrbach, Leimen, Nußloch, Kirch⸗ 
heim, Bruchhauſen, Eppelheim, Wieblingen und Neckar⸗ 
hauſen mit dem Befehl, zu plündern und niederzubrennen, 
trotzdem dieſe Dörfer durch Kontributionen, Fourage⸗ 
lieferungen u. ſ. w. Schonung erkauft zu haben glaubten.““) 
Segen 700 Häuſer, Scheunen und Stallungen gingen in 
wenigen Stunden in Flammen auf; die Einwohner wurden 
ſchmählich mißhandelt, ihrer geringen Habe, zum Teil ſogar 
der Uleider beraubt und in die Winterkälte hinausgetrieben. 
Einige der franzöſiſchen Trupps ſetzten ihre Mordbrenner⸗ 
arbeit die Nacht hindurch fort und zündeten am folgenden 
Tag, dem 29. Januar, an, was der erſte Brand noch nicht 
ganz vernichtet hatte. So ließen ſie beſonders an Wieb⸗ 
lingen ihre Cuſt aus. 

„Jai fait brũler dix ou douze bourgs ou petites villes 
aux environs d'ici“ mieldet mit geſchäftsmäßiger Hälte 
am 350. Januar Mélac dem Uriegsminiſter Couvois.2) 

Dieſen Tag, einen Sonntag, wollte Mélac zu einem 
Marſch gegen Ladenburg und Weinheim benutzen, da aber 
die zu dieſem Sweck geplante Vereinigung mit den Maun⸗ 
heimer Truppen wegen des hohen Neckar⸗ Waſſerſtands und Eis⸗ 
treibens nicht ſtattfinden konnte, zog er wieder unverrichteter 
Dinge nach Beidelberg zurück, machte dann am folgenden 
Tag einen Vorſtoß gegen die läſtigen feindlichen „Schnapp⸗ 
hähne“ bei Neuenheim, nach deren Vertreibung vom 

) Die Grenadiere bei den Keitern hinten auffitzen laſſen. 
10 Neuenheim. 
1) Theatr. europ. XIII, 675. 
12) Gobineau, Histoire d'Ottar Jarl, S. 426. 
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Heiligenberg er das Dorf Handſchuhsheim von Grund aus 
einäſchern und dort zahlreiche unſchuldige Flüchtlinge nieder⸗ 
metzeln ließ. Am ſelben Tag wurde Ladenburg von ſeinen 
Dragonern ausgeraubt; ſie nahmen mit, was ſie nur irgend 
zuſammenraffen und aufpacken konnten. Ein erneuter 
Verſuch Melac's, Weinheim zu überrumpeln, wurde am 
1. Februar“) von der dort liegenden ſächſiſchen Beſatzung 
energiſch zurückgewieſen.“)] In Schriesheim, wo die Fran⸗ 
zoſen auf ihrem Kückzug übernachteten, ſtatteten ſie mit 
Plũndern und Brennen den Dank für das Nachtquartier 
ab. Auch die Nachbardörfer wurden nicht verſchont, Schutt 
und Leichen kennzeichneten Mélac's Spur. Tage lang 
lagen die Toten bei Neuenheim, Handſchuhsheim und 
Doſſenheim zumeiſt nackt auf den Straßen herum; die ent ⸗ 
menſchten Franzoſen traten ſie beim Vorbeimarſch mit 
Füßen, warfen brennendes Stroh auf ſie oder ließen ihre 
Wagen über die Ceichen hinweggehen. Erſt am 3. Februar 
wurde ein CTeil der Leichen beſtattet.“ 

Einige Tage ſpäter erhielt Mélac ein Schreiben des 
Kriegsminiſters, worin dieſer den Rückzug vom 27. Januar 
billigt, aber auf der moglichſt baldigen Verbrennung Laden⸗ 
burgs beſteht, da dieſer Ort Heidelberg gefährlich werden 
könne, wenn ſich die Feinde darin feſtſetzten. 

XXXV. 

Couvois an Mélac. 

(Gobineau, S. 426.) 

9. Februar 1689. 

Le Roi ayant vu par la première (de vos lettres““) ce que 

vons me mandez de l'approche des ennemis à Heidelberg, pendant 
que vous en étiez sorti pour aller brüler Ladebourg. Sa Majesté 

fort approuvé le parti que vous avez pris d'y retourner sans vous 

arréter audit Ladenbourg. qui, pouvant tonjours devenir fort 

Preéjudiciable pour Heidelberg, son intention est que vous y fassiez 

mettre le feu le plutöt qu'il sera possible. 

Vach Schuch, Geſchichte von Ladenburg, S. 109, wurde 
Cadenburg erſt 1695 von Melac's Scharen in Brand ge⸗ 
ſteckt. Nur die Galluskirche und die Chorherrenhäuſer 
wurden als Stiftung fränkiſcher Uönige verſchont. Die 

aus, verteilte ſie in kleine Trupps und ſchickte dieſe in die Ladenburger gaben nämlich die Lilien (aus dem Dal⸗ 
berg'ſchen Wappen) auf den Glocken der Galluskirche als 
die franzöſiſchen aus. 

Als das Vorrücken ſtärkerer deutſcher Corps die Fran⸗ 
zoſen zum Kückzug auf das linke Rheinufer zwang, war 
das Schickſal Mannheims und Heidelbergs beſiegelt. Am 
2. März ließ Mélac die Minen im Heidelberger Schloß 
anzünden, und der alte, herrliche Pfalzgrafenſitz ging in 
Flammen auf. Was damals unvollſtändig geſchah, holte 
die Serſtörung von 1693 nach. Auch in der Stadt wurde 
überall Feuer gelegt, doch ließen Teſſé und andere Ofſtziere 
Schonung walten und unterſtützten die Cöſchungsarbeiten, 
ſo daß es nicht zu der völligen Einäſcherung Heidelbergs 
kam, wie ſie in Meélac's Abſichten lag. Die Neckarbrücke 

18) Nuch dem Bericht in folg. Anm. am 2. Februar. 
14) Das Weinheimer Stadtratsprotokoll berichtet darüber: 

„Nachdeme die Franzoſen ſelbſten anhero kommen und die Fourage 
abgeholt, auch das unverhoffte Scharmützel bei Bendesheim (Hand⸗ 
ſchuhsheim), da viel unſchuldig Blut vergoſſen worden, vorgegongen, 
den 1. Febr. Berr Obriſtleutnant Schmeiß mit bei die 400 kurfächſiſchen 
Völkern anhero kommen und allhieſiges Städtlein beſetzet, da dann die 
Franzoſen andern Tags mit ſtarker Mannſchaft, etlichen Stũücklein und 
Feuermörſeln gegen allhieſiges Städtlein gerücket; als ſie aber Kund⸗ 
ſchaft von der Garniſon bekommen, auch etliche Schuß mit Doppelhaken 
unter ſie geſchehen, ſeind ſelbige wieder abgezogen und ſich nicht wieder 
angemeldet.“ Bis Anfang Juni behielt Weinheim dieſe fächſiſche Be⸗ 
ſatzung, dann folgten in bunter Reihe andere deutſche, ſchwediſche und 
fran ſiſche Sarniſonen, die der Bürgerſchaft große Gpfer an Geld 
und Naturalien verurſachten. 

13) Nach dem Theatr. europ. XIII, 675 ff., wo nach Salzer 
S. 40 ein Bericht der Kegierung an den Kurfürſten und eine ofſtzielle 
Relation über dieſe Schreckenstage benutzt iſt. 

15) Der vorige Brief Nr. XXIV vom 28. Januar.
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wurde geſprengt; das Rathaus brannte nieder. Das Schloß 
lag in Trümmern, dagegen wurden von den 452 Hhäuſern 
der Stadt nur 34 vollſtändig zerſtört. Die Stadtmauern 
blieben unverſehrt.“) 

Graf Teſſé ſuchte die Schonung, die er Heidelberg 
hatte angedeihen laſſen, Louvois gegenüber zu bemänteln, 
indem er ihm von dem erſchütternden Eindruck der Zer⸗ 
ſtörung, von dem völlig vernichteten Schloß und von den 
432 brennenden Häuſern ſchrieb. 

XXXVI. 

Teſſé an Couvois. 

(Recueil V, 298 f.) 

Mannheim, 4. März 1689. 

Monseigneur, je ne crois pas que de huit jours mon cœur se 

retrouve dans sa situation ordinaire. Je prends la liberté de vous 

parler naturellement; mais je ne prévoyais pas qu'il en coutät 

autant pour faire exécuter soi-méme le brülement d'une ville peuplée 
à proportion de ce qu'elle est comme Orléans. Vous pouvez compter 

que rien du tout n'est resté du superbe chäteau d'Heideberg. II y 

avait hier à midi, outre le chäteau, quatre cent trente-deux maisons 

brülées; le feu y était encore. Le pont est si détruit, qu'il ne 

Pourrait létre davantage, et les trois plus grands et plus beaux 

moulins que j'aie jamais vus, ont été consumés, et les meules 

mises en piéces, tout le grain emporté, le fourage totalement 

consumé, et fort peu de vin resté. Je dois vous rendre compte 

de l'extréme application de M. de Neuville, et des peines excessives 

que Pingénieur nommé Defroziers et le sieur Daubigny, lieutenant 
des mineurs, ont prises; leur mines ont eu tont L'effet qu'on en 

pouvait dẽésirer. 

II s'est encore trouvé daus l'arsénal beaueoup de méches““) 

qu'on a fait transporter. Je ne doute pas que M. I'Intendant ne 

vous rende compte des meubles qui se sont trouvés dans le chäteau, 

que je lui ai fait remettre. Dieu merci, je n'ai été tenté de rien; 

j'ai senlement fait mettre à part les tableaus de famille de la 

maison Palatine, cela s'appelle les péres, méres, grands-méres et 

parents de Madame, avec intention, si vous me l'ordonnez ou me 

le conseillez, de lui en faire une honnéteté, et les lui ſaire porter 

  
quand elle sera un pen détachée de la désolation de son pays natal: 

car hormis elle qui peut s'y intéresser, il n'y a pas de tout cela 

une copie qui vaille 12 livres. J'ai encore fait prendre dans la 
chapelle un grand tableau d'une descente de croix, qu'on dit qui 

est bon; mais je ne me connais point en tableaux: je voudrais de 

tout mon coeur qu'il fut dans la chapelle de Meudon. Je suis, ete. 

Couvois war empört darüber, daß Heidelberg nicht 
dem Erdboden gleich gemacht war, und ſein Sorn richtete 
ſich gegen den menſchenfreundlichen Teſſ6 und gegen 
Montclar, deſſen Vorgeſetzten. Teſſé geriet bei Couvois in 
den Verdacht, als hätten die Heidelberger ihn beltochin la ville est composée, parce due M. de Montclar et M. le Comte 

1r de Tessé me l'avaient assuré, et méme le dernier affeeta de me und die Schonung ihrer Stadt mit Geld erkauft. 
kommen bei den ſpäteren Briefen noch hierauf zurück. 

Am 3. März 1689 wurde der Mannheimer Stadt⸗ 
rat vor den Intendanten de la Grange und SGeneral 
Montclar beſchieden und ihm der königliche Befehl bekannt 
gemacht, daß alle Hgäuſer niedergeriſſen und niedergebrannt, 
die Stadt unbewohnbar gemacht werden ſolle. Am 5. März 
begann das Schreckenswerk.““) Nach allen Seiten flohen 
die unglücklichen Einwohner; viele weit hinein nach Mittel⸗ 
und Norddeutſchland. 

17) Das Journal de Dangeau berichtet: II, 544; 5. März 1689: 
On a miné le chäteau de Heidelberg pour le faire sauter, quand 
nous en voudrions retirer nos troupes. — II, 549; 9. März 1689: 
On a fait sauter le chäteau de Heidelberg et on à brülé le pont 
de la ville. 

16) Ia méche die Cunte. 

10%) Siehe das Nähere in der „Relation“, Geſch. Bl. 1901, 
Sp. 35. 
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XXXVII. 
Ka Grange an Kouvois. 

(Kousset IV, 166.)“ 
Mannheim, à. März 1689. 

„. .. M. de Montclar envoya hier chercher les magistrats 

de Mannheim, pour leur dire qu'il avait ordre de faire raser leurs 

maisons; cela les surprit beaueoup, et quoique P'on ait essayé de 

leur persuader qu'ils doivent le faire eux-mémes, pour éviter le 

desordre, ils sont dans une telle consternation, qu'il ne sera pas 

possible de les y obliger. —* 

Es dauerte noch eine Reihe von Tagen, bis die 
Niederreißung der Gebäude und die Schleifung der Feſtungs⸗ 
werke beendet war. Hier getraute ſich niemand Schonung 
zu üben, aus Furcht vor Couvois Sorn und Strafe; aus 
einer blühenden Stadt wurde ein Baufen von Schutt 
und Aſche. Was Liſelottens Vater mit raſtloſer Ciebe und 
unermüdlichem Eifer in langen Jahren mühevoller Arbeit 
geſchaffen hatte, das verwũſteten nun die Fklammen in wenigen 
Stunden. 

XXVVIII. 
Teſſé an Lou vois. 
(Recueil V, 312 f.) 

Mannheim, 18. März 1689. 

Monseigneur, j'espére toujours que dans les premiers jours du 

mois prochain nous aurons achevé de raser cette citadelle. Notre 

pont de flotte sera placé dans trois jours; ce serait grand dom- 

mage qu'on ne le remontät pas à Philippbourg quand on s'en sera 

servi, ou qu'on ne le fit pas descendre, si le Roi peut en avoir 

affaire plus bas, car il sera bon et bien fait. 
Les flottes que M. I'Intendant m'adresse pour faire passer ä 

Mayence, ont couché ici et ont parti ce matin: je les fais escorter 

jusqu'àa Worms. La garnison d'Heidelberg-) n'est pas plus forte 
qu'elle était; ils ont mis cent hommes au chäteau, qui logent dans 

les caves, et on faĩt apporter par les paysans une grande quantité 

de palissades, dont ils entourent la place du dit chäteau. Le reste 

de leurs troupes est à la ville, et les bourgeois à qui ils ont fait 

donner des armes, gardent les fauxbourgs, où ils ont pareillement 

fait mettre beaueoup de palissades 

Durch de la Srange, den Intendanten, führte Couvois 
Kontrolle über ſeine Generäle und den Vollzug ſeiner 
Befehle. Ueber alles verlangte er genauen Bericht von 
dieſem, ſo auch über die nicht ſeinen Befehlen gemäß 
ausgefũhrte Serſtörung Heidelbergs. 

XXIN. 

La Grange an Louvois. 

(Recueil V, 308 f.) 

Straßburg, 17. März 1689. 

Monseigneur, j'ai vu la lettre que vous in'avez fait l'honneur 

de m'écrire le 13 de ee mois. Je vous ai mandé de Mannheim 

qu'il y avait eu quatre cents maisons brülées de huit cents dont 

faire parler étant chez lui à un des principaux de la dite ville qu'il 

avait envo, è chercher, dui me dit la méme chose. J'ai néaamoins 
su le contraire en m'en revenant, par un capuein que j'ai vu à 

Spire, qui m'a dit que le feu avait bien été mis en einquante en- 

droits; mais que comme les troupes étaieut sorties de la ville peu 

aprés, les bourgeois l'avaient éteint; de maniére qu'il n'en était pas 

brülé plus de trente ou trente-eindg maisons. Ils étaient appa- 

remment avertis de ce qui se devait passer, puisque la plupart 

avaient de l'eau jusque daus leurs greniers. Ce qu'il Ya de eertain, 

c'est que le chãteau est entièrement brülé et ruiné, les pilles du 

pont de Neckar et les moulins ete. 

Mit dem Grafen Teſſé war ſein Chef, der General 
Nantclar, von Couvois für die unterbliebene völlige Ser⸗ 
ſtörung Heidelbergs verantwortlich gemacht worden, und 

20) Nämlich die deutſche Beſatzung, die Beidelberg in Ver⸗ 
teidigungszuſtand ſetzte.
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hatte jedenfalls einen ſcharfen Verweis erhalten, worauf 
er nachfolgendes Rechtfertigungsſchreiben abſandte. Um 
eine ſo große Stadt wie Heidelberg niederzubrennen, ſchrieb 
er, wären 8—10 Tage und viel mehr Soldaten nötig ge⸗ 
weſen; außerdem hätte man die Sinwohner vorher aus 
der Stadt treiben müſſen. 

XXX. 

Montclar an Souvois- 

(Recueil V, 322 ff.) 

Speyer, 22. März 1689. 

Monseignenr, je vois avec un extréme déplaisir par la lettre 

que vous me faites lhonneur de m'écrire du 23 de ce mois,“:) que 

vous me chargez de ce que Heidelberg n'est pas entiérement brũlé 

et abimé. Souvenez-vous, s'il vous plaĩt, que par vos ordres j'en 

ai chargé M. le Comte de Tessé, lui donnant une copie de ceux 
de 8. M. sur ce sujet. De plus, je me suis donné Thonueur de 
vous rendre compte du détachement de quatre cents hommes, que 

je lui ai donné d'augmentation, sans me l'avoir demandé, afin 

d'étre d'autant plus en état de les exécnter. Je ne Ini ai point 
limité le temps; je me suis rendu aux portes de la ville avec les 

troupes que vous m'aviez ordonné de prendre, aprés leur avoir fait 

donner de P'avoine pour quatre jours, et n'en ai bougé qu'aprés 

avoir vu les chäteaux, ponts et moulins entièrement abimés, et le 

feu par toute la ville, où je n'ai pas cru devoir entrer pour ne 

rien détourner, toutes choses m'ayant paru en bon train; et je 

vous prie de trouver bon que j'aie 'honneur de vous dire, que M. 

le Cointe de Tessé avait fait son devoir ayant fait mettre le fen 

partout; mais qu'une grande ville comme Heidelberg, où il n'y avait 

aucuns fonrages ne peut étre brülée dans si peu de temps, et du'il 

aurait fallu pour cela pour le moins huit on dix jours. et un plus 

grand corps de troupes que celui qu'il yavait. L'expérience de 

MHannheim est une preuve de ce que j'ai I'honnenr de vous dire: 

et s'il ya eu de la faute, c'est de n'avoir pas chassé tout le peuple 

avec violence hors de la ville, sans quoi l'on n'en serait jamais 

venu à bout. Quoique ledit Heidelberg soit insultable de tous 

cötés et hors d'état de défense, on ne saurait néanmoins y marcher 

présentement sans toutes les troupes dui sont de ces cötes-ci, à 

cause de la garnison qu'il ya et des troupes qui sont en mouve- 

ment. Si aprés le rasement de Mannheim la chose est encore 

faisable, j'y marcherai moi-méme pour exécuter les ordres de Sa 

Majesté. Je n'entreprendrai pas ce due j'ai projeté avec M. de 

Chamilly, due je ne voie ce que deviendront toutes les tronpes 

ennemies que je vois en mouvement.?2) 

Den Verdacht Couvois, daß Teſſé von den Heidel⸗ 
bergern beſtochen worden ſei. widerlegte auch des Miniſters 
Vertrauensmann la Grange, der dem Angeſchuldigten. das 
günſtigſte Seugnis ausſtellte. 

XXXXI. 

La Grange an Couvois. 

(Recueil, V, 367 f.) 

Speper, 6. April 1689. 

Monseigneur, j'ai recu les deux lettres que vous m'avez fait 

'honneur de m'écrire les 23 et 25 du mois passé. Je m'informerai 

de ce que vous m'ordonnez au sujet de ce qui s'est passé à Heidel- 

berg, lors de Tevacnation. Je vous puis dire, par avance, que M. 

le Comté de Tessé n'est pas capable du moindre intérét; et sil y 

à en queldue relächement à l'execution des ordres du Roi, cela ne 

peut pas venir de lui. II sert avec beaucoup d'application et fait Fortuna, Apoll, Dulcan und Ntercur dargeſtellt waren. Der Stein ge⸗ 
de la dépense à Mannheim; et ainsi il mériterait méeme un 
gratification. 

NM. de Montelar avait projeté de faire queldue chose au-dela 

du Rhin. II avait pour cela fait marcher toute la cavalerie d'Al- 

) Entweder iſt dieſes Datum ein Druckfehler oder das am 
KHopf des Briefes. 

  
**ohne daß ich ſehe, was aus all den feindlichen Truppen wird, 

die ich in Bewegung ſehe. 
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sace, qui devait passer au Fort-Louis, à Philippsbourg et à Mann- 

heim, et un détachement de Landau qui est venu à Spire; mais le 

temps et les chemins sont si mauvais et le Rhin si haut, qu'il a 

pris le parti de les renvoyer anjourd' hui dans leurs quartiers. 

Schluß folgt.) 

Misrellanea. 
Swei römiſche Reliefbilder ans Meckarau. In der Thor⸗ 

einfahrt des Altbürgermeiſter Gund'ſchen Hauſes in Neckarau waren 

ſeit alter Feit zwei Keliefplatten von grauem Sandſtein von 110 em 

Höhe und 24 em Breite eingemauert, die aus dem ausgegangenen 

Dorfe Hermsheim ſtammen ſollen, aber unverkennbar römiſchen 

Urſprungs ſind. Als der Vereinsvorſtand im vorigen Sommer auf 

einem intereſſanten Rundgang durch Alt⸗Neckarau die Bilder beſichtigte, 

erzählte die Beſitzerin, Frau Suſanna Gund wwe. daß ſchon in 

den 1860er Jahren „die Ferren vom Mannheimer Altertumsverein“ 

ſich die ſteine ausgebeten hätten und erkannte in dem mit anweſenden 

Herrn Landgerichtspräfidenten Chriſt den „iungen Herrn“ wieder, der 

damals ſo oft dageweſen ſei und es mit ihren Römerſteinen ſo wichti g 

gehabt habe. Die treue Anhänglichkeit der Mannheimer Altertums⸗ 
vereinler machte wohl auf die rüſtige Greifin einigen Eindruck: ſie 

ließ ſich gerne erbitten, die beiden Bilder dem Verein zu ſchenken, und 
ſo ſind dieſe, nachdem Herr Baumeiſter F. A. Noll in Neckarau das Aus⸗ 
brechen der Steine und die Wiederherſtellung der betr. Wand in 

freundlichſtem Entgegenkommen beſorgt hatte, als willkommener Zuwachs 

in unſer ſtattliches Cepidarium eingereiht worden. 

Auf der einen Platte iſt Fortuna dargeſtellt in langem Gewand, 

mit dem Füllhorn im linken Arr über den der Mantel herabfällt. 

Die geſenkte Rechte hält das obere Ende des Steuerruders, welch 

letzteres auf der am Boden liegenden Kugel aufſteht. Es ſind die 
drei Attribute, die von der Göttin gewöhnlich geführt werden. 

Auf der andern Platte erſcheint Vulkan, ebenfalls in Vorder⸗ 

anſicht, mit rechtem Standbein, in der gewöhnlichen Tracht, dem kurzen 

Arbeitskittel, die rechte Schulter nackt, während über die linke Schulter 

und den Oberarm ein Gewandzipfel herabfällt. Die linke Hand, auf 

die Hüfte geſtützt, hält ein nicht mehr erkennbares geradſtieliges 

Geräte, ebenſo die geſenkte Rechte, wie es ſcheint, eine Sange. 

Da die ſelben Darſtellungen häufig auf den ſogenannten vier⸗ 

götterſteinen wiederkehren, die auf vier Seiten Reliefbilder von Gott ⸗ 

heiten tragen, ſo lag von vornherein die Vermutung nahe, daß unſere 

beiden Keliefs von einem ſolchen Denkmal herrührten, deſſen Vorder⸗ 

und Rückſeite ſie bildeten, während die beiden Nebenſeiten bei der 

Herrichtung der Platten vernichtet worden ſeien. Dieſe Vermutung 

hat ſich bei vorgenommener genauerer Unterfuchung beſtätigt, und da 

beide Platten eine Dicke von 15—20 cm haben, ſo ſind noch jeweils 
die beiderſeitigen Ränder der zwei andern Reliefbilder vorhanden, und 
aus den erhaltenen Reſten kann man erkennen, was hier dargeſtellt war. 
Sinks von Fortuna war Merkur abgebildet, deſſen geſenkte rechte 

Hand mit dem Beutel noch deutlich ſichtbar iſt, und darunter der Bock, 

ſein häufiger Begleiter; auch von dem Schlangenſtab, den der Gott 

aufrecht im linken Arme trug, ſind noch reichliche Spuren vorhanden. 

Rechts von Fortuna ſtand Apoll. Erhalten iſt noch ein Teil der 

Leier, auf der ſeine linke Hand ruhte, ferner ſeine geſenkte rechte 

Nand, die das Plektron (den Stab zum Anſchlagen der Saiten) trägt, 

darunter erſcheint das Vorderteil eines nach links ſpringenden Greifes / 
der oft dem Gotte beigeſellt iſt. 

Wir haben hier alſo die Reſte eines Viergötterſteins, auf dem 

hörte zu der Klaſſe, der im ehemals römiſchen Gebiet am Rhein ſehr 

hänfigen Juppiterdenkmäler, d. h. er diente als Unterſatz für 

eine Säule, auf deren Hapitäl ein Standbild des Juppiter aufgeſtellt 

war, der zu Pferde über einen am Boden liegenden Giganten hinweg⸗ 

ſet. Siemlich vollſtändig erhaltene Denkmäler dieſer Art ſind bei 

Frankfurt und bei Metz gefunden worden; in unſerm hieſigen Lapi ⸗ 
darium ſind die verſchiedenen Beſtandteile von ſolchen mehrfach ver⸗ 

treten: die uns zunächſt gelegenen Fundorte ſind Ladenburg und 

Altripp.  
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Was die bjſerkunft unſeres nen erworbenen Denkmals betrifft, 
ſo iſt darauf hinzuweiſen, daß an der Stelle des ehemaligen Ortes 

Hermsheim, von welchem uns die alten Flurnamen (Hermsheimer 

Hirche, H. Gerichtsſtuhl u. a.) berichten, keine römiſche Niederlaſſung 
nachgewieſen iſt. Wenn unſre beiden Reliefs wirklich von dorther 

ſtammen, müſſen ſie von anderswoher dorthin verſchleppt geweſen ſein. 

Es liegt am nächſten, an die römiſche Niederlaſſung zu denken, die 

füdlich von Neckarau beim „Johanniskirchhof“ (vgl. Topogr. Harte 
1:25000, Blatt 22) gelegen war in der Flur „Haſterfeld“, woſelbſt 

der Verein im Jahre 1880 die Reſte eines römiſchen Gebäudes und 

allerlei Skulpturen und Inſchriften (vgl. K. Baumann, röm. Denkſt. 

52—58) ausgegraben hat. Da dieſe Neckarauer Anſiedelung zweifels⸗ 

ohne mit der römiſchen Alta ripa in Beziehung ſtand, ſo hat die An⸗ 

nahme, daß ein ſo ſtattliches, 5—4 Meter hohes Denkmal hier ge⸗ 
ſtanden habe, nichts Unwahrſcheinliches. K. B. 

Die Karl-Ludwigsgaſſe in der Feſtuns Friedrichsburg. 
In einem, Friedrichsburg, 21. Auguſt 1665 datierten Briefe an die 
Kaugräfin Louiſe erwähnt Kurfürſt Karl Cudwig,!) daß er „die neue 
Karl⸗Sudwigs⸗Gaß allhie“ ſeinem Sohn Karl Sudwig?) geſchenkt habe; 
man ſolle ihm die Urkunde zur Unterſchrift vorlegen. Die Unterſchrift 

des diesbezüglichen Keſkripts erfolgte am 29. Auguſt. 1665; eine Ab⸗ 
ſchrift desſelben iſt im Harlsruher Copialbuch 109 (Sammelband 

von pfälziſchen Originalakten verſchiedenen Inhalts) auf fol. 2aa ff. 
enthalten. Es lautet folgendermaßen: 

Wir, Karl Ludwig ꝛc., thun kund und bekennen hiermit für 

uns, unſere Kurerben und Nachkommen, daß wir unſerm 
Sohne HKarl Ludwigen, den wir init unſer allerliebſten Frauen 

Louiſen von Degenfeld gezeuget, zu ſeiner beſſeren Unterhaltung 

aus wohlbedachtem Mut und Rat freiwillig geſchenket und als 

eine rechte, ohnwiderrufliche, freie Gabe, wie ſolche unter den 
Lebendigen am kräftig⸗ und beſtändigſten immer beſchehen ſoll, 

kann oder mag, erb⸗ und eigentümlich gegeben haben, ſchenken 

und geben ihme auch alſo wirklich hiermit 15 000 Rgeiniſche 

Gulden, jeden zu 60 Kreuzer gerechnet, welche wir obgemeldtem 
unſerm Sohne zum Beſten an nützlichen Zäuſern in unſerer Feſtung 

Friedrichsburg forderlichſt verwenden und dafür eine Gaſſe 
bauen laſſen, die Karl⸗Sudwigsgaſſe genannt, ſo zwiſchen 
den zweien Pavillonen) ſind, wornach“) der Stadt zu lieget und 
beſteht in 2 Eckhäuſern (deren jedes 60 Schuh in die Breite, 35 

in die Tiefe und 24 zu zweien Stockwerken in die Höhe, auch 

zwei gewölbte Heller, ein Vorhaus und einen Hof hat) und 

s anderen Häuſern, deren à auf der einen und 4 auf der anderen 

Seite ſind, und jedes 32½ Schuh in der Breite, 60 Schuh in der 
Tiefe, nämlich 30 zum Hauſe und 50 zum Fofe gerechnet, 24 in 
die Höhe zu zwei Stockwerken, einen Speicher und einen gewölbten 
Keller hat. Geſtalten nunmehr dieſe Fäuſer unſeres mehrgedachten 
Sohnes rechtes und von aller Schatzung, Frohn und andern 

ſowohl extraordinären als ordinären Beſchwerden, wie die immer 
Namen haben mögen (welches denn nicht allein mehrgedachter 

unſer Sohn, ſondern auch diejenigen, denen dieſe Häuſer verkauft 
oder verliehen werden möchten, genießen ſollen) ewig befreites 

Erbe und Eigentum ſein, und er daran kraft dieſes olme weitere 

Tradition, Ceſſion oder Donation alles Eigentumsrecht, Poſſeß 
und Gewähr auch Freiheit (in welchem allem wir ihn für uns, 

unſere Kurerben und Nachkommen vollkommentlich geſetzet haben 
und hiemit ſetzen) haben, genießen, beſitzen und damit gleich mit 

andern ſeinen eigentämlichen Gütern und wie einem rechten 
Eigentumsherren zuſtehet, ſchalten und walten ſolle 

[folgt noch eine weitere feierliche Bekräftigung] 

So geſchehen in unſerer Feſtung Friedrichsburg im Jahre 1665 
am 29. Augu 

. Augut KHarl Ludwig. 

mit obiger Schenkung verfolgte der Kurfürſt zweierlei Abſichten; 
einmal bildete ſie einen Beitrag zur Verſorgung des erſtgeborenen 

Y Briefe Karl Ludwigs und der Seinen S. 159. ) Der älteſte 
Sohn der Naugräftn, geb. 1658, geſt. 1666 vor Negroponte.)) Des 
Schloſſes in der Friedrichsburg.) Hier ein Irrtum des Abſchreibers.   
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Raugrafen, zum anderen aber wurde dadurch die Bebauung der Feſtung 

Friedrichsburg, die er ſeit 1663 eifrig betrieb,) gefördert. Dieſe 
Häuſer und Bauplätze in der Friedrichsburg gehörten zu dem wenigen, 

deſſen Beſitz den Klndern der Raugräfin Louiſe von ſpäteren Regenten 

der Pfalz nicht beſtritten oder vorenthalten werden konnte. Im Jahre 

1699 finden wir die UHausplätze im Beſitz einer Schweſter des Rau⸗ 
grafen Karl Kudwig. 

Das Wappen am Groſth. Schloß in Mannheim. Daß 
in Nr. der Geſchichtsblätter die Frage aufgegriffen iſt, ob es ſich bei 
dem dritten Schilde des kurpfälziſchen Wappens um die Initialen CP 
oder nur um ſogen. Damascierung handle, bin ich dem geſchätzten Herrn 

Verfaſſer des kleinen Artikels nur dankbar. Allerdings der Mathy' ſchen 

Anſchauung folgend, waren mir ſelbſt ſchon längſt Sweifel aufgeſtiegen, ob 

es ſich nur um Arabesken, ſogen. Damascierung oder um die Anfangsbuch⸗ 

ſtaben des Namens des Erbauers des Schloſſes handle. Da die 
Kerſtellung des Wappens aber in eine Zeit ſiel, zu welcher die Kunſt 

der kjeraldik ſchon ſehr im Kückgange begriffen war und auch ſonſt 

die allgemeinen Regeln der Heraldik da und dort nicht mehr genan 
beachtet wurden, ſo hielt ich es nicht für numöglich, daß der Erbauer 
des Schloſſes in etwas ſelbſtherrlicher Weiſe die Regel durchbrochen 
und die Anbringung ſeines Namenszuges auf dem dritten leeren 

Schilde ausdrücklich angeordnet haben könne. In der guten alten 

Seit der kjeraldik, z. B. im 13. bis 15. Jahrhundert, geſchah auch 

die Anbringung der Damascierung, d. h. Ausfüllung größerer leerer 

Flächen in einfacher, nicht leicht zu verkennender Weiſe, oft nur durch 

ſchräg ſich kreuzende Linien oder eben dadurch, daß man über die leere 
Fläche gitterartige Linien zog, wodurch die Fläche in kleine Quadrate 
abgeteilt wurde, in welche man dann kleine Kinge, Kreiſe, Sternchen 

u. ſ. w. ſetzte. In der Renaiſſancezeit füllte man die leeren Flächen 

mit feinem arabeskenartigem Kankenwerk aus, das ſich immer mehr 
blumen⸗ und pflanzenartig geſtaltete, bis dann die Seit des Rococo⸗ 

und Fopfſtiles Gebilde brachte, die geradezu mit Buchſtaben zu ver⸗ 
wechſeln ſind, wie wir es jetzt in der That bei dem Schloßwappen 

ſehen. Canz ungeeignet war es daher, wenn die Bauverwaltung bei 

der kürzlich vorgenommenen Wiederherſtellung des Wappens die bewußten 
Figuren im dritten Schilde noch ganz beſonders vergolden ließ, wie ſie frũher 

bereits auch vergoldet geweſen ſein ſollen, und dadurch ganz Nebenſächliches 
ſo zu ſagen zur Hauptſache machte. Denn ſelbſt wenn es ſich nur um 

Damascierung handelt, werden ſicher von 100 Beſchauern des Wappens 

99 in Folge der ganz beſonders in das Auge fallenden Vergoldung zur 
Aunahine gebracht, der Erbauer des Schloſſes habe beabſichtigt, die 
Anfangsbuchſtaben ſeines Namens anbringen zu laſſen. Wenn die 
betreffende Feichnung auch nicht ganz genau die Buchſtaben CP dar⸗ 

ſtellt, ſo laſſen ſich ſolche doch leicht daraus entziffern. 
Ein Seitenſtück zu dem Schloßwappen finden wir in dem ſchönen 

Wappen Harl Theodors in dem Buche: Basilica Carolina, wovon die 

Kupferplatten unlängſt in der Ausſtellung aus der Zeit Karl Theodors 
aufgelegt waren. In dieſem Wappen finden ſich auf dem dritten 

(leeren) Schilde ebenfalls Zeichnungen, die jedenfalls von den meiſten 

Perſonen für C T angeſehen werden, und zwar ebenfalls wegen der 

überraſchenden, ſonſt ſelten vorkommenden Aehnlichkeit mit Buchſtaben, 
während wie erwähnt, die Damascierungen der Rococo-⸗ und Fopf · 

zeit mehr das Ausſehen von Ranken und Blumen haben. 

Wilckens. 

Maunheimer Gaſtwirtstarif 1669 und 1674. Im 
Jahre 1669 wurde in Mannheim über die allzu hohen Preiſe der 

Gaſtwirte geklagt. Jufolgedeſſen kam es zu Verhandlungen zwiſchen dem 
Stadtrat, der Regierung und den Wirten, welche die Grundlage zur 

Feſtſetzung eines Gaſtwirtſchaftstarifs bildeten. In dieſer Hinſicht 
beſchloß die Kegierung am 8. Februar 1669 folgendes:) 

„1. Daß die Wirte für eine truckene Mahlzeit von dem Nerrn 
30 Krenzer haben und hergegen ſechs gute Gerichte aufſtellen 

ſollen, als 1) eine Supp, 2) ein Gemũs und die übrige vier 

Schüſſein an Fleiſch, Fiſch, Paſteten, Wildpret, Gebackenes ꝛc., 
und das zwar nach Gelegenheit der Zeit. 

) Vergl. u. a. die Friedrichsburger Privilegien, beſprochen bei 
Mathy, Studien S. 15 ff. 

) GEA. Mannheim 620 (Privilegien).
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2. Für einen Diener ſoll für ſeine truckene Mahlzeit dem 
wirt bezahlt werden 12 Kreuzer. 

5. u. 4. Stallmiete betr., da wäre den Wirten für Tag und 
Nacht zuzubilligen 10 Kreuzer, nämlich des Tags 5 Hreuzer und 
des Nachts 7 Kreuzer, darin dann das rauh Futter:) verſtanden 

und begriffen ſein ſollte. 
5. Für 1 Simmern“) Hafer ſolle den Wirten 2 Kreuzer be⸗ 

zahlt werden. 
6. Vom Wein, pur und ungefälſcht, ſolle 166er für 4 

Batzen, 1667er für 10 Hreuzer und 1668er Gewächs die Maß“ 
um s Hreuzer ansgegeben und angerechnet werden. 

7. Indistincte“) ſoll ein Herr für ſein Nachtlager oder Bett 

4 Kreuzer, der Diener aber 2 Hrenzer bezahlen. 

8. Nachdem auch die Wirte angebracht, daß bisweilen einige 
Herren Stands“) zwar bei ihnen einkehren, aber zu Hof den Tiſch 

nehmen, thäten ſie ihnen die beſten Logementer eingeben, zugleich 

Licht, Holz und anders mitteilen müſſen, und gedachte Wirte ſich 
ſamtlichen erkläret, für Tag und Nacht diesfalls ein Reichsort“) 
zu nehmen, als hat man für gut befunden, daß für kolz, Licht, 

Bett und für das beſte Fimmer im Winter 5 Batzen, im Sommer 
3 Batzen, von den geringeren Fimmern aber noch Proportion 
den Wirten bezahlt werden ſolle. 

Dieſem nach wäre der Stadt Mannheim per decretum an- 
zubefehlen, daran zu ſein, daß dieſer Verordnung von den Wirten 

stricte nachgelebet und niemand dawider beſchweret; wofern aber 
dieſe obige Ordnung von einem und andern übertreten würde, 
alsdann ſolche exemplariter abgeſtraft werden mögen.“ 

Bei einem Vergleich mit heutigen Preiſen iſt zu berückſichtigen, 

daß der Wert bezw. die Kaufkraft des Geldes damals drei⸗ bis vier⸗ 

mal höher war als heute, der Wert der Produkte aber dementſprechend 
niederer ſtand. Die Tariſierungstendenzen unter Kurfürſt NKarl Ludwig 

führten fünf Jahre ſpäter zu einer allgemein pfälziſchen Taxord⸗ 

nung, deren Preiſe gegen die obigen faſt durchgängig eine Erhöhung 
aufweiſen. 

Dieſe unterm 14. April 1624 von der Regierung im Druck ver⸗ 
öffentlichte „Taxordnung, wornach die Würth und Gaſtgeber 

in den Chur⸗Pfältziſchen Städten und Flecken diß und jenſeits Rheines 

ſich hinfüro zu richten“), verpflichtete die pfälziſchen Wirte zu folgenden 
Preiſen: 

Voreſſen oder Supnre 2 Kreuzer 
Suppe und 1 Stück Fleiſch ca. 1 Pfund 5 „ 

Gemüſe und Fleiſchhr 5 „ 

Gemüſe ohne Fleiſch, aber geſchmälzt 3 „ 
gewöhnliche Fiſche 5 „ 
Halbs⸗ oder Hammelbraten5 

Ferner wurden Houvert⸗Preiſe nach drei Kategorien („erſte, 
zweite und dritte Tafel“, je nach der Güte) feſtgeſetzt. Bei der 

„erſten Tafel“ erhalten die Gäſte Vorſpeiſe und Gemüſe, Braten, 

Fiſch, Krebs oder dergl., Käſe, Butter, Obſt, Konfekt, ſowie / Maß 

alten Rheinweines für 45 Kreuzer pro Perſon. Bei der „zweiten 
Tafel“, die 50 Kreuzer koſtet, muß der Wirt fünf Gerichte geben. 
Suppe und Fleiſch, Gemüſe, Fiſch, Braten, „neben noch einer andern 

guten Speiſe“, Butter und Käſe, ſowie / Maß Wein. „Bei der dritten 

Tafel“, da etwan Diener, gemeine Soldaten zu Roß und Fuß und 

andere dergleichen Perſonen ſpeiſen wollten, ſoll vor die truckene 

Mahlzeit mehr nicht gerechnet als 10 Kreuzer, der Wein aber ab⸗ 
ſonderlich bezahlt werden.“ 

Bezüglich der Weinpreiſe wird beſtimmt: 1 Maß Wein, wovon 
das Fuder 20 Reichsthaler koſtet, ſoll für 20 Kreuzer verſchänkt 
werden, 16 Krenzer vom Fuder für 60 Reichsthaler, ein Maß 1672er 
Wein linksrheiniſch koſtet 12 Kreuzer, rechtsrheiniſch 10 Kreuzer. Neuer 
Wein linksrheiniſch 9 Kreuzer, rechtsrheiniſch sHreuzer. Ferner ſoll 
ein Maß gutes Bier 4 Urenzer koſten. 

) Ohne Hafer. ) Der achte bis neunte Teil eines Malters. 
) 1 maß 4 Schoppen, der as. Teil von 1 Ohm. ) Die Wirte 
wollten den Unterſchied machen, bei eintägigem Aufenthalt 2 Batzen 
für den Herrn, 1 Batzen für den Diener, bei längerem Aufenthalt: 
1 Batzen = 4 Ureuzer vom Herrn und 2 Ureuzer vom Diener. 
Yd. k. Perſonen von Kang und Stand.) = Ortsthaler oder Hopf. 
u. cF350 Hreuzer. ) Ein Exemplar dieſes ſeltenen Drucks GrA. 

. 2416. 
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Für Fimmer zum Uebernachten koſtet einſchließlich Heizung und 

Beleuchtung 12 Hreuzer für 1 Tag und 1 Nacht; im Sommer nur 
8 Hreuzer. Geringere Nachtlager koſten 3—4 Kreuzer. Für Stall⸗ 
miete wird für jedes Pferd à Kreuzer ohne Stroh und Hen berechnet, 
8s Kreuzer für 1 Nacht mit Stroh und Heu, 10 Kreuzer für Tag 

und Nacht. 

Aus dem Reckarauer Gemeindeprotskoll. Eine Fülle 
kulturhiſtoriſch intereſſanter Einträge enthält ein dickleibiger Foliant, 
in den das Gemeindegericht des Dorfes Neckarau im 18. Jahrhundert 
ſeine Protokolle aufzeichnete. Manches darin iſt für den heutigen 

Leſer von köſtlicher, unfreiwilliger Komik. Von auderm fällt ein 

ſcharfes Streiflicht auf die dörflichen Verhältniſſe. Nachſtehend ein 
paar Proben. Im Protokoll vom 8. Januar 1767 heißt es: 

„6te bringet die Gemeind an, daß dem Vernehmen nach ein 
Jud dahier angenommen werden ſolle, ſie aber von Gemeinds 
wegen dagegen proteſtieren thäten, weilen niemals keiner dahier 

wohnhaft geweſen. 

Beſchluß: Daß dem Jud ein Atteſtat iſt erteilet worden, iſt 
zum Beſten der Gemeind in Anſehung des wohlfeilen Fleiſch ge⸗ 
ſchehen.“) Wann alſo die Gemeind etwas dagegen einzuwenden 

hat, ſo kann ſolche dagegen bei einem hochlöblichen Oberamt be⸗ 
ſchwerend ſich melden.“ 
Auch ſonſt war das Gericht — der Schultheiß und die Schöffen 

— nicht immer gleicher Meinung mit den wünſchen, die aus der 
mitte der Gemeindemitglieder vorgebracht wurden. So heißt es im 

Protokoll vom 24. Januar 1770: 

„10mo will die Gemeind, daß die alte Gerechtigkeit“) möchte 

erneuert werden und jedem Bürger möchte Wein aus gemeinen 
mitteln zu ihrer jährlichen Belnſtigung verreichet werden, in An⸗ 
ſehung ohnehin die Gemeind dermalen bemittelt wäre. 

Beſchluß: Diejenigen, die ſo großen Weindurſt haben, können 
ſich noch für dieſes Jahr mit Bier oder aber gar mit Waſſer 
nach Belieben und wie es derenſelben Beutel erduldet, vergnügen 

laſſen, geſtalten ſolche Weinausgab uns nicht allein verboten, 

fondern auch man nur befürchten müſſen, daß ſolche zu Haus 
nichts als Fank, Streit, Geſchlägerei anfangen und alsdann be⸗ 

ſtrafet werden möchten, dahero wir an derenſelben Unglück kein 

Teil nehmen und ſie zum Waſſer verweiſen wollen.“ 
wie das Gericht überhaupt auf Beſſerung der Sitten bedacht 

war, zeigt folgender Eintrag im Protokoll vom 18. Januar 1725: 
„5to ſolle wie mehrmalen ſchon verboten worden, dieſes 

Jahr anwiederum verboten werden, daß ein jeder, welcher Nachts⸗ 

zeiten nach 9 Uhr auf den Gaſſen angetroffen wird, derſelbe ſo⸗ 

wohl als auch deſſen Hausvater jedesmal mit 8 Pfund Beller be⸗ 

ſtrafet werden ſolle, desgleichen auch 
„6to iſt bei Gericht die höchſt ſträfliche Anzeige geſchehen, 

welcher geſtalten in etwelchen Privathäuſern dahier bei Nachts⸗ 
zeiten das Spielen um Halstücher, Lebkuchen, Schnupftücher, auch 
ſogar um Geld ſo getrieben werde, daß daſſelbe bis Nachts 10, 
11 ja ſogar 12 Uhren andaure, dahero dieſe Räuſer bei ſtraf 

20 Pfund Heller, die Spieler aber mit 1s Pfund Keller geſtrafet, 

auch höchſten Orts dieſelben Nachtſchwärmer angezeiget werden 

ſollen.“ 

Auch gegen das Tabakrauchen wurde geeifert. So im Protokoll 

vom 20. Januar 1772: 

„Ate Bringet die Gemeind an, daß das Tabakrauchen 
auf dem Rathaus nicht üblich wäre. ̃ 

Beſchluß: Das ſchädliche Tabakſchmauchen auf dem Rathaus 
folle hinskünftig bei Straf 1 Pfund Heller verboten ſein, geſtalten 

das Tabakſchmullen auf dem Rathaus nicht geziemend, ſondern 

auch derſelbe vor und nach dem Rathaus⸗ gehen, auch allenfalls 

auf der freien Gaß genugſamb ſein Mund mit Stank anfüllen 
kann.“ 
Auch anderwärts ging man gegen das „Tabakſaufen“ oder 

„Tabaktrinken“, wie man im 17. Jahrhundert ſagte, energiſch vor. 

) Der betreffende Jude war demnach Metzger, und man erhoffte 
von der neuen HKonkurrenz eine Verbilligung der Fleiſchpreiſe. 

) Soviel wie Recht, Gerechtſame. 
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So wird am 9. Gktober 16ꝛ5 im Weinheimer Ratsprotokoll der Bürger⸗ 
ſchaft verordnet: 

„Die Tabakſüffer ſollen bei 53 Pfund Heller Straf nicht 

mehr mit ihrem Tabakſaufen über die Gaſſen gehen.“ 

Zeilſchriften- und Büngerſchau. 
von Prof. Karl Pfaff's Werk: Heidelberg und Umgebung 

iſt vor einigen Wochen eine zweite Auflage erſchienen (im Verlag von 
J. Hörning Heidelberg, Preis M. 4.80), die bezüglich der textlichen 
Ausgeſtaltung und der typpographiſchen Ausführung einen weſentlichen 
Fortſchritt gegen die bereits mit allgemeinem LCob vufgemekerun erſte 
Ausgabe (1892) bedeutet. Die Umarbeitung und Erweiterung des 
Textes erſtreckt ſich insbeſondere auf die vor⸗ und frühgeſchichtliche 
Jeit Beidelbergs und ſeiner Umgebung, wobei die Reſultate der vom 
Verfaſſer geleiteten erfolgreichen Ausgrabungen als wichtige Beiträge 
zur Beſiedelungsgeſchichte verwertet ſind, ſodann auf die neueſte Ent⸗ 
wickelung Heidelbergs in den letzten fünf Jahren und die Geſchichte 
des Schloſſes, ſoweit neue Funde und die Arbeiten der Wiederherſtellung 
zu berückſichtigen waren. Der Begriff Umgebung Heidelbergs iſt noch 
etwas weiter als früher gefaßt worden; die Peripherie umkreiſt in 
weitem Radius Odenwald, Bergſtraße und bayeriſche Pfalz. So iſt 
der Umfang des ſtattlichen Buches auf 427 Seiten angewachſen, aber 
wenn man die Fülle des bewältigten Stoffes bedenkt, iſt es zu 
bewundern, wie geſchickt dieſer auf dem verhältnismäßig knapp be · 
meſſenen Kaume verteilt iſt. Die Hauptkapitel ſind: Geſchichte Heidel⸗ 
bergs und der Pfalz, die Stadt, Gang durch die Stadt, Univerſität, 
Schloß, Umgebung, Geologie und Flora (letztere zwei Kapitel von 
Kachgelehrten: Prof. Andreä⸗Hildesheim und Joſeph Neuberger⸗Freiburg). 

ie anhangsweiſe beigegebenen litterariſchen Belege, 761 an der 
Fahl, geben Feugnis von dem großen Fleiß, mit dem dieſes Werk 
gearbeitet iſt, und dem umfangreichen Quellenmaterial, das ihm zu 
Grunde liegt. Streng wiſſenſchaftlich iſt das Fundament; aber mit 
Erfolg iſt trockene Gelehrſamkeit vermieden. Geſchmackvoll und an ⸗ 
regend iſt die Darſtellung, ſo daß ſie weiteſteu Kreiſen Genuß und 
Nutzen zu gewähren vermag. Das äußere Gewand des Buches macht 
dem rührigen Verlag alle Ehre. Unter den 125 Anſichten, Karten 
und Plänen, die das Werk ſchmücken, ſind 58s Bilder, die neu auf⸗ 
genommen wurden. 

Im Keilben Vverlag und ebenfalls in zweiter Auflage iſt ein 
anderes, Heidelberg gewidmetes Buch erſchienen: Oechelhäuſer's 
Führer durch das Feidelberger Schloß (M. 1.—). Der früher 
in Heidelberg, jetzt in Karlsruhe als Hochſchulprofeſſor der Kunſtge⸗ 
ſchichte thätige Verfaſſer hat mit dieſem kleinen Kompendium ein 
Werkchen veröffentlicht, das den Tauſenden von Freunden und Be⸗ 
ſuchern der Heidelberger Schloßruine als vortrefflicher Führer zur 
Seite ſteht. Der erſte Teil unterrichtet kurz über die Geſchichte des 
Schloſſes und der Fürſten, die es erbauten und darin wohnten; der 
zweite Teil unternimmt einen Rundgang durch das ganze Schloß und 
giebt eine bau⸗ und kunſtgeſchichtliche Beſchreibung aller einzelnen 
Teile. Der Text der neuen Auflage iſt nur inſofern verändert, als 
neue Kund⸗ und Forſchungsergebniſſe dabei in Frage kamen. Sahl⸗ 
reiche Textilluſtrationen und ein Plan erhöhen den Wert des Büchleins. 

Unter dem Titel Der Dichter und Schriftſteller Karl Geib 
und die Familie Geib von Lambsheim hat unſer Vereinsmit⸗ 
glied Wilhelm Küſtner in Verbindung mit Feinrich Gerhard 
und auf Veranlaſſung des Fraukenthaler Altertumsvereins eine kleine 
Schrift herausgegeben (Frankenthal 1902, Buchdruckerei von Friedrich 
Albeck), die als ein Gedenk⸗ und Erinnerungsblatt zinn 50. Todes tage 
des genannten Dichters (7 19. Dez. 1852) bezeichnet iſt und den edlen, 
uneigennützigen Zweck verfolgt, aus dem Keinertrag einen Fond zu 
bilden zur Renovierung und Inſtandhaltung des Geib'ſchen Grabes in 
Lambsheim und zur Anbringung einer Gedenktafel am Geib'ſchen 
Hauſe daſelbſt. Die beiden Verfaſſer haben ſich derart in die Arbeit 
geteilt, daß Küſtner auf Grund von Studien im Lambsheimer Gemeinde⸗ 
archiv und Iuformationen bei den Verwandten das rein Familien ⸗ 
geſchichtliche behandelt, während Gerhard eine litterariſche Würdigung 
Karl Geib's beigeſteuert hat. Karl Geib's Vater Heinrich Valentin 
wird uns in ſeinem verdienſtvollen Wirken für Lambsheim geſchildert, 
dann deſſen Enkel Ferdinand Geib und ſeine Teilnahme an der 
politiſchen Bewegung der dreißiger Jahre, ſein Bruder Guſtav, der 
bedeutende Tübinger Rechtslehrer, und nach einer Reihe anderer Mit⸗ 
glieder der Familie Karl Geib ſelbſt, der als Dichter der nachklaſñſchen 
Periode, aber unter dem Einfluß der Vorklaſſiker ſtehend, mit heute 
meiſt vergeſſenen lyriſchen und epiſchen Gedichten, Beiträgen in zahl ⸗ 
reichen Feitſchriften, proſaiſchen Werken, Reiſehandbüchern und Ueber⸗ 
ſetzungen aus dem Franzöſiſchen ſich einen geachteten Namen erworben 
hat. Der Leſer wird in dem fleißig ausgearbeiteten Büchlein mancherlei 
Intereſſantes finden, und wir machen ſchon aus dem Grunde darauf 
aufmerkſam, weil die Familie Geib durch ihre Verwaudtſchaft mit den 

Familien Baſſermann, Keinhardt, Köchling, Gienanth und v. Babo 
auch in Beziehungen zu unſerer Stadt getreten iſt. Karl Geib war 
durch ſeine aus der Familie Koob ſtannnende Mutter ein Neffe des 
Mannheimer Oberbürgermeiſters Johann Wilhelm Reinhardt.   
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Neuerwerbungen und Schenkungen. 
XXIxX. 

(21. Juni 1902 bis 20. Juli 1902.) 

I. Aus dem Altertum. 

Gwei römiſche Reliefbilder von grauem Sandſte in aus Neckarau, 
geſchenkt von Frau Suſanna Gund wWwe. daſelbſt. 

A 273. Fortuna mit Füllhorn, Ruder und Uugel, 110 em 
hoch, 74 om breit, Plattendicke 20 cm. 

A 274. Dulkan mit Geräten, gleiche Maße, Plattendicke 15 em. 
Römiſche Gläſer, vom Verein angekauft; der in der Pfalz an⸗ 

ſäſſige Verkäufer weigert ſich, Fundort und Umſtände anzugeben. 
B 381. Biruförmiges Fläſchchen mit oben ſich erweiterndem 

Hals, ohne Henkel, am Bauch zerſprungen, 12 em hoch, 
6, em Durchmeſſer. 

B 382. Stangenförmiges Fläſchchen ohne Jenkel, mit glocken⸗ 
förmigem, hohlem Fuß und tellerförmigem Ausguß, 10,2 m 
hoch; Durchmeſſer des Bodens 7,2 em. 

B 383. Dünnes hohes Stengelglas mit flachem hohlem Fuß 
Ausguß abgebrochen, noch 20,5 em hoch; Durchmeſſer des 
Bodens 7 cm. 

B 384. Aehnliches Gläschel., aber nur der untere Teil er⸗ 
halten, noch 6 ch hoch; Durchmeſſer des Bodens 5,5 em. 

B 385, Hugelförmiges Fläſchchen ohne Henkel, mit hohem 
Kals und breitem Ausguß, 7 cm hoch, 5,5 em Durchmeſſer. 

B 386. Hugelförmige kleine Urne mit ſtark ausladendem und 
profilirtem obern Rand, 6,5 em hoch, 2,5 em Durchmeſſer. 

B 387. Hohes, ſchmales Fläſchchen mit zwei Henkeln und 
proſiliertem Boden, 12 cm hoch, Durchmeſſer über die Benkel 
gemeſſen 5 cm. 

B 388. Hohes, ſchmales Doppelfläſchchen mit abgerundetem 
Boden, mit Glasfäden überſpannt, u1 em hoch, größter 
Durchmeſſer 5 cm. 

B 389. Benkelkrug von weißem Thon, horizontal gerieft, 20 m 
hoch, 14 em Durchmeſſer. Von ebendaher. 

II. Aus Mittelalter und Neuzeit. 
A 209. Holzplatte (Sürporte) 24 cm hoch, 44 cm breit, mit auf⸗ 

geſetzter Verzierung in vergoldetem Stucco, aſtronomiſche Embleme 
(Globus, Fernrohr, Winkelmaß und Sirkel) von einem Lorbeer⸗ 
krauz umgeben, im Stile Ludwigs XVI. (Geſchenk von Herrn 
Tapezier Scharpinet.) 

A 210. Schlußſtein vom Hhauſe J 2, 5 (ehemals zum „gekrönten 
Salinen“) zwei gekreuzte Salmen in einer Rokkoko⸗Cartouche. 
Aus rotem Sandſtein 37 cm hoch, 58 em breit, 51 em dick. 
(Geſchenk des Ferrn Adolf Kleebach.) 

B 202. Grabſtein des Grafen Mathäus von vieregg, 
＋is. 9. 1824. Sarkophagförmig mit Giebeldach⸗Aufſatz, auf letzterem 
das Familienwappen, darunter die lateiniſche Grabſchrift. Oben 
eine Standfläche für eine Urne oder dergl. 88 om hoch, 1us om 
lang, 57 em tief, grauer Marmor. (VDom hieſigen Friedhof, deponiert 
von der Stadtgemeinde Mannheim.) 

Swei alte Mannheimer Gemarkungsgrenzſteine gegen 
Käferthal, deponiert von der Stadtgemeinde Maunheim, 
roter Sandſtein. 

B 210 mit Maunheimer und Käferthaler Wappen, bezeichnet 
1772 No. 45. l45 om hoch. 

B 211 mit demſelben Zeichen und 6 M 1814. 

C 406. Weißer Steingutteller mit Blumen (hellblan und blau⸗ 
gran) bemalt und Scherz⸗Inſchrift. Durchmeſſer 22 em. Anfang 
des 18. Ihdts. Seichen Durlachd (Angekauft.) 

E 520. Küchenmörſer von Meſſing mit eingraviertem Ornament⸗ 
band in Keuaiſſanceſtil, 1. Jahrhdt. 15 em hoch, 15 em Durch⸗ 
meſſer, mit 20 em langem Stößel von Meſſing. (Seſchenk von 
KRerrn Friedrich Löwenhaupt jr.) 

H 1031. Sechspfünder Vollkugel, im hieſigen Schloßgarten 
gefunden und geſchenkt von Volksſchüler Georg Wagner. 
Durchmeſſer 11 om. 

K 201. Schränkchen von Kirſchbaumhol; zum Aufbewahren von 
Geſangbüchern, aus der Concordien-Kirche um 1825, 25 em hoch. 
25,5 em breit, 15 em tief. (Geſchenk des Berrn Friedrich 
Löwenhaupft jr.) 

VI. Zilderſammlung. 
A 94 g. Ueberſichtsplan der Stadt Maunheim und ihrer 

Umgebung, bearbeitet durch Geometer Mayher. 1:10000. 
L1877/ 78J. Steindruck. 54: 38. 

A l0z cd. Raunheim, altes Gymnaſium in A J. Facade nach 
dem Harl⸗Philippsplatz. Photographie 29: 38. (Aufnahme und 
Geſcheuk des HBerrn Narl Hanſer.)
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A 102 cf. Mannheim, altes Gymnaſium. Swei Innenanſichten 
(Korridor und Treppenhaus). Photographie 38: 29. (Aufnahme 
und Geſchenk des kherrn Karl Hanfer.) 

A 204 g. Stengelhof bei Mannheim. Photographiſche Aufnahme 
von Oskar lfochſtetter 1902. 15: 18. 

B is f. Coblenz. Neue Churfürſtliche Reſidenz zu Coblenz von 
der Planſſene⸗ SZu haben in der Fimmes. und Eßlinger'ſchen 
Buchhandlung in Coblen; im Gaſthof zum Wildenmann. Hupfer⸗ 
ſtich. N. Cauxen del. E. Verhelſt fec. Mannheim 1782. 16: 30. 

21 f. Poſtreiſekarte von Deutſchland mit ſpezieller Angabe 
der Eiſeubahn⸗ und Dampfſchiffahri⸗Verbindungen, unter der 
Leitung der Generaladminiſtration der kal. bayeriſchen Poſten 
nach amtlichen Mitteilungen bearbeitet. Gedruckt bei J. B. Seel in 
Mmünchen. 90 : 107. (Geſchenk des Merre Redakteur Karl Apfel.) 

24 d. Dürkheim. Kuinen des Hloſters Limburg. Hupferſtich. 
J. Roux del. et fec. (Prof. in Heidelberg). UHeidelberg bei Engel⸗ 
mann. 24: 20. 

239 d. Wachenheim. Ruiuen des Bergſchloſſes bey Wachen⸗ 
heim. Sezenee: und geſtochen von J. Roux (Prof. in Heidel⸗ 
berg.) Heidelberg bei J. Engelmann. 19: 24. 

3 hd. Ludwig, Großherzog von Baden (1s1s— 1s30). Kupfer⸗ 
ſtich nach den Gemälde von W. Mosbrucker, geſtochen von Anton 
Karcher. 25,5: 17,5. 

E 33 g. Collini, Cosmo Aleſſandro, geb. in Florenz 1227, f in Mann⸗ 
heim 1806 (Geheimſekretär des Kurfürſten Karl Theodor, Direktor 
des kurf. Naturalienkabinets.) Photographiſche Vergrößerung 
eines in Privatbeſitz befindlichen Porträts. 24: 16,5. (Geſchenk 
des Herrn Landgerichtsrat Leopold v. Duſch.) 

E 65 cb. Hecker, Friedrich. In ganzer Figur als Freiſchärler, 
die linke Hand hält das Gewehr, die rechte ein Papier: die provi⸗ 
ſoriſche Regierung. OGriginal-Stahlplatte 26: 18. G. Wolf exc. 

120 d. H. C. Sand. Bruſtbild, nach der Natur gemalt, 1819 
von Fritz Mosbrugger, Lithogr. von ſchertle 1874, dauach photo⸗ 
graphiſche Reproduktion von Guſtav Matter in Mannheim. 

19,5: 14,5. 
E 150 f. Karl LEudw. Sand empfängt am 172. May 1820 zu 

Mannheim ſein Todes⸗Urtheil. Ohotographie von Guſtav Matter 
in Mannheim, nach einem Hupferſtich: G. Vogel sen. sculp. 
Nürnberg 20,5: 12. 

E 150 m. H. L. Sand's Grab auf dem ehem. luth. Friedhof (jetzt 
22) in Mannheim. Photogr. von Gebr. Matter. 1s: 1s. 

VIII. Bibliothek. 

Die Bibliothek erhielt in der Feit vom 20. Mai bis 20. Juli 
Geſchenke von den Herren: Buchhändler E. Albrecht, Landgerichts⸗ 
präſident Guſtav Chriſt, Profeſſor Dr. Hubert Claaſen, J. B. 
Eckardt in Heidelberg, Rittmeiſter l'ans Fahrmbacher in münchen, 
Haufmann Wilhelm Soerig, Bahnverwalter Emil heuſer in 
Speier, Landgerichtsrat Max RHuffſchmid in Kouſtanz, Lehrer 
Wilhelm Küſtner in Ludwigshafen, Archivrat Dr. Karl Obſer 
in Karlsruhe, Kaufmann Alfred Pfefferkorn, Dr. Otto Schoeten⸗ 
ſack in Heidelberg, Realgymnaſiaſt Auguſt Stober. 

·⁰ 

  

EAI
 

EAI
 

E 
ben

 

  

A 200 p. Schoetenſack, Otto. Ueber die Bedeutung der „Hocker“⸗ 
Beſtattung. (Sonderabdruck aus den Verhandlungen der Berliner 
authropol. Geſellſch. 1901) 6 5. 

B 51 bf. Ellering, Bernhard. Die Almenden im Großherzog⸗ 
tum Baden. Tübingen und Leipzig 1902. 90 S. (Dolkswirtſch. 
Abhandlungen der Badiſchen Rochſchulen V, 5). 

B 64 bl. Lorenz, Ottokar. Friedrich, Großherzog von Baden. 
Sum 30jähr. Kegierungsjubiläum. Berlin 1902. 147 S. 

B 229 m. Schweitzer, herm. Die mittelalterlichen Srabdenkmäler 
mit figürlichen Darſtellungen in den Neckargegenden von 
Heidelberg bis Heilbronn. Straßburg 1899. 72 5. mit 21 Auto⸗ 
typien und 6 Lichtdrucktafeln ( Studien zur deutſchen Hunſt⸗ 
geſchichte, Heft 14.) 

B 302 c. [Dallhauſen und Flurl] Geſchichte und Erdbeſchrei⸗ 
beaeß von Pfalzbaiern für Lehrer und Schüler. bſeraus⸗ 
gegeben von den Derfaſſern der Hinderakademie. 2. neubearb. 
Aufl. München 1797. l47 S. u. 1 Karte. 

B 323 ga. Heuſer, Emil. Veuer Pfalzführer. 2. vollſt. umgearb. 
Auflage. Neuſtadt a. B. 1902. 485 S. mit 9 Karten. 

B 350 cd. Nadler, K. G. Der Glockengießer im Bierhauſe. Zweiter 
Teil des Liedes von der Glocke. Eine Parodie. 2. Aufl. Heidel⸗ 
berg 1843. 28 S. 

B 386 m. Denkwürdigkeiten der Pfalzgräfin Anna von Gonzaga. 
Aus dem Franzöſiſchen. Halle 187. 178 5. 

B 430 p. Krüner, Friedrich. Johann [ſtatt Joachini] von Rus⸗ 
dorf, kurpfälziſcher Geſandter und Staatsmann während des 30⸗ 
jährigen Krieges. Halle 1826. 122 5.   
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B 485 f. Summariſche Relation deſſen worin des Pfaltzgrafens 
Churfürſtl. Durchl. ſo wol von dem Frantzöſ. Commen⸗ 
danten und guarnison der Feſtung Philipsburg, als auch ſonſten 
der Hönigl. Armeen Durchmarch ..., beſchweret und unver · 
ſchuldter Dingen vergewaltiget... Friederichsburg den 20. Mart ii 
anno 1674. 16 S. 4“. 

B 556 8 Gedichte zweier polenfreunde. Kaiſerslautern 1831. 
28 8. 

B 554 af. Funk, Friedrich. Bem oder Empfang der Polen zu 
Frankfurt a. M. Hanau 1852. 61 5. 

B 600 f. Blätter des ſchwäbiſchen Albvereins, herausg. von 
Prof. Nagele. XII. u. XIII. Jahrgang. Tübingen 1900 und 
1901. 4˙ 

B 628 m. Schott, Theodor. Württemberg und die Franzoſen im 
Jahr 1688. Stuttgart 1888. 52 ᷑. mit 2 Abbildungen (= Württem⸗ 
bergiſche Neujahrsblätter. 5. Blatt 1888.) 

Cés af. Hildenbrand, Fried. Joh. Die kurf. Kriegs⸗ und Real⸗ 
Feſtung Frankenthal. Frankenthal 1896. 52 S. mit 14 Plänen 
und Abbildungen. 

C 150 a. v. Oechelhäuſer, Adolf. Das Heidelberger Schloß. 
Bau⸗ und kunſtgeſchichtl. Führer 2. Aufl. kHeidelberg 1902. 196 8. 
mit 1 Plan u. 22 Abbildungen. 

C 255 k. Mannheimer Altertumsverein. Führer durch die Aus⸗ 
ſtellung aus der Zeit Karl Theodors. mannheim 1902. 16 8. 

C 255 t. Mannheimer Altertumsverein. Mannheimer Ge⸗ 
ſchichtsblätter, Monatsſchrift für die Geſchichte, Altertums⸗ und 
Volkstunde Ranuheims und der Pfalz. Jahrgang J ff. Mann⸗ 
heim 1900 ff. 4. 

C 256 v. The relation of all the last passages of the warres in the 
Palatinate.. Wherein is set forth the vallourous Repulse of 
Monsieur Tillet from Heidelberg Together with his 
Journey into the Marquis of Tourlachs Country; and his plot 
for the thaking in of all the three townes. Heidelberg, 
Mannheim and Frankenthal; with generall Veres provision 
to hinder that Designe etc. Written from Frankendale the 20. 
and out of Lorraine the 23. of July 1622 Stilo novo. Printed 
this 18 of July (28. neuen Stils) London 1622. 7 S. 4“ (betrifft 
u. a. die Belagerung Mannheims 1622.) 

C 296 gb. Frank, Joh. Peter. Syſtem einer vollſtändigen medi⸗ 
ziniſchen Polizei. II. Band. Mannheim, Schwan u. Götz 180. 
619 5. (Am Schluß ein Verzeichnis der mediziniſchen Verlags⸗ 
ſchriften von schwan u. Götz, darunter der Schriften von F. A. May.) 

C 306 mf. Illuſtrirter Führer durch Mannheim, herausgegeben 
von Leo Woerl. 12. Aufl. Keipzig [19021 58 Seiten mit Stadt⸗ 
plan, Vogelſchaubild und Textilluſtrationen. 

C 306 mp. Hundert Spaziergänge und Ausflüge in die nähere 
und weitere Umgebung von Mannheim⸗Sudwigshafen. Köln 1902. 
94 S. mit Plan. 

C 306 nd. Neuer Plan und kurzer Führer von Mannheim⸗ 
Cudwigshafen. Mannheim 1902. 16 S. mit großem Plan. 

C 355 c. Schönfeld, Wilhelm. Das Hlima von Mannheim. 
Mannheim 1902. 40 8. 

C 383 p. ſehn i und Begnadigungen. ... denjenigen, 
welche ſich. .. in Mannheim häußlich niederzulaſſen gemeynt 
.. . ODeutſcher, franzöſiſcher, lateiniſcher und holländiſcher Text 
der erſten Mannheimer Stadiprivilegien von 1602.) Erſtlich ge⸗ 
druckt zu gerdefferß 1607 den 24. Januarii. Jetzt aber wider 
von Newem auffgelegt und Nachgedruckt zu Manheim 1608. 
16 S. 4“. (Deponiert von der Stadtgemeinde Inr. S. 149. 
Nr. 1568). 

C 384 f. Authentique privilegien der Stadt Manhe im in 
de Paltz gelegen. Amſterdam 1652. 12 S. 4. (Holländ iſche 
Ausgabe der Privilegien von 1652.) 

C 384 g. Waarachtige ende zekere Privilegien der Stad Man- 
heim, gelegen in der Paltz. Rotterdanm 1652. 14 S. 4“. 
(Folländiſche Ausgabe der Hrivilegien von 1652.) 

D loet. Gerhard, Heinrich u. Küſtner, Wilhelm. Der Dichter 
und Schriftſteller Karl Geib und die Familie Geib von Lambs⸗ 
heim. Verausgegeben auf Veranlaſſung des Frankeuthaler Alter⸗ 
tumsvereins. Frankenthal 1902. 100 S. mit Stammtafel. 

D15 sf. Hebel, Joh. Peter. Allemanniſche Gedichte, auf Grund⸗ 
lage der Feimatsmundart des Dichters. Herausgegeben von Otto 
Heilig. Heidelberg 1902. 157 S. 

D 28 pfi. May, Franz Anton. Mediziniſche Faſtenpredigten oder 
Vorleſungen über Körper: und Seelen⸗Diätetik. I. TCeil. Mann⸗ 
heim, Schwan u. Götz 1293. 450 5. 

D 25 kf. Schillers Leben. Verfaßt aus Erinnerungen der Familie, 
ſeinen eigenen Briefen und den Nachrichten ſeines Freundes 
Hörner. Stuttgart und Tübingen 1851. 350 S. 

D 49 pb. Sckardt, J. H. Chriſtian Friedrich Schwan, zur Ehren⸗ 
rettung eines deutſchen Buchhändlers. (Aus dem Börſenblatt des 
deutſchen Buchhandels 1902, Nr. 88, 96, 159, 140) 40. 

  

Verantworilich für die Redaktion: Dr. Friedrich wWalter, Mannheim, C 8, 10 b, an den ſämtliche Beitraͤge zu adreffleren ſind. 
Für den materieflen Inhalt der Artikel ſiad die Mitteilenden ver⸗ 

Verlas des Mannbeimer Altertamsvereins, Drack der Dr. B. ZBaas'ſchen Baüchdrackerei G. m. b. 6. in Mannfeim.
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Mannheimer Eeſchichtsblätter. 
Monatschrift für die Geschichte, ltetums- und Uolkskunde Mannheims und der Pfalz. 

Herausgegeben vom Mannheimer Hltertumsverein. 
  

Erscheint monafllch im Umkang von 1—1, Bogen und wird den Mitglledem des mannheimer Nltertumsvereins unentgeltlich zugesleilt. Für nichimlitglleder 
beträgt der jähniche Abonnementpreis Mu. 3.— Einzeine hummem: 30 Pfennlg. 
  

III. Iahrgang. Oktober 1902. By. 10. 

  

Inhalt. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Zur Geſchichte des 

2. Badiſchen Grenadier⸗Regiments Kaiſer Wilhelm I. Nr. 110. 
(1852— 1902). Don Prof. Wilhelm Caspari. — Bruchſtücke des 
Kirchheimer Centweistums. Mit Anmerkungen von Karl Chriſt, 
herausgegeben von Dr. Friedrich Walter. — Miscellanea. — 
Seitſchriften⸗ und Bücherſchau. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Vorſtandsſitzung am 15. September wurde 

Beſchluß gefaßt über die Vorträge der nächſten Vereins⸗ 
verſammlungen, ſowie über den auf Sonntag den 5. Oktober 
anberaumten Ausflug nach Bruchſal zur Beſichti⸗ 
gung des dortigen Schloſſes, wozu an verſchiedene benach⸗ 
barte Vereine Sinladung ergehen ſoll. Näheres wird 
den Mitgliedern durch Harten mitgeteilt. Wir bitten um 
zahlreiche Beteiligung. Infolge der Freigebigkeit eines 
Vorſtandsmitgliedes war es möglich, von der Harl ⸗Theodor⸗ 
Ausſtellung zwei photographiſche Aufnahmen in großem 
Format herſtellen zu laſſen, welche von der Firma Tillmann⸗ 
Matter in vorzüglicher Weiſe ausgeführt wurden. Sur 
Erinnerung an den hohen Beſuch wurden dieſe Bilder an 
Ihre Königlichen Hoheiten den Großherzog, die Groß⸗ 
herzogin, den Erbgroßherzog und die Erbgroßherzogin 
überſandt, wofür beim Vorſtand huldvolle Dankſchreiben 
einliefen. Auch unſer Vereinsmitglied Oscar Hochſtetter 
hat eine Reihe photographiſcher Aufnahmen der Aus⸗ 
ſtellung gemacht, die gut gelungen ſind und eine bleibende 
Erinnerung an dieſes Unternehmen und die in der Aus⸗ 
ſtellung vereinigten Hunſtſchätze bilden. Ferner wurde über 
Ausgrabungen und einige Ankäufe (darunter ein großes 
Oelporträt des Hurfürſten Harl Theodor) Beſchluß gefaßt 
und über verſchiedene Schenkungen berichtet, unter denen 
diejenige des Vorſtandsmitglieds Karl Baer beſondere 
Hervorhebung verdient. Herr Baer ſchenkte dem Verein 
ſeine wertwvolle Wachsſiegelſammlung, wodurch die 
Vereins⸗Siegelſammlung eine ſehr erwünſchte Ergänzung 
erhielt. Der Cuſtos des Großh. Hofantiquariums, zugleich 
ſtellvertretender Vorſitzender und Schriftführer des Mann⸗ 
heimer Altertumsvereins, Profeſſor Uarl Baumann, 
wurde von S. Ugl. Hoheit dem Großherzog zum Direktor 
des Antiquariums ernannt. 
Julius Buſch, bisher an der höheren Mädchenſchule in 
Mannheim, wurde zum Direktor der höheren Mädchen⸗ 
ſchule in Offenbach ernannt. 

* * 
* 

Wir bitten dringend, Wohnungsveränderungen 
dem Vorſtand mitzuteilen, da ſonſt für die richtige Su⸗ 
ſtellung der „Geſchichtsblätter“ und der übrigen Vereins ⸗ 
ſchriften keine Gewähr geleiſtet werden kann. 

* R *¹ 
* 

Ruderclub, Mannheim 

Unſer Mitarbeiter, Profeſſor   

Der nächſte Vereinsabend, mit dem wir unſere 
regelmäßigen Monatsverſammlungen wieder eröffnen, 
findet Montag 6. Oktober, Abends /0 Uhr im Hotel 
National (weißer Saal) ſtatt. Unſer Vereinsmitglied, Herr 
F. Algardi hat freundlichſt den Vortrag dieſes Abends 
uͤbernommen; ſein Thema lautet: Italieniſche Reiſe⸗ 
ein drücke. Wir laden unſere Mitglieder und ihre Damen 
zu zahlreichem Beſuch ein. 

* 
1. 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Frau Baſſermann, Felix Witwe R 1. 5/6 
Becker, Karl Auguſt Haufmann D 4. 1 
Bender, Bartholomäus Schreiner- u. Glaſermeiſter 
Benjamin, Felix Bankier C 4. 9b [N 4. 7 
Bohrmann, Karl Haufmann Werderſtr. 35 
Hern Kommerzienrat Dr. Diffené, Karl Witwe O 2. 7½ 
reyfuß, Oskar Haufmann Couiſenring 14 

UHaufmann, Ernſt Haufmann P 7. 21 
Frau Cadenburg, Guſtavr Witwe L 7. 1 
Maper⸗Dinkel, Ludwig Uaufmann A I. 5 
Frau Dr. Michel, Ferdinand Witwe Kaiſerring 42 
Milek, Alexander Kaufmann B 6. 26/27 
Frau Hommerzienrat Mohr, Hermann Witwe N 7. 15 

Scherer, Wilhelm Architekt München 
Briennerſtr. 8. IV. Aufg. III r. 

Sugang: 15, Abgang 1 (durch Austritt 0, durch Tod 1). 
Mitgliederſtand Ende September: 765. 

Geſtorben iſt unſer Mitglied: 

Seichenlehrer Wilhelm Dünkel am 6. Auguſt in 
Cüterswyl (Schweiz). 

Fur Geſchichte des 2.1 Vadiſchen Grenadier⸗ 
Regiments Uaiſer Wilhelm l. Nr. 10. 

(1852 —1902) 

von Prof. Wilhelm Caspari. 

Nachdruck verboten. 

Die fünfzig Jahre reichgeſegneter Negierungsthätigkeit, 

  

auf welche Großherzog Friedrich am 24. April d. J. 
zurückblicken konnte, ſind auch auf militäriſchem Sebiet von 
weittragender Bedeutung für die Neugeſtaltung des badiſchen 
vdeutſchen Heeres geworden. Denn als er am 24. April 1852 
als Prinz⸗Kegent an Stelle ſeines ſchwerkranken Bruders 
Cudwig die Regierung und damit die Erbſchaft ſeines Vaters, 
des Großherzogs Leopold, übernahm, betrachtete er es von 
vornherein als eine Hauptaufgabe, die unter ſeinem Vater 
begonnene Reorganiſation der badiſchen Armee weiter⸗
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zufübren und zu vollenden. Dieſe Neubildung war auf 
völlig neuer Grundlage erfolgt. Denn als ſich in der 
Kevolution von 1849 die badiſchen Truppen zum Ceil un⸗ 
zuverläſſig und meuteriſch gezeigt hatten, und der Groß⸗ 
herzog Leopold durch dieſe beklagenswerten Verhältniſſe 
zur Flucht aus ſeinem Cande gezwungen worden war, ſchien 
die Auflöſung der alten badiſchen Armee nach der Rückkehr 
des Großherzogs unvermeidlich. Das Auflöſungsdekret vom 
14. Juli nahm nur die 4. Schwadron des 2. Dragoner⸗ 
Regiments und das 1. Bataillon des 4. Infanterie⸗Regiment⸗ 
von der angeordneten ſtrengen Maßregel aus, die ſomit 
einer Auflöſung des alten badiſchen Heeres nahezu gleich 
kam. Ein bedauernswertes Ende in der That für ein 
Heer, das ſeit der Seit des Markgrafen Georg Friedrich, 
des Schöpfers einer badiſchen Kriegsmacht durch die Wehr⸗ 
verfaſſung von 1604, in der vaterländiſchen Geſchichte 
hohen Uriegsruhm erlangt hatte. Aber notwendig war 
die Maßregel und unter den gegebenen Verhältniſſen die 
einzig richtige. Denn das Niederreißen des alten Gebäude⸗ 
entfernte alle bitteren Erinnerungen an die Vergangenheit 
und ſtellte die an und für ſich tüchtigen Bauſteine für einen 
Neubau zur Verfügung, der auf neuer geebneter Grund⸗ 
lage noch im gleichen Jahre 1849 in Angriff genommen 
wurde. Im Jahre 1850 verfügte dann Großherzog LCeopold 
die Neubildung der Keiterei in 3 Regimentern zu je vier 
Schwadronen, der Artillerie in 5 Feldbatterien, der Pionier⸗ 
Hompagnie und endlich der Infanterie. Am 1. Februar 1850 
erging eine Allerhöchſte Ordre, daß die Infanterie aus einem 
Infanterie-⸗Hommando und 10 ſelbſtändigen Bataillonen, 
das Bataillon zu 4 Hompagnien, zu beſtehen habe. Von 
Regimentsverbänden wurde vorerſt alſo abgeſehen. Für 
die Aushebung und Bildung des Heeres wurde das Uon⸗ 
ſkriptionsgeſetz vom 24. Mai 1825, jedoch unter Beibehal⸗ 
tung der einjährigen Dienſtzeit für gebildete junge Männer, 
die ſich ſelbſt verpflegen, wieder eingeführt. 

Dieſe geſunden Anfänge wurden vom Prinzregenten 
nach dem Tode ſeines Vaters weitergeführt. Für die 
Wichtigkeit, welche der neue Herrſcher gerade dieſen Auf⸗ 
gaben beilegte, ſpricht die Thatſache, daß er durch Ordre 
vom 2. Juni 1852 den Oberbefehl über das badiſche 
Armeekorps ſelbſt übernahm. In raſtloſer Thätigkeit 
widmete er ſich nun dem weiteren Ausbau der neuen Heeres⸗ 
organiſation, ſo daß ſchon am 22. Oktober 1852 zwei 
hochwichtige Allerhöchſte Ordres erfolgten. Die erſte regelt 
die Formation und Stärke der Infanterie im Uriegs⸗ und 
Friedensſtand und ſetzt insbeſondere feſt, daß je zwei 
Bataillone von 4 Hompagnien zu einem Regimente, je 
zwei Regimenter zu einer Brigade und die zwei Brigaden 
zu einer Infanterie⸗Diviſion, der oberſten Einheit, formiert 
werden ſollten. Iſt in dieſer erſten Urkunde ſchon der 
Grundſatz der Bildung von Regimentern ausgeſprochen, ſo 
wurde das Weitere verfügt durch eine zweite Allerhöchſte 
Ordre vom gleichen Tage, in welcher zugleich angeordnet 
wurde, welche Bataillone zu Regimentsverbänden zuſammen⸗ 
zutreten hätten. Somit iſt dieſe Ordre die Stiftungsurkunde 
auch unſeres Mannheimer Grenadier⸗Regiments, das ſich 
zur feierlichen Begehung ſeines 50. Geburtstages am 
22. Oktober 1902 rüſtet. Ein Kückblick auf das erſte 
Halbjahrhundert der Regimentsgeſchichte wird daher nicht 
nur denjenigen von unſeren Leſern willkommen ſein, die 
einſt in den Reihen des Regiments geſtanden, ſondern auch 
allen Mannheimern, denen das Regiment, ſeitdem es hier 
in Garniſon ſteht — ſeit November 1867 —, lieb und 
wert geworden iſt. 

In der obenerwähnten Ordre vom 22. Oktober 1852, 
deren vollſtändiger Wortlaut in Beckers!) Geſchichte des 

) Geſchichte des 2. Bad. Grenadier. Regiments Haiſer Wilhelm 
Ur. 110. Mit Benutzung amtlicher Quellen bearbeitet von Becker. 

Berlin 1822. XI. 369 8. 

⸗ 
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Regiments BBerlin 1877), der Hauptquelle der folgenden 
Darſtellung zu finden iſt, heißt es in Bezug auf unſer 
Regiment: „Das II. Infanterie⸗Regiment wird aus dem 
4. und 7. Infanterie⸗Bataillon gebildet, das 4. Bataillon 
wird das 1., das 7. das 2. Bataillon dieſes Regiments.“ 

Die beiden Bataillone, aus denen das neue Kegiment 
gebildet wurde, verblieben in ihrer bisherigen Garniſon 
Kaſtatt und erhielten als Kommandeur Oberſt Dreyer, 
der 50./ 1. 1855 zum Generalmajor befördert wurde. Ihm 
folgte als Kommandeur Oberſt Freiherr v. Adelsheim 
(29./12. 1858 penſioniert). Ausgerüſtet wurde das Kegiment 
mit einem Miniégewehr Modell 1852, deſſen Schußweite 
bis 750 Meter reichte. Das Sewicht des Gewehres mit 
Bajonett betrug 4,90 Hilogramm. Die Uniformierung, 
1840 ſchon nach preußiſchem Muſter befohlen, blieb die 
gleiche und entſprach der heutigen; nur zeigten die weißen 
Achſelklappen die rote Nr. 2. Als Exerzierreglement wurde 
auch für die Neuformationen das preußiſche beibehalten. 

Als dann im Jahre 1855 die Vereinigung der Infanterie⸗ 
Kegimenter zu Brigaden durchgeführt wurde, gehörte das 
2. Regiment mit dem in Honſtanz liegenden 4. Regiment 
zur 2. Brigade, deren Kommando in Freiburz war. Die 
damals herrſchende Friedenszeit geſtattete ein ruhiges Ein⸗ 
leben in die neuen Verhältniſſe, die ſich noch weiter feſtigten, 
als der Prinzregent durch ein Patent vom 5. September 1856 
die Sroßherzogliche Würde mit allen ihren Rechten und 
Vorzügen, ſowie den Titel „Sroßherzog von Baden“ 

annahm. Das andere wichtige Ereignis des gleichen Jahres, 
die Vermählung Großherzog Friedrichs mit Luiſe, 
der Tochter des Prinzen von Preußen, am 20. September, 
begründete die Beziehungen des 2. Kegiments zum preußi⸗ 
ſchen Hönigshauſe, auf die es heute mit ſtolzer Befriedigung 
zurückblickt. Denn am 9. Auguſt 1857 verlieh Großherzog 
Friedrich ſeinem Schwiegervater, dem Prinzen Wilhelm von 
Dreußen, die Inhaberſtelle des Regiments mittels Aller⸗ 
höchſter Kabinetsordre, die folgendermaßen lautet: 

„Ich gebe Meinem Armee⸗Korps mit großer Befriedigung 
bekannt, daß Ich Seiner Königlichen Hoheit dem Prinzen von 

Preußen die Inhaberſtelle des 2. Infauterie⸗Regiments verliehen 

habe und dieſes Regiment die Bezeichnung: 

2. Infanterie⸗Regiment, Prinz von Preußen 

zu führen hat. 

Es wird die Geſchichte dieſes Regimentes, wie die Meines 
geſamten Armeekorps für alle Zeit zieren, daß Seine Königliche 
Koheit der Prinz von Preußen ſich in ſeine Reihen ſtellte. 

Karlsruhe, den 9. Auguſt 1857. 
(gez.) Friedrich.“ 

Mit dieſem Namen geſchmückt zog das Regiment nach 
den Herbſtübungen 185ꝰ in die Mauern Mannheims ein, 
welches ihm von da an zunächſt bis 1850 als Garniſon 
diente. Sugleich trat es in den Verband der erſten In⸗ 
fanterie⸗Brigade, deren Sitz in Karlsruhe war. An ſeiner 
Stelle wurde das 3. Regiment mit dem 4. zur zweiten 
Brigade rereinigt. Nach der Penſionierung des Oberſten 
v. Adelsheim (29. 12. 1858) führte Oberſt Keller wenige 
Monate das Regiment (Januar⸗Mai 1850). 

Ein Kriegsruf ſollte im Jahre 1859 das Regiment aus 
ſeiner neuen Harniſon hinaus auf den HKampfplatz führen. 
Denn die politiſchen Beziehungen Oeſterreichs zu Frankreich 
und Italien hatten ſich zu einem Unoten geſchürzt, den nur die 
Schärfe des Schwertes zu löſen vermochte. Während Oeſter⸗ 
reich mit dem Uebergang über den Teſſin am 29. April 
die Grenzen Sardiniens überſchritt, ſetzte ſich das franzöſiſche 
Heer zur Hilfe Viktor Emanuels in Bewegung. Oeſter⸗ 
rei /s Stellung im deutſchen Bunde machte es nur zu wahr⸗ 
ſcheinlich, daß auch die andern deutſchen Bundesländer in 
den Urieg hineingezogen werden könnten. In dieſer Vor⸗ 
ausſicht hatte man ſich in Baden ſchon ſeit dem März 
für den Krieg vorbereitet, ſo daß der Bundesbeſchluß vom
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25. April, die Hauptkontingente mobil zu machen, das 
badiſche Hriegsminiſterium nicht unvorbereitet traf. Am 
17. Mai wurde feſtgeſetzt, daß eine Felddiviſion von 
5 Brigaden mit Havallerie und Artillerie, ſowie eine Be⸗ 
ſatzungsbrigade aufgeſtellt werden ſollte. Zur erſteren ge⸗ 
hörte auch das zweite Regiment, das 3 Bataillone ſtark 
unter dem neuen Regiments⸗Hommandeur Oberſtleutnant 
von Neubronn (ſeit 17. 5. 1850) ausrückte zunächſt nach 
Harlsruhe, wo Großherzog Friedrich ſeine Cruppen dem 
Oberbefehlshaber des achten Bundesarmeekorps, dem Prinzen 
Friedrich von Württemberg, vorführte (21. Juni). Doch blieb 
es bei der Mobilmachung. Denn der Hrieg wurde ſchon am 
12. Juli durch den Frieden von Villafranca beendet und am 
19. Juli bereits die Uriegsformation aufgehoben. Für das 
zweite Regiment wurde zugleich als neue Garniſon Konſtanz 
beſtimmt, wo es der 2. Brigade zugeteilt wurde; es blieb 
in dieſem Verbande bis zum Herbſt 1866. Nach Mann⸗ 
heim kam an ſeiner Stelle das 4. Infanterie⸗Regiment Prinz 
Wilhelm und nach deſſen Wegverlegung im September 1864 
das 1. Badiſche Ceib⸗Dragoner⸗Regiment und 2 Füſilier⸗ 
bataillone. Die Thronbeſteigung des preußiſchen Hönigs 
Wilhelm I. am 2. Jannar 1861 hatte zur 5949 daß das 
Regiment nunmehr den Namen „Sweites Infanterie⸗Regi⸗ 
ment, Hönig von Preußen“ führte. 

Welch' treffliche militäriſche Ausbildung das badiſche 
Armeekorps im Caufe dieſer Jahre erreichte, wurde durch 
den Generalinſpekteur der badiſchen Truppen, den Bruder 
Großherzog Friedrichs, Prinz Wilhelm, nach einer glänzen⸗ 
den Herbſtübung im Jahre 1865 durch Tagesbefehl be⸗ 
ſtätigt. Schon das folgende Jahr ſollte den badiſchen 
Truppen Gelegenheit geben, ihre Uriegstüchtigkeit zu zeigen. 

Der immer ſchärfer werdende Gegenſatz zwiſchen 
Oeſterreich und Preußen führte im Juni 1866 zu offenen 
Feindſeligkeiten. Auch Baden mußte zum Streite der 
führenden Mächte des deutſchen Bundes Stellung nehmen; 
es ſah ſich gezwungen, gegen Preußen zu kämpfen. Und 
ſo verfügte Sroßherzog Friedrich am 18. Juni 1866 die 
Mobilmachung ſeiner Felddiviſion. Die Kriegsrangliſte des 
Regiments zeigt einen Wechſel im Kommando: ſtatt des 
bisherigen Oberſten von Neubronn, der am 20. Juni mit 
der Führung der 2. Feldbrigade betraut wurde, erhielt 
Oberſt hofmann das Uommando des auch jetzt noch 
aus zwei Bataillonen beſtehenden Regiments. 

Die badiſche Felddiviſion bildete auch jetzt wieder wie 
im Jahre 1850, eine der 4 Diviſionen des achten Bundes⸗ 
armeekorps, das jetzt unter dem Uommando des Prinzen 
Alexander von Heſſen ſtand. Es war dem Regiment eben⸗ 
ſowenig wie den anderen badiſchen Truppen beſchieden, in 
den Gang des Feldzugs irgendwie entſcheidend einzugreifen. 
Nach einem erfolgloſen Vormarſch über Butzbach nach 
Wetzlar wurde der Rückmarſch nach Frankfurt angetreten, 
nachdem am 3. Juli auf dem böhmiſchen Kriegſchauplatz 
in der Schlacht bei Höniggrätz der Sieg der preußiſchen 
Truppen entſchieden war. Auf dem Kückzug zum Main, 
den ſie am 16. Juli erreichten, bildeten Patrouillen, Märſche, 
Vorpoſtendienſt die Hauptbeſchäftigung der Truppen. Da 
ſie aber verhindert waren, durch den Speſſart nach Würz⸗ 
burg zu marſchieren und ſich mit den bayriſchen Truppen 
zu vereinigen, ſollte das Siel auf einem von den Preußen 
bis jetzt noch nicht beſetzten Wege: MiltenbergWertheim — 
CTauberbiſchofsheim erreicht werden. Mit den nachrückenden 
Preußen kam es am 25. Juli zu einem Gefecht bei hund⸗ 
heim, bei dem unſer Regiment in Reſerve ſtand. Am 
24. Juli nahm es bei Werbach im Tauberthal Stellung, 
mußte aber trotz heldenmütigen Hampfes namentlich der 
5. und 6. Hompagnie dieſe Stellung mit einem Verluſt 
von einem Toten und 14 Verwundeten räumen. Nun 
erfolgte der Weitermarſch über Altertheim und Helmſtadt 
nach Würzburg, wo die badiſche Diviſion den Auftrag er⸗   
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hielt, durch Beſetzung des Nikolausberges den Rückzug der 
bayriſchen Truppen über den Main zu decken. Dann ging 
es noch mainaufwärts bis nach OGchſenfurt; hier erhielt 
Drinz Wilhelm am 29. Juli den Befehl, in das badiſche 
Cand zurückzukehren. Am 6. Auguſt gelangte die badiſche 
Diviſion nach Durlach, von dem Großherzoglichen Paare 
aufs herzlichſte begrüßt. Nach feierlichem Feldgottesdienſt 
der geſamten mobilen Felddiviſion auf dem Uarlsruher 
Exerzierplatz rückte das 2. Regiment am 10. Auguſt in die 
ihm als neue Sarniſon angewieſene Reſidenzſtadt Harls⸗ 
ruhe ein. Am 18. Auguſt endlich wurde der Allianz⸗ 
vertrag mit Preußen unterzeichnet, der als wichtigſte Be⸗ 
ſtimmung die enthält, daß für den Fall eines Urieges die 
badiſchen Truppen unter den Oberbefehl des Uönigs von 
Preußen kommen ſollen. 

Das Jahr 1867 brachte für die badiſche Armee ſehr 
wichtige Aenderungen in dem neuen Wehrgeſetz vom 
5. Oktober, in welchem die perſönliche, allgemeine Dienſt⸗ 
pflicht und die Einteilung in ſtehendes Heer und Landwehr 
nach preußiſchem Muſter verkündet war. Dadurch wurden 
verſchiedene Organiſationsänderungen notig, die eine Ordre 
vom 26. Oktober enthält. Von den ſechs badiſchen Regi⸗ 
mentern erhielt jedes 5 Bataillone. Dem 2. Regiment 
wurde für das 1. und 2. Bataillon Mannheim, für das 
5. (Halb⸗) Bataillon Raſtatt als Garniſon angewieſen. 
Die Uniform der Offiziere und Mannſchaften wurde nach 
den preußiſchen Vorſchriften geregelt, jedoch mit Beibehal⸗ 
tung des Säbels für die Offiziere. Als Waffe wurde das 
Sündnadelgewehr eingeführt, das ſeine Probe im Feldzug 
von 1866 glänzend beſtanden hatte. SHunt UHommandeur 
des Regiments wurde an Stelle des penſionierten Oberſt 
Hoffmann 1867 Oberſt v. Peternell, 1868 Oberſt 
v. Renz ernannt. 

Am Geburtstag Großherzog Friedrichs, 9. Sept. 18609, 
wurde auf dem Paradefelde bei Eppingen dem Regiment 
verkündet, daß es zum Grenadierregiment, Hönig 
von Preußen, erhoben ſei. Seit dieſer Seit wird als 
Paradeſtück der Haarbuſch, und als Bezeichnung ſtatt der 
Nummer 2 auf den Achſelklappen der verſchlungene Namens⸗ 
zug W. R. mit der Hrone getragen. In dem gleichen 
Jahre wurde das zweite Bataillon von Mannheim nach 
Durlach und das inzwiſchen auf 4 Kompagnien ergänzte 
Füſilierbataillon nach Mannheim verlegt, wo es bis heute 
mit dem erſten Bataillon zuſammen garniſoniert. 

Das neue Grenadierregiment ſollte bald Gelegenheit 
erhalten, auch im Felde zu zeigen, was es zu leiſten ver⸗ 
möge. Denn kein volles Jahr nach den eben geſchilderten 
Reformen brach der deutſch ⸗franzöſiſche Hrieg aus, den das 
Kegiment unter der Führung des Oberſten v. Renz und 
nach deſſen Heldentod in der Schlacht von Nuits unter der 
Führung des Oberſten Stölzel mitmachte. 

Damit beginnt die ruhmreichſte Zeit für das Kegiment, 
das allen GSrund hat, auf jene Tage mit Befriedigung 
zurũckzuſchauen, wo es vor Straßburg, in den Vogeſen und 
im Burgunderlande, ſowie vor der Feſte Belfort an dem 
glorreichen HKampfe teilnehmen durfte. Sehr ſtimmungs⸗ 
volle Berichte einzelner Teilnehmer am großen Ariege ent⸗ 
hält die vortreffliche Sammlung von Feldzugsbriefen?), auf 
welche ich mit der wärmſten Empfehlung hinweiſen möchte. 
Sie enthält intereſſante Einzelheiten zur Vervollſtändigung 
des folgenden kurzen Uriegsberichts. 

Auf die Mobilmachungsordre unſeres Großherzogs 
von 15. Juli 1820 machte ſich das Regiment bis zum 
Niorgen des 21. Juli marſchbereit und am 22. Juli ver⸗ 
einigten ſich die zwei Mannheimer Bataillone mit dem 

YBriefe aus dem Kriege 1820/71. Feſtgabe zur 20 jährigeu 
Erinnerungsfeier an den großen Krieg. Mannheim, den 5. Auguſt 1890. 
Herausgegeben im Auftrag des Feſtausſchuſſes. Mannheim 1890. 327 5.
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Durlacher (2. Bataillon) in der Umgegend von Raſtatt, das 
man zunächſt gegen einen franzöſiſchen Angriff ſchützen zu 
müſſen glaubte. Aber als der Angriff der Franzoſen aus⸗ 
blieb, wurde am 2. Auguſt der Rhein bei Maxau über⸗ 
ſchritten. Schon im Biwak bei Pfortz in der Pfalz be⸗ 
gannen die Beſchwerden des Uriegslebens, die der ſtrömende 
Kegen hier und in den folgenden Tagen beim Marſche 
durch den Bienwald noch vermehrte. Die badiſche Diviſion, 
unter dem Oberbefehl des Generalleutnants von Beyer, 
hatte als Teil der dritten Armee unter dem Oberbefehl 
des Uronprinzen Friedrich Wilhelm die linke Flanke der 
gegen die Cauter vorrückenden III. Armee zu decken. So 

ſie Cauterburg und am 6. Auguſt kam ſie erſt abends auf 
dem Schlachtfelde an, nachdem der große Sieg errungen 
war. 

barkeit.?)) Vom Schlachtfelde aus erfolgte dann der Vor⸗ 
marſch über Hagenau nach Straßburg, deſſen Münſter 
am 11. Auguſt in der Ferne deutlich ſichtbar wurde. In 
Biwaks, in Dorfquartieren und in Caufgräben brachte hier 
nun das Regiment ſieben lange Wochen zu.“) Nichts von 
den ſchwierigen Aufgahen des Belagerungsdienſtes blieb 
dem Regiment erſpart, das in den Hämpfen dieſer Wochen 
neben den großen Verluſten an Unteroffizieren und Mann⸗ 
ſchaften auch den Tod zweier hervorragenden Offiziere, der 
Hauptleute Gräff und May, betrauerte. Der erſtere fiel 
am 2. September,) als am frühen Morgen bedeutende 
Truppenmaſſen aus den Thoren der belagerten Stadtſeite 
einen Ausfall machten, aber von den Hompagnien des 
Kegiments, die teilweiſe aus den Laufgräben nach vor⸗ 
wärts geſtürmt waren, zurückgeworfen wurden. Hauptmann 
May') fiel am 12. September als Führer der Tranchee⸗ 
wache. Seine Uompagnie, die 12., hatte als Tranchee⸗ 
wache die 3. Parallele beſetzt; es ſollte in dieſer Nacht 
noch näher der Feſtung ein neuer Caufgraben ausgehoben 
werden. Sum Schutze der Arbeiten wurde ein Sug unter 
Ceutnant von Schilling vorgezogen und rückte bis zum 
Rande des Glacis vor, hier ſich niederlegend. Als nun 
der aus den Wolken hervortretende Mond plötzlich die bis⸗ 
her tiefdunkle Nacht erhellte, verriet eine unvorſichtige Be⸗ 
wegung dem Feinde die kleine, ohne jede Deckung hin⸗ 
gelagerte Schar, und bald praſſelte ein Eiſen⸗und Bleihagel 
auf ſie nieder. Einzelne wandten ſich rückwärts um Deckung 
zu ſuchen, aber hauptmann May führte ſie wieder zum 
Glacis vor. Uaum waren ſie dort angelangt, da wurde 
ein Mann in die Handwurzel geſchoſſen, deſſen Jammern 
und Schreien dem feindlichen Feuer die Richtung wies. 
Während nun Hauptmann May den Verwundeten zu be⸗ 
ruhigen ſuchte, wurde er ſelbſt vom tödlichen Blei getroffen 
und ſank lautlos zuſammen, nach wenigen Minuten eine 
Leiche. Der ebenfalls verwundete Leutnant v. Schilling 
führte ſeinen Sug in die 3. Parallele zurück. Doch einige 
Füſiliere, den Lazaretgehülfen LCochert an ihrer Spitze, trugen 
im heftigſten Uugelregen langſam, Schritt für Schritt, den 
Leichnam des geliebten Führers in den Schutz des Lauf⸗ 
grabens zurück. 

Aber den Fortgang der Belagerungsarbeiten konnten 
dieſe kleinen Erfolge der Franzoſen nicht hindern. Bald 
waren zwei breite Breſchen gelegt, und der Sturm auf die 
Feſtung war eifrig erwogen, als am 27. September auf 
dem Münſter die weiße Fahne erſchien, und ein ungeheurer 

2) Feldzugsbriefe. S. 29—32. 
) Feldzugsbriefe. S. 30—109. 
) Feldzugsbrief aus Eckbolsheim. 

vom 6. 9. 1870. S. 72 ff. 

) Feldzugsbriefe. S. 86 ff. 

  

3. 9. 1870. S. 62 ff. und 

V. 

ſtellt wurde. 

tage, welche den Soldaten in Dijon zuteil wurden.   
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Jubelruf rings um die Stadt erbrauſte: „Straßburg iſt 
unſer“. Nur das zweite Regiment erlebte dieſe große 
Stunde nicht unmittelbar vor den Wällen Straßburgs, da 
es gegen Schlettſtadt zu marſchiert war, um einen von dort⸗ 
her drohenden Entſatz der Feſtung zu verhindern. 

Die durch die Hapitulation Straßburgs freiwerdenden 
Truppen wurden nun mit Suhilfenahme anderer zum 
14. Armeekorps formiert, das General von Werder unter⸗ 

Zur Bildung desſelben wurden verwendet: 
Die geſamte badiſche Felddiviſion, die preußiſchen Regimenter 
50 und 34, das 2. Reſerve⸗Hufaren⸗ und das 2. Reſerve⸗ 
Dragoner⸗Regiment, 3 Batterien Reſerve⸗Artillerie. 

kam es, daß die badiſcheh Diviſion den alPbenonner der 
heißen Schlachten von Weißenburg und Wörth nur von Bergen des W 11 . ; gen des Wasgaus zu, von deren Höhen ſo mancher einen 
ferne hörte: am Tage von Weißenburg (. Aug.) beſetzte letzten Blick warf nach den blauen Bergen der badiſchen 

Heimat, die er nicht mehr wiederſehen ſollte. ö 
und zahlreich waren die Hämpfe, die den Truppen in 

Aber die Schrecken des Urieges zeigten ſich damals Feindesland bevorſtanden. 
zuerſt den badiſchen Regimentern in ihrer ganzen Furcht⸗ 

Bald darauf zogen die Belagerer von Straßburg den 

Denn ſchwer 

In beſchwerlichen Märſchen ging es über St. Dié, 
Etival nach La Bruyères, das vom 2. Bataillon mit ſtür⸗ 
mender Hand genommen wurde. Am 13. Okt. war das ſchön 

gelegene Epinal erreicht, wo Generalleutnant v. Beyer das 
Hommando der badiſchen Felddiviſion und Prinz Wilhelm 
das der erſten Brigade ubernahm. Nach kurzer Raſt wurde 
der Vormarſch fortgeſetzt und am 18. Oktober zog das 
Regiment in Veſoul ein, der Hauptſtadt des Departements 
der oberen Saõne. Da von der ſüdlich am Doubs gelegenen 
Feſtung Beſançon aus bedeutende franzöſiſche Streitkräfte 
im Anmarſch waren, wandte ſich das 14. Armeekorps 
zuerſt ſüdwärts und warf am Ognon, einem dem Doubs 
parallel laufenden Flüßchen, die Franzoſen am 22. Oktober 
in die Feſtung zurück. Immer herbſtlicher wurde das 
Wetter, immer ungemütlicher Regen und Sturm, ſo daß 
die Ausſicht, in Dijon vielleicht längere Seit Quartiere zu 
beziehen, viel Verlockendes hatte. Ueber Gray an der 
Saöne ging es weiter weſtwärts. Schon dicht hinter der 
Stadt bei St. Seine, traf man auf den Feind. Das durch 
ein Mobilgardenbataillon verteidigte Städtchen wurde von 
der 9. und 11. UMompagnie des Füſilierbataillons unter 
Major Wolff erſtürmt und im erſten Anlauf genommen. 
Am 30. Oktober wurde der Marſch auf Dijon vom 1. und 
2. Bataillon, die der Kolonne des Prinzen Wilhelm zu⸗ 
geteilt waren, fortgeſetzt; das Füſilierbataillon folgte und 
ſollte in Mirebeau Quartiere beziehen, als es den Befehl 

erhielt, ſchleunigſt nach Dijon vorzugehen, wo das Gros in 
einen ſchweren Kampf verwickelt war. Denn Dijons an⸗ 
fänglich ſchwache Beſatzung hatte in aller Schnelligkeit von 
den benachbarten Waffenplätzen ſolche Verſtärkung erhalten, 
daß gegen 10000 Mann dort verſammelt waren unter dem 
Befehl des Oberſt Fauconnet. Aber weder dieſe anſehn⸗ 
liche Truppenmacht, noch die Befeſtigungen retteten die 
Stadt, in deren Straßen am Abend gekämpft wurde. Be⸗ 

ſonders heftig war der Kampf an der Vordſeite, wo die 
6. und 7. UHompagnie unter hauptmann von St. Ange ſich 
beſonders auszeichnete. Denn bei völliger Dunkelheit hatten 

ſie ſich noch zu wehren gegen eine von Norden herkommende 
franzöſiſche Abteilung, die mit Bajonett und Kolben zurück⸗ 
geſchlagen wurde. In der Nacht kam auch das Füſilier⸗ 
bataillon auf den Höhen öſtlich Dion an. Am andern 
Morgen (51. Oktober) ſollte der Sturm auf Dijon erfolgen⸗ 
aber die Franzoſen räumten die Stadt und unter den her; 
vorbrechenden Strahlen der Herbſtſonne zogen gegen Mittag 

die badiſchen Regimenter unter den ſchmetternden Ulängen 
der Muſik in der Hauptſtadt von Burgund ein. 

Ebenſo notwendig als wohlverdient waren die Ruhe⸗ 
Nur zu 

bald begann wieder die Unruhe. Denn von Oſten und 
Südoſten beläſtigte der Feind unter dem Schutze der Feſtungen 
Beſançon und Auxonne die badiſchen Truppen. Bei einer
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Aufklärung, die von zwei Kompagnien des Kegiments in 
der genannten Kichtung unternommen wurde, fand Leutnant 
Adolf Quilling bei Brazey am 5. November den Helden⸗ 
tod. Von Südoſten her war auch Garibaldi mit einer 
12000 Mann ſtarken Abenteurerſchar zum Entſatz von 
Diion herbeigeeilt und hatte weſtlich von Dijon Aufſtellung 
genommen. Als Saribaldi am 26. November ſich der 
Stadt näherte, und die Bewohner von Dijon in der Hoff⸗ 
nung auf ihren Befreier immer feindſeliger wurden, befahl 
General v. Werder am 27. November einen allgemeinen 
Angriff auf Garibaldi. Aber dieſer zog es vor, ſich weſt ⸗ 
wärts in die Thäler der Cöte d'or zurückzuziehen. Nur 
Eene Nachhut wurde von dem verfolgenden 1. und Füfilier⸗ 
ataillon bei Pasques (27. Nov.) erreicht und erlitt große 
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Das Gefecht bei Nuits 
(Terrainquerſchnitt und Situationsplan). 

Verluſte. Sofort zeigte ſich von Süden her ein neuer Feind, 
Seneral Cremer mit etwa 20000 Mann. Oberſt von 
Renz, der mit 8 Hompagnien ſeines Kegiments, einer 
Eskadron und 6 Geſchützen ihm entgegengeſandt wurde, 
war bis nach Nuits gelangt und hatte die von ihren Be⸗ 
wohnern verlaſſene Stadt am 30. November 1870 beſetzt. 
Plötzlich wurden ſie von den weſtlich von der Stadt auf⸗ 
ragenden ſteilen Bergen mit einem verheerenden Geſchoß⸗ 
hagel überſchüttet, ſo daß Oberſt von Kenz mit großen 
Verluſten den Kückzug in öſtlicher Richtung antrat und auf 
Dijon zurückging. 

Inzwiſchen war tiefer Winter eingetreten, und als 
neuer Feind kam jetzt die Kälte, wenn dieſe auch das Gute 
hatte, für drei Wochen die Kührigkeit der Franzoſen zu 
lähmen. Als dann gegen die Mitte des Monats Thau⸗ 
wetter eintrat, wurde ein neuer Vorſtoß gegen Süden nöͤtig. 
Seneralleutnant von Glümer, der das Uommando der   

badiſchen Felddiviſion an Stelle des Generals von Beyer 
in der 2. Dezemberwoche übernommen hatte, marſchierte 
mit der I. und 2. Brigade, 7 Schwadronen und 6 Batterien 
längs des Gebirges ſüdwärts. Die Hauptkolonne ſollte 
unter ſeiner Führung von Oſten her das Städtchen Nuits 
angreifen, während das 4. Regiment auf dem SGebirge 
gegen Nuits marſchieren und von den Bergen bei Nuits 
herabſteigend den von der Ebene her andringenden Kameraden 
in Nuits die Hand reichen ſollte.“) Eine deutliche Vorſtellung 
des Schlachtfeldes giebt nachſtehender Terrainquerſchnitt, den 
man mit dem darunter befindlichen Situationsplan vergleichen 
möge. Die Leibgrenadiere, welche die Vorhut bildeten, 
warfen am 18. Dezember 1870, einem Sonntag, zuerſt die 
Franzoſen aus dem Dorfe Boncourt, dann aus dem Pacht⸗ 
hofe Ca Berchere zurück auf Nuits, wo der Feind in einem 
Eiſenbahneinſchnitt in ſtarker Poſition lag. Swiſchen ihm 
und den angreifenden Deutſchen lagen Weingärten, die mit 
ihren Stöcken und Verbindungsdrähten ein wirkſames An⸗ 

  
Oberſt v. Renz, 7 18. Dezember 1870. 

näherungshindernis bildeten. Auf den Felſenterraſſen der 
ſchwarzen, im Weſten aufragenden Berge der Cöte d'or 
war Artillerie aufgefahren. Um 2 Uhr Nachmittags wurde 
der Befehl zum Angriff gegeben, der über eine Strecke von 
1400 Meern ohne Deckung gegen einen wohlgedeckten Gegner 
auszuführen war. Inzwiſchen war auch das Gros in die 
Gefechtslinie eingerückt. Am äußerſten rechten Flügel der 
Angriffslinie nordweſtlich von La Berchère, ſtand das 
J. Bataillon des 2. Regiments, nach links zu folgten das 
2. Bataillon und die Füſiliere des Leibregiments, weiter 
nach Süden bei Agencourt, gingen das 1. Bataillon der 
Leibgrenadiere, verſtärkt durch das 2. Bataillon des 2. Regi⸗ 
mentsé, und auf dem äußerſten linken Flügel das Füfilier⸗ 

) Eine treffliche Schilderung des Gefechts giebt der Feldzugsbrief: 
Diien 20. Dez. S. 245 ff. Eine ſehr eingehende Darſtellung des Ge⸗ 
feais von Nuits enthält das 5. Heft der Einzeldarſtellungen von 
Schlachten aus dem Kriege Deutſchlands gegen die franzöſiſche Republik: 
Kunz, Major a. D., das Gefecht bei Nnits. Berlin 1892. 

) Uebrigens ließ ſich die Stellung des 2. Bataillons des 2. Regi⸗ 
ments um dieſe Zeit weder aus dem Generalſtabswerk noch aus den 
angeführten Ouellen mit Sicherheit ermitteln. Obige Angaben ver · 
danke ich den mitteilungen von Mitkämpfern. Weitere Anfklörungen 
find dem Verfaſſer erwünſcht.
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bataillon des 2. Regiments zum Angriff vor. Während dieſe] die Nachricht hin vom rechten Flügel des Regiments her⸗ 
Cinie ſprungweiſe vorrückte, unterſtützt durch die dahinter 
aufgefahrene Artillerie, wurde der Leiter des Angriffs, Prinz 
Wilhelm, ſchwer verwundet. Oberſt v. Renz eilte auf 

bei, um das Hommando der Grenadierbrigade zu über⸗ 
nebmen. Wäbrend dieſes Rittes wurde er von drei töd⸗ 
lichen Seſchoſſen getroffen. Neben ihm ſank auch ſein 

ä —* 

  
Gefecht bei Nuits, Angriff des Füſilierbataillons II. Bad. Grenadierregiments (nach dem Gemälde von Emele). 

Adjutant, Ceutnant Waag, zum Tod verwundet, vom Pferde. 
Oberſt v. Wechmar leitete nun die Brigade, die durch ein⸗ 
rückende 6 Hompagnien des 3. Regiments verſtärkt wurde. 

Als um 4 Uhr die ganze lange Cinie der Kämpfenden 
bis auf wenige hundert Schritt an die Eiſenbahnlinie heran⸗ 
gerückt war, ertönten vom linken Flügel her die Sturm⸗ 
ſignale, die ſich durch die ganze Cinie fortpflanzten, und 
unter endloſem, brauſendem Hurrahrufen wurde um 4½¼ 
Uhr die Bahnlinie vom Bahnhof an eingenommen. Aber 
in dem Städtchen ſetzte ſich der Feind von neuem, von 
Süden her kam Verſtärkung, die durch die Salven der 9. 
Hompagnie des 2. Regiments zurückgejagt wurde, während 
gleichzeitig ein neuer Angriff der andern Regimenter auf 
Nuits ſelbſt erfolgte. Von den Höhen ſtieg das 1. Bataillon 
des 4. Regiments herab, und nun erfolgte nach erbittertem 
Straßen⸗ und Häuferkampf der allgemeine, fluchtartige Rück⸗ 
zug der Franzoſen ins Gebirge und nach Süden. So endete 
dieſer Ruhm⸗ und Ehrentag des Regiments mit einem 
glänzenden Siege, der ihm allerdings ſchwere Verluſte 
brachte: 4 Offiziere (außer den genannten noch Hauptmann 
Böttlin und Premierleutnant Biſchoff), 56 Mann waren 
gefallen, 12 Offiziere“), 282 Mann verwundet. Der Ver⸗ 
luſt der Franzoſen wird von ihnen auf 1500 Mann an⸗ 
gegeben. 

Ueber die Ereigniſſe nach der Schlacht laſſe ich noch 
einen Ausſchnitt aus einem mir gütigſt zur Verfügung ge⸗ 
ſtellten, bisher ungedruckten Privatbrief folgen, den ein 
Mannheimer — damals Sekonde⸗Ceutnant in der 12. 
Hompagnie des 2. Regiments — an ſeine Angehörigen 
richtete. Der Brief giebt zugleich ein vortreffliches Stimm⸗ 
ungsbild. Er iſt datiert: Dijon, den 25. Dez. 1870. Nach 
einer Beſchreibung der Schlacht bei Nuits heißt es: 

Von dieſen ſtarben im Lazareth zu Dijon Hauptmann Schmidt 
und Sekondeleutnant Heuſch. 4     

„Während des Gefechts hatte man wenig Feit zum Nachdenken 
gehabt, die ganze Seit war mir wie eine halbe Stunde vorgekommen, 

und erſt als bei einbrechender Dunkelheit das Bataillon am Bahnhof 

wieder geſammelt wurde, und wir von unſeren Verluſten hörten, wurde 
man ſich bewußt, in welcher Gefahr man geſchwebt hatte. 

Unſer Bataillon wurde jetzt zurückgezogen, in ſeiner Mitte eine 
Maſſe Gefangener mit ſich führend. Ich hatte die Nachhut und die 

traurige Pflicht, noch einige Schwerverwundete unſerer Kompagnie mit⸗ 
zuſchleppen, die uns flehend baten, ſie nicht liegen zu laſſen. In der 
Stadt hörten wir noch lange Kleingewehrfener von einzelnen Ver⸗ 

ſprengten, und die prächtigen Salven, welche das Bataillon Unger am 
ſüdlichen Ausgang von Nuits dem fliehenden Feinde nachſchickte. Die 
Franzoſen hatten erſt nach Einnahme des Bahndamms ihre bäaupt⸗ 
verluſte, da ſie vorher hinter dem Bahndamm gedeckt einen ausgezeich⸗ 

neten Schutz hatten. Unſere Verwundeten wurden ſoviel als möglich 

noch während und gleichl nach dem Gefecht aufgeſucht. Das Schreien 
und Stöhnen der verwundeten Franzoſen tönte noch lange durch die 

ſtille Nacht.! 
vor Chateau de la Berchere bezog unſer Bataillon Biwak auf 

einem Acker, in dem man fußtief im Schlamm einſank. Unſere Burſchen 

fanden ein wenig Stroh und bereiteten uns ſo ein notdürftiges Lager. 

Vor uns ſtiegen die Flammen der brennenden Häuſer von Nuits auf, 

hinter uns die des Dorfes Boncourt. Ringsum flackerten die Biwak⸗ 
feuer, unſeres nicht als das kleinſte. Ein heißer Kaffee ſtärkte unſere 
geſunkenen Kräfte, wir hatten den ganzen Tag nichts genoſſen. Spät, 

gegen 2 Uhr nachts, kam der Major (Wolff) an unſer Feuer, konnte 
aber vor Schmerz über den Tod des Oberſten kaum ſprechen. Er er⸗ 
zählte uns auch, daß Adjutant Waag. der erſt am andern Morgen 
früh ſtarb, furchtbar leide. Vor Anſtrengung und Aufregung todmüde 

ſe zen wir doch erſt gegen Morgen in Schlaf. — — 
Für mich wird der Tag immer denkwürdig bleiben, da hier zum 

erſtenmal mein höchſter Wunſch, unſren Erbfeind Mann gegen Mann 
zu bekämpfen, in Erfüllung ging. Denn alles, was ich bisher von 
derartigem mitgemacht hatte, war doch nur unbedeutendes Geplänkel 
gegen dieſes Schlachten.
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Am 19. motgens hatten wir noch zur Genüge den Anblick von 

allem dem, was einem Gefecht zu folgen pflegt. Transporte von 

verwundeten zogen in langen Wagenkolonnen an unſrem Biwak 
vorbei; dann kamen Gefangene in langen Sügen, die erbeuteten 

munitionswagen ꝛc. Unſere Coten lagen in Reih' und Glied am 
Chateau de la Berchere, zum CTeil gräßlich verſtümmelt, aber auch 
manche noch im Tode ein ſchönes Bild des im heiligen Kampfe ge⸗ 
fallenen Kriegers. ̃ ——— 

Gegen 11 Unr trat unſer Bataillon den Kückmarſch an, auf 
demſelben Wege, auf dem wir des Tags vorher gekommen waren. 

Abends ſpät trafen wir wieder in Dijon ein. Auf dem Cheaterplatz, 
wo unſer Bataillon aufmarſchierte, hörte ich ſchon von weitem die 
Stimme meines Bruders!o) nach mir rufen, der leider gerade an dieſem 
Abend, auf Vorpoſten nach Fontaine abmarſchieren mußte. 

Ich ſah ihm ſeine große Freude an, als er mich noch unter den 
Lebendigen fand, in Dijon waren wir natürlich beinahe alle tot geſagt 

worden.“ 

. Dieſer Ehrentag des Kegiments iſt auch in der bei⸗ 
gegebenen Abbildung nach dem Semälde von Emele ver⸗ 
herrlicht. Es zeigt das Füſilierbataillon im Vormarſch in 
dem ſchwierigen Kebengelände, links nahe der Mitte den 
Führer des Bataillons, Major Wolff.““) 

Das ſiegreiche Treffen von Nuits brachte nur eine 
kurze Ruhe. Denn immer deutlicher trat der Plan Gam⸗ 
bettas zu Tage, durch eine neugebildete Oſtarmee in der Stärke 
von 130.—150000 Mann unter Führung des Generals 
Bourbaki einen Vorſtoß auf das ſeit Anfang Oktober von 
einer preußiſchen Reſervediviſion belagerte Belfort und nach 
deſſen Befreiung nach Südweſtdeutſchland zu machen. Um 
die an Sahl nicht ſehr bedeutenden deutſchen Streitkräfte 
mehr in der Nähe von Belfort zu vereinigen, beſchloß 
General v. Werder, Dijon zu räumen und nach Beſoul 
zurückzugehen. Auf ſchneebedeckten, hartgefrorenen Straßen 
wurde der Rückmarſch vom 27. bis 30. Dezember aus⸗ 
geführt unter fortwährenden anſtrengenden Patrouillen nach 
Süden. Auf dem letzten der 5 Marſchtage begrüßte der 
neuernannte Führer, Gberſtleutnant Stölzel, das Regiment. 

Mit friſchem Mute und in heiterer Stimmung, aber 
in dem Sefühl, daß noch ſchwere Tage bevorſtänden, 
ſchritt das Regiment in das neue Jahr. 

Am Neujahrstage 1871 ſtanden unter dem HKommando 
des Generals v. Werder 55 ⅛½ Bataillone, 26 Schwadronen 
und 108 Feldgeſchütze, im ganzen 55000 Mann, in der 
Nähe von Oeſoul bereit, ſich dem Vordringen der letzten 
Armee, die Frankreich ins Feld zu ſtellen vermochte, ent⸗ 
gegenzuwerfen. Um Gewißheit über die Pläne des Feindes 
zu erhalten, machte General v. Werder zuerſt einen Vor⸗ 
ſtoß gegen Süden, der aber erfolglos blieb, weil das Gros 
der franzöſiſchen Oſtarmee gegen Veſoul ſich wandte. Am 
6. Januar wurde der Rückmarſch dorthin ausgefũhrt, wo 
man eine Schlacht erwartete. Aber die Franzoſen waren 
oſtwärts gegen Belfort zu abmarſchiert auf der Cinie 
Beſançon—Belfort. Nun galt es den Franzoſen den Rang 
abzulaufen und eine Aufſtellung vor Belfort einzunehmen, 
bevor die Franzoſen dort anlangten. Sugleich beſchloß 
General v. Werder, mit der 4. Reſervediviſion und der 
Brigade v. d. Soltz den Vormarſchierenden in die linke 
Flanke zu fallen. Dies führte am 9. Januar zu dem 
blutigen Treffen von Villerſexel. Durch dieſes wurde der 
linke Flügel der vorrückenden Franzoſen und damit dieſe 
ſelbſt um drei Tage aufgehalten, ein geradezu koſtbarer 
Seitgewinn für General v. Werder, der ihn dann auch mit 
größter Energie ausntzte. Der Rückmarſch nach Belfort 

10) Er ſtand als Sekonde⸗Ceutnant im 5. Regiment. 
11) Das Griginalgemälde iſt im Beſitz des Genannten, de⸗ 

Herrn Generalmajor v. Wolff in Karlsruhe, der in liebenswürdigſter 
Weiſe die Genehmigung zur Keproduktion erteilte. Das Cliche wurde 
nach einem im Verlag der kjofkunſthandlung von J. Velten in Karls. 
ruhe erſchienenen Lichtdruck hergeſtellt.   
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wurde durchgeführt, die Stellungen dort bezogen und durch 
Befeſtigungen verſtärkt, ſo gut es der hartgefrorene Boden 
eben zuließ. Am 15. Januar ſtanden die Deutſchen kampf⸗ 
bereit in einer 19 km langen Linie weſtlich von Belfort 
von Frahier im Norden bis Montbéliard im Süden auf 
dem linken Ufer der Liſaine. Sur Verteidigung dieſer 
LCinie hatte General v. Werder 41½; Bataillone, 20 
Schwadronen, 122 Feld⸗ und 18 Feſtungsgeſchütze zur Ver⸗ 
fügung. Die übrigen Truppen hatten unter General 
v. Debſchitz die Linie von Montbéliard bis zur Schweizer 
Grenze zu verteidigen. Unſer Reginient gehörte vorerſt zu 
der Hauptreſerve und ſtand bei Grand⸗Charmont, nordöſt⸗ 
lich von Montbéliard, bereit in den Kampf einzugreifen. 

Am 13. Januar 1871 erſchienen die Spitzen der fran⸗ 
zöſiſchen Kolonnen vor den deutſchen Stellungen. An dieſem 
und dem folgenden Tage fanden lebhafte Vorpoſtengefechte 
mit den im Aufmarſch begriffenen Franzoſen ſtatt. Am 
15. begann die dreitägige Schlacht mit einem Angriff von 
drei franzöſiſchen Uorps auf Montbéliard und Hericourt, 
der nur zur Folge hatte, daß die Deutſchen die Stadt 
Montböliard räumten, das beherrſchende Schloß aber beſetzt 
hielten. Auf den Höhen über dem Schloß ſtand unſer 
Füſilierbataillon. Trotz der heftigen Artilleriekämpfe blieb 
auch am 16. Januar die deutſche Stellung undurchbrochen. 
Nur am äußerſten rechten Flügel, der gefährdetſten Stelle, 
war General v. Degenfeld genötigt, gegen Abend Chenebier 
zu räumen und über Frahier bis Moulin Rougeot zurück⸗ 
zugehen. Aber noch in der Nacht vom 16. auf den 17. 
unternahm er, verſtärkt durch mehrere Bataillone, einen 
Vorſtoß gegen Chenebier, der zwar nicht zur Wieder⸗ 
gewinnung dieſes Ortes, wohl aber dazu führte, alle Ver⸗ 
ſuche der Franzoſen, vorzudringen, blutig zurückzuweiſen. 
Am 17. Januar machten die Feinde nur noch ſchwache 
Verſuche, an die deutſchen Stellungen heranzukommen. Die 
deutſche Artillerie vereitelte alle Angriffe. Das Füſilier⸗ 
bataillon behielt auch am 17. ſeine Stellung auf dem linken 
Flügel, während Oberſtleutnant Stölzel mit dem 1. und 2. 
Bataillon einen Nachtmarſch nach Brövilliers ausführte, 
wo eine neue Reſerve gebildet werden mußte. So fand 
das Regiment keine Selegenheit mehr, in den Kampf ein⸗ 
zugreifen. Die Kraft des Femnde⸗ war gebrochen. Die 
rechtzeitige Ankunft der Pommern und Weſtfalen unter 
General von Manteuffel veranlaßte die Trümmer der Oſt⸗ 
armee, ſich nach der Schweizer Grenze zu werfen, die am 
J1. Februar nach Niederlegung der Waffen von ihr über⸗ 
ſchritten wurde. Das 2. Regiment war inzwiſchen auch 
nach Beſançon vorgerückt und hatte am 26. Januar ſchon 
die Weſtfalen weſtlich von Beſançon erreicht. In den 
folgenden Wochen fiel dem Regiment die Aufgabe zu, die 
Gegend von Beſançon und ſpäter das Gebiet zwiſchen 
Döle und der Feſtung Auxonne zu beſetzen und zu ſichern. 
Dort blieb das Regiment, auch als der Waffenſtillſtand am 
14. Febraar auf dieſen Teil des Uriegſchauplatzes aus⸗ 
gedehnt wurde, bis zum 5. März. Am 6. März wurde 
dann der Heimmarſch über Veſoul —Belfort angetreten. 
Am 28. März ließ Seneral v. Werder am Auſterlitzer 
Thor der Feſtung Straßburg das Regiment noch einmal an 
ſich vorbeimarſchieren, ihm mit bewegten Worten Dank und 
Abſchied zurufend. Am gleichen Tage überſchritt das J. 
und Füſilierbataillon unter dem Jubel der Bevölkerung bei 
KHehl den Rhein, während das 2. Bataillon mit der Eiſen⸗ 
bahn bis in die Nähe ſeiner Garniſon Durlach befördert 
werde, in die es am 31. Maärz ſeinen feſtlichen Einzug 
heelt. Als am 2. April auch die zwei andern Bataillone 
anlangten, wurde zur Henntnis des Regiments die Nabinets⸗ 
ordre des Großherzogs gebracht: „Das 2. Grenadier⸗ 
Kegiment Hönig Wilhelm von Preußen hat künftighin 
die Benennung: 2. Badiſches Grenadier⸗Regiment Kaiſer 
Wilhelm zu führen.“ Denn in den ſchwerſten und härteſten



207 

Tagen, die der Urieg unſerm Regiment brachte, war am 
18. Januar 1871 im Verſailler Hönigſchloſſe das neue 
deutſche Haiſertum proklamiert worden, eine Thatſache, 
deren Großherzog Friedrich, der mächtige Förderer der 
deutſchen Einheit, in jener Kabinetsordre Rechnung trug. 
Am 3. April waren ſämtliche Teile der badiſchen Feld⸗ 
diviſion mit Ausnahme der 3. Infanterie⸗Brigade auf dem 
großen Exerzierplatz bei Karlsruhe verſammelt zur Parade 
vor Sr. Hgl. Hoheit dem Sroßherzog. Nach der Parade 
verſammelte er die Offizierkorps im Ureiſe um ſich und 
ſprach nochmals in bewegten Worten ſeinen und des 
Vaterlandes Dank für die rühmliche Leiſtung und die da⸗ 
durch erfochtenen herrlichen Siege aus und wies hin auf 
die Wichtigkeit der am 25. November 1870 zu Verſailles 
mit der Urone Preußen abgeſchloſſenen Militärkonvention. 
Er habe dieſes Opfer gebracht zum Nutzen und Wohle 
Deutſchlands. 

Von dem Daradefeld aus zogen das 1. und Füſilier⸗ 
bataillon des Regiments der heimatlichen Garniſonſtadt 
Mannheim zu, wo am 6. April 1871 ein glänzender, 
jubelnder Empfang dem ſiegreich heimkehrenden Regiment 
von der Einwohnerſchaft bereitet wurde. 

Am 1. Juli trat die oben erwähnte Militärkonvention 
mit Preußen in Uraft, wornach das badiſche Armeekorps 
als unmittelbarer Beſtandteil in die preußiſche Armee über⸗ 
ging. 
Namen die Nummer 110 hinzugefügt. So heißt es denn 
ſeit jener Seit: 2. Badiſches Grenadierregiment Haiſer 
Wilhelm I. No. 110. Unter dieſem Namen hat das 
Regiment in 31 geſegneten Friedensjahren, durchdrungen 
von dem Streben, ſeines hohen Chefs ſich würdig zu er⸗ 
weiſen, eine erfolgreiche Thätigkeit entfaltet, Tauſende zu 
tüchtigen Soldaten ausgebildet und zu tüchtigen Männern 
erzogen. Es hat ihnen bis zum 1. Oktober 1901 eine 
Heiniſtätte in den beiden alten Uaſernen, der Rheinthor⸗ 
kaſerne, die unter Karl Philipp 1722 und 1727 gebaut 
wurde, und der Seughauskaſerne geboten, zu der 1777 der 
Grundſtein gelegt wurde. Am genannten Tage bezog das 
1. und 3. Bataillon — ſo heißt ſeit 1889 das Füſilier⸗ 
bataillon — die neuen, jenſeits des Neckars am diesſeitigen 
Rande des großen Ererzierplatzes gelegenen großartigen 
Haſernenbauten, welchen von Sr. Majeſtät der Name „Kaiſer⸗ 
Wilhelm⸗Haſerne“ verliehen wurde. Das 2. Bataillon 
wechſelte am 1. Juli 1881 ſeinen Wohnſitz und vertauſchte 
ſeine bisherige Garniſon Durlach mit der ſchönen Neckar⸗ 
ſtadt Heidelberg, wo ihm in der Nähe der Peterskirche 
eine ſtattliche Kaſerne zur Verfügung ſteht. 

Auch in der Bewaffnung ſind große Veränderungen 
zu verzeichnen. Das Sündnadelgewehr wurde 1874 erſetzt 
durch das Infanteriegewehr Mod. 71 (Mauſergewehr), 
dieſes 1886 durch das Jufanteriegewehr Mod. 71/84, bis 
im Juli 1890 das jetzige Sewehr (Magazingewehr Mod. 
88) eingeführt wurde. 

Daß von den Offizieren, die einſt ſiegreich aus dem 
Feldzug mit dem Regimente heimkehrten, kein einziger mehr 
im Regiment iſt, viele nicht mehr unter den Lebenden ſind, 
darf bei der Länge der Seit — ein Menſchenalter iſt ja 
ſeitdem vergangen — nicht wundernehmen. Wer das Glück 
gehabt hat, im Regiment zu dienen, wird ſich gerne und 
dankbar der Männer erinnern, die ihm einſt Fũhrer und 
Leiter ſeiner militäriſchen Ausbildung waren. Hier ſei nur 
der Regimentskommandeure gedacht, die ſeit Oberſt 
Stölzel das Regiment geführt haben. Es ſind dies folgende, 
außer den 7 oben genannten: 

8. Oberſt von Cegat 10. 2. 1872 bis 13. 4. 1878 
9. „ Gerhardt bis 12. 1. 1884 

10. „ von Arndt bis 1. 4. 1887 
. „ von Maliczewski bis 24. 5. 1800 
12. „ von Oppen bis le. 6. 1893 

Das Regiment hatte ſchon am 18. Mai ſeinem 

  
  

13. Oberſt von Perbandt bis 18. 7. 1896 
14. „ von ZFaſtrow bis 15. 6. 1800 
15. „ von Safft ſeit 15. 6. 1899. 

In der Formation des Regiments trat im Oktober 1803, 
bald nachdem der erſte Hundertzehnertag die fräheren An⸗ 
gehörigen des Regiments, Offiziere wie Mannſchaften, am 
16. Juli zu einer großen, würdig verlaufenen Feier ver⸗ 
einigt hatte, inſofern eine Aenderung ein, als durch das 
neue Militärgeſetz ein. 4. Bataillon, zunächſt nur aus zwei 
ſchwachen Hompagnien beſtehend, gebildet wurde. Gleich⸗ 
zeitig wurde in der Armee die zweijährige Dienſtzeit ein⸗ 
geführt. Den neuen 4. Bataillonen wurden am 18.Oktober 1893 
die neuen Fahnen übergeben. Dieſe blieben auch beim 
Regiment, als am 1. April 1897 das 4. Bataillon des 
Kegiments mit dem 4. Bataillon des 1. Leib⸗Grenadier⸗ 
Regiments Nr. 109 vereinigt wurde, um das erſte Bataillon 
des neu errichteten Infanterie⸗Regiments Nr. 169 zu bilden. 

Sum Schluß ſoll noch einiger Ehrentage gedacht 
ſein, die dem Regiment in den letzten 20 Jahren heſchieden 
waren. 

Am 11. September 1885 war es dem Regiment zum 
letzten Male vergönnt, vor ſeinem hohen Chef, Uaiſer 
Wilhelm I., auf dem Forchheimer Exerzierplatz bei Harls⸗ 
ruhe in Parade zu ſtehen und ſeine Tüchtigkeit zu zeigen. 

Und als wenige Jahre darnach, am 9. März 1888, 
die Augen des ſiegreichen Haiſers für immer ſich geſcloſſen 
hatten, wurde dem Regimem durch Habinetsordre vom 
2. Auguſt 1888 die Ehre zuteil, den Namen des verewigten 
Kaiſers Wilhelm J. für alle Seiten zu tragen. 

Ein weiterer Ehrentag iſt der 20. Auguſt 1888. Da⸗ 
mals jubelten die Hundertzehner zum erſten Mal ihrem 
neuen Uriegsherrn, Kaiſer Wilhelm II. zu, entſchloſſen, 
auch unter ihm die alten Traditionen zu bewahren und 
Treue zu halten den ſiegreichen Fahnen des Regiments. 

Wiederholt hat Haiſer Wilhelm II. dem Regiment 
ſeine Anerkennung ausgeſprochen, als es in Kaiſermanödvern 
vor ihm in Parade ſtand, in den Jahren 1889, 1893 
und 1899, beſonders anerkennende Worte, als er auf 
Wunſch unſeres Großherzogs am 14. September 1803 ſich 
zum Chef des RNegiments ernannte. In dieſer Eigenſchaft 
führte Kaiſer Wilhelm II. am 26. April dieſes Jahres 
beim fünfzigjährigen Regierungsjubiläum unſerm Groß⸗ 
herzog Friedrich ſein Regiment bei der Parade in Larls⸗ 
ruhe vor und gab dadurch dem 50. Jahre der Regiments⸗ 
geſchichte eine beſondere Weihe: 

Dem Regiment aber, das der Mannheimer mit 
freudigem Stolz das ſeine nennt, ſei zum bevorſtehenden 
Jubiläum auch an dieſer Stelle Dank und Anerkennung 
ausgeſprochen für alles, was es im Uriege und im Frieden 
geleiſtet, und die wärmſten Glückwünſche für ſeine Zukunft 
ſeien ihm dargebracht. Möge Glück und Segen auf ihm 
ruhen für alle Seiten, damit es im Urieg und Frieden 
ſeiner hohen Aufgabe gerecht werde als ein ruhmreiches 
Slied des deutſchen Heeres, als ſtarker Schutz und Schirm 
nnſeres teuren badiſchen Heimatlandes. 
  

Die Fortſetzung der „Briefe aus der Zeit des Orlean' ſchen Kriegs 
in der Pfalz 1688/89“ kann wegen Raum⸗Mangels erſt in der folgenden 
Nummer erſcheinen. 

  

Bruchſtücke des Kirchheimer Centweistums. 
mit Anmerkungen von Karl Chviſt. 

herausgegeben von Dr. IJriedvich Vallter. 
  

Zum allgemeineren Verſtändnis der folgenden Ver⸗ 
öffentlichung, die als erſte Probe einer größeren, hier zum 
Abdruck gelangenden Serie von Weistũmern unſeres engeren
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Heimatgebietes betrachtet werden möge, ſei zunächſt voraus⸗ 
geſchickt, was Harl Chriſt in der Einleitung zu ſeinem 
Aufſatz über das Dorf Mannheim (Vorträge des Mann⸗ 
heimer Altertumvereins III. Serie 1891) ſagt: 

„Die altdeutſche Gemeinde⸗ und Gerichtsverfaſſung 
beruhte auf der Autonomie der Gemeindegenoſſen, deren 
Befugniſſe, aber auch ihre Pflichten unter ſich und gegen⸗ 
über der Herrſchaft, durch „Weistümer“ feſtgeſtellt wurden. 

Derartige urkundliche Aufzeichnungen der Rechtsgewohn⸗ 
heiten und des Beſitzſtandes einer Hemeinde wurden zu 
den ſog. ungebotenen Jahrgedingen, d. h. nicht beſonders 
angeſagten, ſondern vorbeſtimmten, gewohnlich dreimal 
jährlich wiederkehrenden Gerichts verhandlungen öffentlich ver⸗ 
kündet. Solche Weiſungen des Nechtes beſaß aber nicht immer 
jeder einzelne Ort, ſondern öfters nur eine Anzahl von 
Gemeinden, welche zuſammen eine Markgenoſſenſchaft 
bildeten, oder, wie die vorzugsweiſe in der rechtsrheiniſchen 
Pfalz unter dem Namen von Centen, d. h. Hundertſchaften, 
erhaltenen Reſte der fränkiſchen Gaue, einen Gerichts⸗ und 
vVerwaltungsbezirk.“) 

Vor ſeiner Erhebung zur Stadt und vor der Ver⸗ 
leihung ſtädtiſcher Privilegien“) gehörte das Dorf Mann⸗ 
heim zur Cent Hirchheim, die den ſüdlichen, in der linken 
Neckarebene gelegenen Teil des Lobdengaues bildete und 
ihren Namen nach dem Dorf Uirchheim bei Heidelberg 
führte. Sur Seit Widders (Beſchreibung der kurf. Pfalz 
Band J, 1786, S. 152) war die Cent Hirchheim der größte 

damals die Centen Uirchheim, Schriesheim, die Stüber 
oder Reichertshäuſer Cent und die Hellerei Waldeck umfaßte. 
Sur Hirchheimer Cent gehörten folgende Orte: Uirchheim, 
Kohrbach, Ceimen, Sandhauſen, St. Ilgen, Nußloch, Gfters⸗ 
heim, Walldorf, Reilingen, Hockenheim, Schwetzingen, Brühl, 
Plankſtadt, Eppelheim, Neckarau, Seckenheim, Friedrichsfeld 
erſt 1682 gegründet), Edingen, Wieblingen, der Werſauer 
Bof und der Rohrhof. Die Stadt Wiesloch ſtand unmittel⸗ 
bar unter dem Oberamt; Uäferthal, Feudenheim, Ilvesheim 
und die anderen rechts des Neckars gelegenen Orte gehörten 
zur Schriesheimer Cent. Nur mit dem rechts des Neckars 
gelegenen Teil der Gemarkung Mannheim griff die Cent 
Hirchheim, ſolange das Dorf Mannheim zu ihr gehörte, 
auf das jenſeitige Neckarufer ũber. 

An der Spitze der Oberämter ſtand ein adeliger Vogt 
(auth, advocatus), ſpäter Oberamtmann genannt; ſein 
wichtigſter Unterbeamter war der Landſchreiber, ein Rechts⸗ 
gelehrter. Vorſitzender des Centgerichts war der Centgraf 
(lateiniſch: centenarius, „Graf“ ſelbſtverſtändlich keine 
Adelsbezeichnung, ſondern in der alten Bedeutung: Vorſteher, 
wie in Neckargraf, Holzgraf [Widder J, 152]); ihm aſſiſtierten 
die von den Centdörfern gewählten Centſchöffen. Das 
Centgericht der Cent Hirchheim wurde in Leimen abge⸗ 
halten. Außerdem hatte jeder Ort ſein Dorfgericht, gebildet 
aus dem Dorfſchultheißen und den Dorfſchöffen, welches 
die ſpeziellen Dorfangelegenheiten und Bagatellſtrafſachen 
zu behandeln hatte. 

Die Weistümer geben uns ein getreues Spiegelbild 
uralter Rechts⸗, Geſellſchafts⸗ und Hulturverhältniſſe der bäuer · 
lichen Gemeinden. Auf ihre Bedeutung hingewieſen und 
mit ihrer Sammlung begonnen zu haben, iſt ein Berdienſt 
Jacob Grimm's, der ſie „ein herrliches Zeugnis der freien 

) In ſprachlicher Beziehung ſei bemerkt, daß das Wort weis. 
tum, wistuom, erſt ſpätmittelhochdentſch in der Bedeutung Rechtsbe⸗ 
lehrung, Rechtsweiſung, ſchriftliche Fixierung alten Gewohnheitsrechts 
auf Grund von Gerichtsausſprachen vorkommt. — Die Cent kommt 
her vom lateiniſchen centena (Hundertſchaft, Verband von 100—120 
Familien bei den Germanen) und hat ſelbſtverſtändlich abſolut nichts 
mit dem Worte der Fehnte (der zehnte Teil der Abgabe) zu thun, 
weshalb auch die Schreibung Zent beſſer vermieden wird. 

) Die Städte Heidelberg und Mannheim waren von der Gber ⸗ 
amts⸗ und Centgerichts barkeit eximiert. 
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und edlen Art unſeres eingeborenen Rechts“ nennt.“) Das 
Weistum der Uirchheimer Cent hat ſich bis jetzt nicht auf⸗ 
gefunden. Daß es exiſtierte und die Quelle bezw. Zuſammen⸗ 
faſſung des bäuerlichen Gewohnheitsrechtes der zu dieſem Cent⸗ 
bezirk gehörigen Dorfgemeinden bildete, erſcheint unzweifelhaft. 

Einen Teil des Weistums, betr. die Beſitzungen und ait⸗ 
hergebrachten Gerechtſame des Pfalzgrafen Wesd⸗ang der 
Rechtsverhältniſſe an Wald, Waſſer und Weide zwiſchen 
dem Landesherrn und den Einwohnern) glaubte Chriſt in 
Jagdakten des Heidelberger Oberamts“) gefunden zu haben 
und teilte daraus an obengenannter Stelle die auf Mann⸗ 
heim, Neckarau und Seckenheim bezüglichen Stellen mit. 

Weitere Beſtandteile des Centweistums, und zwar 
unzweifelhafte Bruchſtücke desſelben, ſind wir in der Lage, 
nachſtehend zum erſten Mal veroöffentlichen zu können. Ein⸗ 
mal zwei Centweiſungen in peinlichen Sachen aus dem 
Jahre 1468 nach einer Abſchrift des 15. Jahrhunderts 
im Harlsruher Hopialbuch 880 und aus fũhrliche Satzungen 
für die Civil⸗ und niedere Strafgerichtsbarkeit vom Jahre 1490 
in der leider ſehr verderbten Abſchrift (17. Jahrh.) eines 
bisher ganz unbeachtet gebliebenen Neckarauer Dorfbuchs. 
Wir beginnen mit dem Abdruck der erſtgenannten kurzen 
Weiſungen und werden ſodann der Wiedergabe der letzt⸗ 
erwähnten, viel eingehenderen Satzungen einige Mitteilungen 
über dieſes wertvolle Dorfbuch vorausſchicken. 

Die erſte der beiden folgenden Ceutweiſungen betrifft 
die Frage, wer die Hoſten für die Gefangennahme und 

und volkreichſte Teil des Oberamts Heidelberg, welches Beſtrafung eines Diebes oder Uebelthäters, die bisher dem 
Geſchädigten zur Laſt fielen (vergl. Anm. 15), zu tragen 
habe. Es wurde beſtimmt, die Cent, falls der Uläger 
Angehöriger derſelben ſei; der Uläger ſelbſt, falls er ein 
Fremder ſei. Da in dem vorliegenden Falle, der dieſe 

Auseinanderſetzung veranlaßte, der Uläger ein Fremder und 
völlig mittellos war, kam man überein, ausnahmsweiſe 
die erwachſenen Hoſten halb auf die kurfürſtliche Haſſe, 
halb auf Rechnung der Cent zu übernehmen. Die zweite 
Centweiſung handelt von der Verköſtigung des Scharf⸗ 
richters, die dem Centbüttel zufiel. 

I. 3wei Centweiſungen in peinlichen Sachen von 1468 
(enthalten im HKopialbuch des Karlsruher Generallandesarchivs Nr. 880, 
alte Nr. 528, auch enthalten in dem Dambacherſchen Abſchriften⸗Band 

Handſchriften Nr. 1082, alte Nr. 1177). 

a) Kirchheimer zent [Halscentweiſung von 1468]. 

Anno Dni Millesimo quadringentesimo sexagesimo octavo 
haben her Symon von Balsshofen ritter, vogt) und Asmus 

Munch, lantschriber zu Heydelberg, als zent zu kirchen gehalten 

worden ist, ein frag an die zent getan von dieben und andern 
ubeldetern, die in solicher zent gefangen und gericht werden, 

wer solichen kosten ussrichten soll. Daruff die zent geant- 

wurt hat, es wer vor ziten gewonheit, welcher ein diep 

oder ubeldeter rugt, der must solichen kosten tragen, dess- 

halb viel diep und ubeldeter gelaufen lassen wurden. Demnach 

wurden uff die zyt amptlut und zentfolck zu rat miteinander, 

wo furter ein zentman ein ubeldeter in der zent fing und 
den beracht,) den selben kosten solt furter die zent bezalen. 

Wer es aber sach, daz ein fremder man eim diep oder ubel- 

deter in die zent nach folgt und den beclagt, derselb solt 

den kosten ussrichten. Wer es aber sach, dass der selb 80 

arm were, solichen kosten nit vermocht, als uff diesen hütigen 

tag gescheen ist, daruber ist dhein“) ordnung gemacht oder 

) Der erſte Band dieſer Sammlung erſchien 1840, der ſechſte 
von Richard Schröder bearbeitete 1869. Ceider fehlt der nötige rechts · 
hi riſche Kommentar, aber noch bedauerlicher iſt die in vielen Fällen 
fragwürdige Textüberlieferung. Die Weistümer der bayeriſchen Rhein⸗ 
pfalz haben J. Mayerhöfer und F. Glasſchröder in Band XV 
(1891) der Mitteilungen des hiſtoriſchen Vereins der Pfalz verzeichnet 
und beſchrieben. Vgl. die Drucke bei Waſſerſchleben, deutſche Kechts⸗ 
quellen (1892) S. 2209 ff. 

) Generallandesarchiv, Pfalz Generalia Nr. 82 69.
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rechtspruch gangen, sunder faut, landschriber und zent sint 
desshalb gutlich eins worden, in hoffen, als bald nit me not 

gescheen soll,“)) dass dissmal unser gnediger herr) halben 

kosten und das landfolck den andern halben kosten tragen 
sollen. 

b) Zentwisung zu Kirchen, den nachrichter antreffend, 
uff Montag nach Jubilate Anno etc. LXVIII. 

Item als der zentgebuttel“ jerlich XV malter korns von 
der lantschaſt fallen hab, danachldavonꝰ]soll er eim nachrichterꝰ) 
alle jare funf malter korns, so der zu Heidelberg, Laudenburgꝰ) 

oder an eim andern ende in diesem ampt huslich sitzt, on 
sin kosten und schaden entwurtten oder sust in ander weg 
mit sinem willen uberkomen;) wer es aher, dass dheiner 10 

in diesem ampt huslich sesse, wan die zent alsdann ein 
bedorfend wurd, so soll der zentgebuttel einen zu Worms 
oder Rulssheim un) holen oder holen lassen und verzeren 1) 

biss uff die zent, und darnach die andern, die das beruren 

wirt, dem nachrichter lon und kosten uff der zent ussrichten 

lassen, und so er wider heim wil, soll ine der zenlgebuttel 

wider heim schaffen uff sin kosten ungeverlich.“) 

Anmerkungen. ) Vogt (advocatus) oder Faut hieß der 
adliche Oberamtmann für die Landbezirke (über die betreffenden Ritter, 
ogl. Widder I, 85 n. 290), deſſen bürgerlicher Vertreter der Land⸗ 
ſchreiber war, eine Stelle, die AIasmus Münch auch noch 1489 bekleidete 
(Neues Archiv Can Geſch. von Heidelberg II, S. 219). Der Sitz dieſer 
an Stelle des Centgrafen getretenen Vorſitzenden und Leiter der Land⸗ 
gerichte oder Centen war in den betreffenden Oberamtſtädten, hier 
alſo in Reidelberg. (Vgl. ebenda II, S. 52.) 

2) berechten rügen, gerichtlich anzeigen, zur Rechenſchaft ziehen. 
) mittelhochdeutſch dechein S kein. 
) in der Hoffnung, daß es ſobald nicht miehr nötig iſt, nicht 

mehr vorkommt. 
8) d. h. der Hurfürſt. 
) Centbüttel, oft auch Centgraf genannt, Waibel, Gerichtsbote. 
5) Die Landcenten hatten alſo keinen beſonderen Nach⸗ oder 

Scharfrichter, die vielmehr unter der Botmäßigkeit der Oberämter 
ſtanden und in den Hauptſtädten am Regierungsſitz, wie zu Heidelberg, 
oder doch in Amtſtädten wohnten, von wo ſie durch die Centbüttel citiert 
wurden, wenn Halscent n04 den drakoniſchen Beſtimmungen der pein⸗ 
lichen FHalsgerichtsordnung Karls V. gehalten wurde. Die Richtſtatt 
der Cent Uirchheim und der zugehörigen Dörfer, wohl Stalbühel ge⸗ 
nannt (Gudeni sylloge p. 69), alſo auch für Mannheim und Neckarau 
lag, wie ich bereits in meiner Schrift über das Dorf Mannheim S. 58 
angegeben habe, beim Pleikartsförſter Ihof neben einer großen Sand⸗ 
grube, bei den ſogenannten Ranzenäckern und hieß ſpäter Galgen⸗ 
hänuſel wegen der drei Galgenſäulen. Selbſt Heidelberg und ſeit 1606 
Mannheim, obwohl ſie als ummanerte Städte Gppidanrecht, d. h. eigene 
Jurisdiktion und Adminiſtration hatten unter Leitung eines Stadtſchult⸗ 
heißen oder ſpäteren Stadtdirektors, durften bis ins 18. Jahrhundert 
ein durch ſie geſprochenes Blutgericht doch nur durch die Beamten des 
Oberamtes und der Cent vollſtrecken laſſen, nicht nur auf dem allge⸗ 
meinen Hochgericht der Cent, ſondern auch auf dem außerhalb der 
Ringmauern gelegenen Stadigebiet, das bezüglich der hohen Gerichts⸗ 
barkeit oder des Blutbannes eigentlich der Cent unterworfen war. In⸗ 
deſſen entſtanden ſpäterhin eigene Kichtſtätten auf Gemarkung von 
Heidelberg für die durch den Stadtrat zu Strang und Schwert Ver⸗ 
urteilten, nämlich ein Galgen gegenüber dem heutigen Friedhof und 
ein Block für Enthauptungen auf dem jetzt verbauten „Paradies“ 
zwiſchen Eppelheim und Mannheimer Landſtraße (gegenüber dem 
eigentlichen Paradies, d. h. dem Vorhof der einſtigen Hirche des Dorfes 
Bergheim). Die ſeltener innerhalb der Ringmauern vorgenommenen 
Juſtificierungen wurden dagegen im Namen des Kurfürſten vollzogen 
durch die Amtlente, unter bloſer Zeugenſchaft des Stadtrats; ſo die 
ſchmähliche Enthauptung des freigeiſtigen Inſpektors Silvan auf dem 
Marktplatz zu kjeidelberg 1522 auf Befehl Friedrich „des Frommen“ 
(ogl. Alting, hist. eccl. Palat. p. 208 ff.). Hier handelte es ſich aber 
um einen durch die Regierungsbehörden angeſtrengten Kriminalprozeß. 
Ebenſo bei den Exekutionen gegenüber Mannheim, wo erſt ſeit Ver⸗ 
legung der Reſidenz in dieſe Stadt (1720) ein ſtändiges Hochgericht 
errichtet wurde. Vgl. Mannh. Geſch.⸗Bl. 1901 S. 221. 

e Ladenburg bildete zwar erſt ſeit 1705, bis wohin es im ge⸗ 
nieinſamen Beſitz mit dem Bistum Wornis war, ein eigenes Kur⸗ 
pfälzer Oberamt und war bis da Pfälzerſeits dem von Heidelberg 
einverleibt, oder auch als ſtadt landesunmittelbar. Aus dem Gebiet 
dieſer alten Römerſtadt, dann Hauptſtadt des Cobdengaues, entwickelte 
ſich aber erſt das Oberamt Heidelberg mit ſeinen verſchiedenen Land⸗ 
ſchaften oder Centen, wie das Heidelberger Hofgericht aus dem 
Grafengericht zu Ladenburg, deſſen Gerichtsſtab alle zum Lobdengau 
(— die Ebene weſtlich der Bergſtraße heitzt noch „das Gän“ —) ge⸗ 
körigen Dorfſchaften unterworfen waren (vgl. Freher, Org. Palat. I 
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cap. 2). Die im Freien gelegene Richtſtätte für den nördlich vom 
Neckar gelegenen Teil dieſes Ganes, die ſpätere Cent Schrießheim, 
war der auf Cadenburger Gemarkung 3 n Leutershauſen zu jetzt 
faſt eingeebnete Stahlbühel (von Stall = Gerichtsſtuhl, oder aber von 
Stahl Stachel, gehärtetes, eigentlich E Eiſen, ſtechendes Werk⸗ 
zeug, Marterpfahl = lat. stipes, vgl. Rannh. Geſchichtsbl. 1902, S. 3), 
eine häufige Bezeichnung für Gerichtshügel, natürliche wie künſtliche. 
Späterhin beſaß Ladenburg, weil als Stadt land⸗ oder centgerichtsfrei, 
auch ein eigenes „Hochgericht“ beim Galgenwaſen am Weg nach Ilves⸗ 
heim (vgl. mein „Borf Mannheim“ S. 47, Anm.). 

) Das betreffende Korn überantworten oder ſonſt mit dem Nach⸗ 
richter Übereinkommen. 

10) deheiner keiner, vgl. Anm. 8. 
11) Rüllzheim bei Germersheim und Landan gehörte zum biſchöff lich⸗ 

ſpeieriſchen Oberamt Lauterburg. 
12) Fehrung, Verköſtigung, für Reiſe und Aufenthalt, vgl. mein 

Dorf Mannheim S. 57. 
10) An Stelle der urſprünglichen Blutrache war in den ger⸗ 

maniſchen Volksrechten das Syſtem der je nach der Art der Hörper⸗ 
verletzung bis zum Mord abgeſtuften Buße getreten, das ſog. Wergeld, 
womit der Uebelthäter ſeine Schuld ohne Verfolgung von Seiten der 
Staatsgewalt, ſühnen konnte. Der ODerletzte oder ſeine Verwandte 
mußten daher die Strafverfolgung ſelbſt beſtreiten. Auch nach dem 
ſpäteren deutſchrechtlichen Prozeßverfahren ſollte jeder Bürger oder 
Bauer als Privatkläger überhaupt jeden Maleſikanten ausheben und 
rügen, d. h. ergreifen und gerichtlich anzeigen (vgl. Neues Archiv für 
Geſchichte von ljeidelberg III S. 218.) Da jener aber als vermutlich 
Geſchädigter die Gerichtskoſten für Bewachung und Verköſtigung des 
Gefangenen tragen ſollte, war es nur natürlich, daß wenig Anzeigen 
erfolgten. Dieſe Erleichterung des Caufenlaſſens bildete freilich eine 
menſchliche Korrektur der rigoroſen Beſtrafungen des Uriminalrechtes, 
das ſchon den Dieb mit dem Galgen bedrohte. Die Uebernahme der 
Unkoſten durch das Centvolk konnte indeſſen auch nicht einen gerichtlich 
beſtellten Rüger oder öffentlichen Ankläger in Kriminalſachen erſetzen, 
da der Beſchädigte nicht zur Anklage gezwungen werden konnte und 
Mangels einer ſolchen die Verfolgung des Thäters von Amtswegen 
eintreten imußte, wie unter andern die Artikel 201, 204 und 214 der 
Carolina beſtimmen. Auch trug gemäß dieſer peinlichen Gerichts⸗ 
ordnung des Kaiſers Karl V. (neu herausgegeben von Profeſſor 
J. Hohler und W. Scheel, Balle 1900) die Obrigkeit, oder auch das 
Gericht eventuell die Koſten, für die ſonſt der Ankläger haften 
und die er bei Freiſprechung des Angeklagten auch zahlen mußte, der 
letztere aber nach ſeiner Verurteilung, bezw. ſie ſind aus ſeinem Ver⸗ 
mögen zu entrichten (Artikel 152 und 176). Die Gebühren beſtanden 
anßer der Atzung im Gefängnis oder dem Unterhalt für Schöffen und 
Büttel in der Taxe des Scharf⸗ oder Nachrichters, dem der Verurteilte 
zur Vollſtreckung der Todes⸗ oder einer bloßen Leibesſtrafe übergeben 
wurde und der nach dem Stück gelohnt wurde, vgl. Artikel 61 u. 204. 
Hiernach wurde das dem Büttel vom Ankläger zu zahlende Wart⸗ 
und Hoſtgeld des Gefangenen damals (1532) auf 2 Ureuzer täglich 
beſchränkt, während der Wert von 5 Gulden (ſogen. Thalergulden, 
jeder im Wert über 5 hentige Mark und zerfallend in 15 Batzen oder 
60 Ureuzer) die Grenze zwiſchen einfachem, kleinem und großem 
Diebſtahl bildete (Artikel 157 ff.). Hierbei iſt zu beachten, daß die 
Kaufkraft des Geldes damals mindeſtens dreimal ſo groß war als jetzt. 

Wisrellanea. 

Ein Marionettentheater Mannheimer Gfſtziere. Als 
man in Mannheim der franzöſiſchen Komödien und der italieniſchen 

Opern allmählich überdrüſſig wurde, drängte die Entwickelung mit 
Macht auf die Errichtung eines dentſchen Schauſpielhauſes, des National⸗ 
theaters, hin. Bevor Karl Theodor und Dalberg dieſen Wunſch Ende 

der 70 er Jahre des 18. Jahrhunderts zur That werden ließen, behalf 

man ſich mit Vorſtellungen wandernder Truppen, mit Liebhaberauf⸗ 
führungen, ja ſogar mit Marionettenſpielen. Aus kleinen Anfängen 
heraus verhalf ſich die deutſche Sprache auf der Bühne zu ihrem lange 

beſtrittenen Recht. Die (im Jahre 1767 gegründete) Mannheimer 

Feitung vom 7. Dez. 1767 berichtet: „Verwichenen Freitag eröffnete 
die neue Geſellſchaft der deutſchen Marionetten in dem großen Saal 
zum Gaſthaus im Prinz Carl ihre Schaubühne zum erſtenmal. Eine 
Geſellſchaft von Herrn Offiziers vereinigten ſich, die Muße, die 
ih en der Friede darbietet, zu ihrem eigenen Vergnügen und zum 

unſchuldigen Zeitvertreib anderer wohldenkenden Perſonen einem ſo 
reizenden Endzweck zu weihen, und ſtifteten dieſes Theater. Nach auf⸗ 
gezogenem Vorhang trat eine Marionette auf, die in ſehr wohlgeſetzten 
Vverſen die Abſicht, das Unſchuldige und das Nützliche dieſes Vorhabens 
ſehr angenehm erzählte und von der anſeimlichen Geſellſchaft der Zu⸗
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hörer Nachſicht erbat. Hierauf wurde das ſteinerne Gaſtmahl von 

dem berühmten Molière“) und das ſchöne Nachſpiel, der Herzog 
Michel, mit allgemeinem Beifall aufgeführet. Das Theater hat der 

geſchickte Fofbildhauer Herr Egel erbauet, der auch die Marionetten 
verfertigt und deſſen erfinderiſcher Geiſt ſich hier in vollem Lichte ge⸗ 
zeiget. Der Vorhang, der ein eröffnetes Felt vorſtellte, und die an 

deren Dekorationen waren alle ausnehmend ſchön, und vorzüglich da⸗ 
Grabmal des Kommandeurs, ſo theatraliſch, daß es das Erwarten der 
Suſchauer gänzlich übertraf. Eine Wache von zweien Grenadiers war 
an dem Eingang, und zwei Herren Ofſtziers beſorgten den Einlaß, zu 
welchem man Freibillets haben mußte. Das ganze und das einzelne 
ſtimmte mit vortrefflicher Abſicht ſo wohl überein, daß es den allge⸗ 

meinen und lauten Beifall aller Fuſchauer erhielt.“ 

Eine Epiſade aus der Geſchichte der Mannheimer 
Bürgerwehr. Im 17. Jahrhundert beſtanden in Maunheim mehrere 
Hompagnien Bürgerwehr, die zur Nachtwache, zum Sicherheitsdienſt 
und in kriegeriſchen Seiten zur Unterſtützung der Garniſon verwendet 
wurden. Die Ofſtziere — jede Kompagnie hatte einen Hanptmann 

oder Kapitän, einen Leutnant und einen Fähndrich, außerdem mehrere 

Sergeanten und Unterofſiziere — wurden vom Stadtrat ernannt und 

bedurften zur Seit Karl Ludwigs der Beſtätigung des Kurfürſten, der 

mitunter auch Bürgerwehrofſtziere direkt ernannte. Die folgende Epiſode, 
die uns das Ratsprotokoll vom 11. Juli 1665 erzählt, wirft, ſo be⸗ 

deutungslos der Vorgang an ſich iſt, einige intereſſante Schlaglichter 
auf die damalige Mannheimer Bürgerwehr und ihre Ofſtziere. Vor 

dem Stadtrat erſchien an genanntem Tage als Kläger der Leutnant 

Pierre de Hargues und erhob Klage gegen Antoine Gautier, ſeinen 

Hauptmann. Doch laſſen wir das Ratsprotokoll ſelbſt darüber be⸗ 
richten: 

„Klagt, daß an nächſtverwichenem Sonntag abends er, de Hargnes, 

als Lentnant bei Sr. Antoine Gantier's bürgerlicher Kompagnie zu 

Fuß allhier, vor deſſen Hans und die Wacht, wie gewöhnlich und ihm der 

Ordnung nach gebührt, hätte] aufführen wollen, hätte gedachter Gautier, 

ſein Kapitän, ihn mit dieſen ranhen Worten angefahren: „Du haſt 

nichts bei der Kompagnie zu thun!“ Und als er gefragt: „warumd“, 

habe Gautier geantwortet, er, de Hargues, hätte zu la Roſe“) geſagt, 

er wolle Gautier nicht mehr vor ſein Kapitän erkennen, worauf 

Hläger repliciert, ſolches wäre (salvo respectu der Kompagnie) falſch; 

Gwie denn auch Herr la Roſe bei ſeinen Pflichten vom Rat befragt, in 

Gautier's Gegenwart ſolches vor ganz falſch erkläret hat). Dem aber 
unerachtet, hab Gautier ihn von ſeiner im Gewehr ſtehenden Wacht 

weggejagt, ſei mit einem Stock uff ihn, de Bargues, zugeloffen nud 
hab demſelben mit Fluchen und Läſtern zu ſchlagen gedrohet und ge⸗ 

ſchworen, er ſollte nimmermehr Leutnant bei ſeiner Nompagnie ſein; 

er, Leutnant, aber (Unheil zu vermeiden, in Conſideration, daß die 

Wachen und ſämtliche junge Mannſchaft eben im Gewehr geſtanden, 
und dieſe, von ihren neuen Gfſtzieren beſchenkt, etwas räuſchicht ge⸗ 

weſen) wäre ihm, Kapitän, ausgewichen; hätte ſich doch wieder zurück ⸗ 

gekehrt und geſagt, der Kapitän würde ihm wegen dieſes Affronts 

Kaiſon geben müſſen, darauf ſei der Kapitän wiederum mit dem Stock 

uff ihn zugelaufen, habe ihm nochmals zu ſchlagen gedroht und ihn 

als einen Bärenhänter von der Truppe weggejagt. Er, Leutnant, ſei 
hierauf zu Ferrn Direktor Clignet gegangen und habe demſelben ge⸗ 

klagt, was ihm widerfahren, derſelbe hätt ihn heißen, den Stadtknecht 

Daniel Buch rufen, ſo er gethan, und hab Herr Clignet gedachten 

Stadiknecht zum Hapitän geſchickt und laſſen befehlen, daß derſelbe den 
Leutnant ſeine Wacht ſollte aufführen laſſen, und wenn ſie Streitigkeiten 
und Ulag gegen einander hätten, dieſelbe vor ihrer Obrigkeit aus⸗ 

tragen und nicht ſelbſten eigene Richter ſein, noch vor ſolcher in Ge⸗ 

wehr ſtehender Bürgerſchaft gefährliche händel gegen Abend anfangen 

ſollten. Der HKapitän aber hab nichts darauf geben wollen, ſondern 

) Eine deutſche Bearbeitung des „Don Juan“ von Moliere. 
„Das kühuſte Stück des Jahrhunderts“ nennt Lotheiten den Moliere'ſchen 
Don Juan; es gehe ein Weſen revolutionären Geiſtes hindurch, die 
dunkle Ahnung eines bevorſtehenden gewaltigen Fuſammenbruchs. In 
geſteigertem Maße war dies dann bei Beaumarchais' „Figaro“ der Fall. 
Beide Stoffe waren in höchſtem Maße aktuell, als Mozart ſie aufgriff. 

) Ratsherr und Arzt, eine der bekannteſten Perſönlichkeiten im 
damaligen Mannheim.   
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mit Fluchen und Schwören den Stadtknecht bis zum dritten Mal ganz 
vermeſſen fortgeſchickt. Darauf Herr Direktor Clignet gedachten Stadt⸗ 

knecht nochmals mit ihm, Leutnant, zum Hapitän geſchickt, und dem⸗ 
ſelben abermals befehlen laſſen, er ſolle den Leutnant ſeine Wacht 
laſſen aufführen, wie er ſich dann auch mit ſeiner Partiſan vor die 
Truppe geſtellt; der Kapitän aber hab hoch geſchworen, er ließ ihn 

die Wacht nicht aufführen, wollte eher ſein Leben laſſen, und hätte 

deſſen Frau zum Haus ans gerufen, er ſollt es nicht leiden, ſondern 

eher ſein Leben daran ſetzen, ſei darauf ihm, Leutnant, an die Partiſan 
gefallen und hab ihm dieſelbe aus den Händen zu reißen vermeint, 
hab ihm auch beim Hals ergriffen und zu Boden werfen wollen, worüber 
der Stadtknecht und die Unterofſtziere dazwiſchen gegangen, und ſie 
von einander geſchieden hätten, worauf er, Leutnant de Hargues, ganz 
verſtellt wiederum zu Ferrn Direktor Clignet kommen und in Gegen⸗ 

wart Kerrn Gberſtallmeiſters de la Motte, Berrn OGbriſt⸗Lentnants 

Wagner und anderer Herren vom Hofe, welche ſich eben allda zugegen 
befunden, über ſolche Gewalt und Schimpf geklagt. Inmittelſt nun 
ſei Gautier gegen das vielfältige Gebot ſeines Direktors mit der Wacht 

kommen anmarſchieren, worauf der Herr Direktor dem Stadtkuecht be⸗ 

ſohlen, ihn in Arreſt zu nehmen, dieſem aber hat Gautier ſich noch⸗ 

mals widerſetzt, als ſolches der Herr Direktor geſehen, hat er ihn, 

Gautier, ſelbſten beim Wehrgehenk gefaßt und geſagt, er ſollte ſein 

Gewehr ablegen, worauf er, Gautier, aber an ſeinen Degen gegriffen 

(wie dann Herr la Roſe, der Stadtknecht und alle umſtehenden Leut 

geſehen) und ſelbigen gegen Herrn Direktor Clignet zücken wollen. 

Als nun kjerrn Clignet's zweiter Sohn Jacobus geſehen, daß dieſer 

ſeinen unbewaffneten Vater mit dem Degen angreifen wollen, habe er 

ſolches abgewehrt und habe ihm, Gantier, ſein Degen abgenommen. 

Wie nun er, Gautier, alſo nach der Hauptwacht in Arreſt gehen ſollen, 

hab er ſich umgekehrt, ſeinen Stock gegen Herrn Direktor Clignet auf⸗ 
gehoben und demſelben vor allen anweſenden Leuten mit nnleidlichen 

Injurien gedroht, worauf Herr Clignet ihn mit einer Maulſchell fort⸗ 

geſchickt. 
Beklagter Gautier vorgefordert [d. h. vor den Stadtrat], begehrte 

zu wiſſen, wer ihn citieren laſſen, dem geantwortet ward, der Rat 

hätte ihn laſſen vorbeſcheiden, worauf er ſobald excipierte gegen Herrn 
Direktor Clignet, als ſeine Gegenpartie, desgleichen wider Herrn Bürger⸗ 

meiſter de Honſt, lierrn la Roſe, Rerrn Timmermann und Berru 

Samuel Kaltmantel, als de Hargnes' Gevatterlente, Nachbarn und 
gute Freunde, mit Begehren, daß dieſelben abtreten ſollten. Als ihm 

aber bedeutet worden, daß er beſagte Herrn nicht vor ſeine Partei, 

ſondern als Mitglieder des Rats, die vermöge ihren Pflichten ihm 

Recht thun würden, erkennen müßte, antwortete er rund, der Rat 

hätte ihm in Qualität als Kapitän gar nichts zu befehlen, ſondern 

allein Ihre kurfürſtliche Durchlancht, die ihm ſeine Kompagnie gegeben 
hätten, wollte vor derſelben und nicht vorm Rat allhie zu Recht ſtehen. 

Beſchwerte ſich daueben hoch, daß Herr Clignet ihm den Stadtknecht 

geſchickt, ſagend rund aus, daß er vom Stadtknecht, als welcher Dieb 
und Huren gefangen und an den Pranger führe, und deswegen einem 

Uenkersknecht gleich zu achten ſei, gar kein Gebot emipfangen, noch 

anuehinen wolle, ſondern wollte eher ſeine Charge (wann man ihn 

frohn⸗ und wachtfrei halten wollte) quittieren, mit de Hargnes wolle 

er nimmermehr aufziehen, ſondern müßte entweder de Hargues von 

der Kompagnie weg, oder wolle er darvon, und wollte deswegen an 

Ihre kurfürſtliche Durchlancht, von welcher er dieſe Kompagnie em⸗ 

pfangen, um ſeinen Abſchied ſollicitieren. Ob ihm nun wohl hierauf 

zu Gemüt geführt worden, daß er zwar Kapitän über die Bürgerſchaft, 

er vor ſeine Perſon gleichwohl, ſowohl als andere ehrliche Bürger 

dem Magiſtrat unterworfen, dem zufolge auch von den Stadtknechten 

Gebot und Verbot zu empfangen ſchuldig ſei, weilen der Rat keine 

andere Diener dazn brauchen thäte, auch alle, die vom Rat ſelbſten, 

des Stadtkuechts Gebot und Verbot unterworfen wären, ſo blieb er 

doch beſtändig dabei, er dependiere nicht vom Rat allhier, ſondern von 

Ihrer kurfürſtl. Durchlaucht, die ihn zum Hapitän gemacht, wolle auch 

ve derſelben und nicht vom Rat gerichtet werden, viel weniger von 

den Stadtdienern einig Gebot nimmermehr annehmen. Bierauf noch⸗ 

mals befragt, ob er dann den Stadtknecht nicht für einen ehrlichen 

Mann halte, antwortete er, abſolut nein, ſondern könne ihn nicht beſſer 

achten, als ein Henkersknecht, weil er deſſen Offizium verrichte. Worauf 

ihm remonſtriert worden, daß die Stadtknecht nicht des Henkers, ſon⸗
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dern des Direktors, Schultheißen, Bürgermeiſters und Rats Befehl 
exequierten und daß, wann ein Scharfrichter einmal die Hand an die 

Miſſethäter legte, ſie, Stadtknecht, ſich nachgehends nicht mehr damit 

bemüheten, wären alſo nicht Renkers⸗, ſonders Ratsdiener, und was 

ihn anlangte, daß er bei ſeiner Rezeption zum Kapitän, und als er 

der Kompagnie rorgeſtellt worden, die Fand des Gehorſams Herrn 
Direktori, Schultheißen, Bürgermeiſtern und Rat (welche ihn vorgeſtellt) 

noch zum überfluß gegeben hätte. Nachdem nun er, Hapitän Gautier, 

ſich nicht allein Herrn Direktori mit der That widerſetzt, und dem · 
ſelben, noch der Stadtknecht Gebot nicht parieren wollen, ſondern auch 

vor dem ganzen Rat ſich ausdrücklich vernehmen laſſen, daß er von 
demſelben nicht dependieren und alſo ſich des Rats Jurisdiktion und 

ſchuldigen bürgerlichen Gehorſams gänzlich entziehen wollen, hat 
E. E. Rat auf ſothane Erklärung und anfrühreriſcher, vorſätzlicher 
und gefährlicher Aktion, auf mehrhöchſtgedachter Ihrer kurf. Durch⸗ 

laucht gnädigſte Katifikation ihn, Antoine Gautier, ſeiner getragenen 
Hapitäns-Charge durch einhellige Stimmen hiermit entſetzt, die vom 
Kat ihm zugeſtellte Partiſan ans ſeinem Hauſe wieder ab⸗ und auf's 

Rathaus holen laſſen, und inmittelſt dem Leutenant de Hargues 

(jedoch ohne einige Konſequenz, noch Prätenſion zur Kapitänſchaft) die 

Hompagnie zu beobachten anbefohlen.“ 

Pierre de Kargues (er kommt 1664 als Knopfmachermeiſter, 

ſpäter als Bierbrauereibeſitzer vor), wurde im Auguſt 1662, nachdem 

er die Gautier'ſche Kompagnie bis dahin rühmlich als Leutenant ge⸗ 

führt hatte, vom Rat zum Kapitän ernannt. Gautier, ſein Gegner, 

war mittlerweile geſtorben. Im Juni 1627 wurde de Hargues Mit⸗ 

glied des Stadtrats. Er wurde 1680 zum Bürgermeiſter gewählt, 
ſtarb aber noch im ſelben Jahre. Seine beiden Kinder Simon und 
Anna maria de Hargues verkauften im März 1200 von Stendal aus, 

wo ſie ſich als Ritglieder der pfälziſchen Flüchtlingskolonie nieder⸗ 
ließen, ihr väterliches Anweſen, die Brauerei zum „Haſen“ in der 

Ladenburger Gaſſe. Ihr Familien⸗Name kommt heute noch in 

Stendal vor, aber merkwürdig entſtellt als Hartje, was auch auf eine 

falſche Ausſprache ſchließen läßt. 

Verſteigerung einer pfähiſchen Münzſammlung. Die 
Mmänzenhandlung Sally Roſeuberg in Frankfurt a. M. verſandte 
ſoeben einen Auktionskatalog über die am 8. Oktober d. J. und an 

den folgenden Tagen zur Verſteigerung kommende Münzenſammlung 

des als Forſcher auf den verſchiedenſten Gebieten der pfälziſchen Ge⸗ 

ſchichte weithin bekannten Ferrn Emil Heuſer in Speier. Dieſe 

Sammlung, z. §. wohl eine der bedeutendſten Zuſammenſtellungen 

rheinpfälziſcher Prägungen in der linksrheiniſchen Pfalz, verdient die 

Aufmerkſamkeit der Numismatiker in hohem Grad. Befinden ſich ſchon 
aus dem Mittelalter intereſſante Stücke in ſchöner Auswahl und Fahl 

darunter, ſo iſt dies noch weit mehr der Fall bei einer Menge von 
Prägungen der neueren Feit. Namentlich Friedrich V. von der Pfalz, 

1610—1623, der unglückliche Winterkönig, iſt in bielen, vorzüglich er⸗ 
haltenen Exemplaren vertreten, und ebenſo in großer Vollſtändigkeit 

die Prägungen von Geld⸗ und Denkmünzen unter dem kunſtſinnigen 
Hurfürſten von der Pfalz bezw. Pfalz⸗Bayern Karl Theodor 1742 bis 

1299 und unter deſſen prägefreudigen Vorgängern in der Regierung. 
Stand ja doch im 17. und 18. Jahrhundert die Kunſt des Medaillen⸗ 

ſchneidens in hoher Blüte und Beachtung. Wir erinnern nur an die 
Namen Fantſch, Boltſchauher, Scheufel, Gebr. Schäffer und andere, 
Männer, die mit Mannheim in mannigfacher Verbindung ſtehen. — 

Sämtliche Linien und Verzweigungen der Pfülzer Wittelsbacher ſind 
vertreten, und außerdem weiſt der Hatalog eine beinahe alle ehe⸗ 

maligen deutſchen, Thaler prägende Bundesſtaaten umfaſſende Sammlung 

dieſer Geldſorte in 1a1 Nummern auf. Zu wünſchen iſt freilich, es 

möge die Heuſer'ſche Sammlung aus dem Beſitz ihres verdienſtvollen 

Gründers wieder in die Rand eines Münzfreundes übergehen, welcher 

die liebevolle Abſicht und die aufgewendete Mühe beim Erwerb dieſer 
kulturgeſchichtlichen Denkzeichen zu ſchätzen weiß und ſie der Wiſſen⸗ 

ſchaft ungeſchmälert zu erhalten bemüht iſt. Der Katalog ſelbſt, mit 

der Reproduktion einer Plakette von Otto Tragy, München, Portrait 

des Herrn Heuſer, und zahlreichen vortrefflichen Lichtdruck⸗Nach⸗   
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bildungen ſeltener Stücke ausgeſtattet, iſt muſtergiltig in ſeiner Ueber⸗ 
ſichtlichkeit und genauen Bezeichnung und Beſchreibung der einzelnen 
Münzen und medaillen. * 

Beitſchriften · und Bücherſchau. 
Im verlag von J. Bensheimer Mannheim ſind die „Penle⸗ 

würdigkriten des Generals Frauz Sigel ans den Jahren 
1848 und 1849“ erſchienen, herausgegeben von Wilhelm Blos. 
Der kürzlich verſtorbene Franz Sigel (geb. 1824 zu Sinsheim) trat 
1844 in das damals in Mannheim garniſonierende 4. Badiſche In⸗ 
fanterie⸗Regiment ein, nahm aber ſchon nach drei Jahren ſeinen Ab⸗ 
ſchied, um ſich in Beidelberg juriſtiſchen Studien zu widmen. Er nahm 
1848 an dem Hecker'ſchen Aufſtand im badiſchen Oberland Teil und 
wurde bekanntlich 1849 von der proviſoriſchen Regierung zum Lriegs· 
miniſter und zum Kommandauten der Revolntions⸗Armee ernannt. 
Auch nachdem der Pole Mieroslawski den Oberbefehl erhalten hatte, 
blieb er in hervorragender Stellung bei der Armee und leitete ver⸗ 
ſchiedene von den Gefechten gegen die Preußen. Als der Aufſtand 
niedergeworfen war, ging Sigel nach der Schweiz, dann nach England 
und Amerika. Er nahm am nordamerikaniſchen Bürgerkrieg auf 
Seiten der Unionsſtaaten teil, zeichnete ſich dabei in verſchiedenen 
Schlachten aus und wurde zum Brigadegeneral ernannt. Durch die 
Zerausgabe ſeiner Denkwürdigkeiten hat die Geſchichte der Revolutions · 
jahre 1848 und 1849 einen intereſſanten Beitrag erhalten. Daß die 
Darſtellung durchaus auf dem Standpunkt des alten Freiheitskämpfers 
ſteht, iſt ſelbſtverſtändlich. Allein gerade dieſe Betonung des Perſön ⸗ 
lichen macht den Wert des Memoirenwerkes aus. Sigel's Darſtellung 
iſt ſchlicht, aber feſſelnd. Da ſich ſeine Denkwürdigkeiten ganz be⸗ 
ſonders aug mit unſerer engeren Heimat beſchäftigen, machen wir 
auf dieſes Buch aufmerkſam. 

Beiträge zur praktiſchen Bankpolitik lautet der Untertitel des von 
Geh. Bofrat Dr. Felix Recht im Verlag von Duncker & Humblot 
in Leipzig (als 6. Heft des 20. Bandes der von Schmoller heraus⸗ 
gegebenen ſtaats. und ſozialwiſſenſchaftlichen Forſchungen) veröffent⸗ 
lichen Werkes „Die Mannheimer anken 1870—50“. Do 
enthält dieſes Buch, abgeſehen von ſeiner finanzwirtſchaftlichen Be⸗ 
deutung außer ſeinen fachwiſſenſchaftlichen Erörterungen ſoviel Ge⸗ 
ſchichtliches, daß eine Anzeige oder wenigſtens ein kurzer Ninweis an 
dieſer ſtelle nicht fehlen darf. Der Verfaſſer iſt durch ſeine praktiſche 
und ſchriftſtelleriſche Thätigkeit als hervorragender Keigmnem bekannt 
und hat ſich um die Entwickelung des Mannheimer Bankweſens die 
größten Verdienſte erworben; kaum einer war daher zur Bearbeitung 
dieſes Werkes ſo ſehr berufen und kanm einer wird den Stoff in 
ſo glänzender Weiſe beherrſchen wie er. 

Im zuletzt erſchienenen Heft V, 1 des Neuen Archivs für 
die Geſchichte der Stadt Heidelberg und der rheiniſchen 
Pfalz veröffentlicht Karl Chriſt die Fortſetzung des Registrum exactionis, 
der Landſchatzung von 1459. Dieſe ſSteuerliſten ſind wohl als die 
älteſten noch vorhandenen Einwohnerverzeichniſſe der Ortſchaften un⸗ 
ſerer Heimat zu betrachten. Jedenfalls trifft dies für Mannheim zu, 
das nach dieſer Liſte 97 ſteuerpflichtige Familienhäupter und drei Aus⸗ 
märker zählte, im Jahre 1439 alſo ca. 500 Seelen ſtark war. Wir 
werden auf dieſes Einwohnerverzeichnis noch zurückkommen. 
  

Die Liſte der Neuerwerbungen und Schenkungen mußte wegen 
Stoffandrangs zurückgeſtellt werden. 

münzauction in Frankfurt a. Main. 

mittwoch den 8. Oktober 1902 und folgende Tage: 

Vverſteigerung der Sammlung des Herrn 

Emil Heuſer in Speyer 
a. Münzen und Medaillen der Pfalz 
b. Neuere deutſche Chaler. 

Cataloge mit 5 Cichtdrucktafeln und zahlreichen Münz ⸗ 
abbildungen im Text, hierzu die ſpäter erſcheinende Dreis⸗ 
liſte Mk. 5.—, Cataloge ohne Tafeln gratis und franco 
durch den Experten 

Salln Roſenberg, münzenhandlung 
Frankfurt a. Ai., Schillerſtraße 18. 

— — —————— 
  

  

  

Verantwortlich für die Bedaktion: Dr. Friedrich walter, Maunheim, C 8, Io0 b, an den ſähutliche Beiträge zu adreſſieren ſind. 
Für den materiellen Inhalt der Artzkel ſind die mitteilenden verantwortlich. 

Vverlas des Mannbeimer Altertamspereins, Druck der Dr. 5. Gaas'ſchen Sachdrackeret G. m. b. B. in Mannbein.
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Inhalt. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Dereinsveranſtaltungen. 

— Der kurfurſtl. Cabinettsportraitmaler Heinrich Karl Brandt. Von 
Dr. Joſ. Aug. Beringer. — Der orleans'ſche Krieg in der Pfalz. 
Briefe ans den Jahren 1688/89, zuſammengeſtellt und eingeleitet von 
Dr. Friedrich Walter (Schiuß.) — Miscellanea. — Neuerwerbungen 
und Schenkungen. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Vorſtandsſithung am 15. Oktober beriet 

der Vorſtand über die Vornahme von Ausgrabungen zu 
Feudenheim und Ladenburg, über Vorträge an den während 
des Winters ſtattfindenden Vereinsabenden, über Erweite⸗ 
rung des Schriftentauſchverkehrs mit wiſſenſchaftlichen An⸗ 
ſtalten, ſowie über Neuerwerbungen für die Sammlung. 
An der Seneralverſammlung des Geſamtvereins 
der deutſchen Geſchichts⸗ und Altertumsvereine, die in Ver⸗ 
bindung mit dem dritten Verbandstag der weſt⸗ und 
ſüddeutſchen Vereine für römiſch⸗germaniſche Altertums⸗ 
forſchung, dem dritten deutfchen Archivtag und dem dritten 
Tag für Denkmalpflege am 22. bis 26. September in 
Düſſeldorf ſtattfand, hat als Vertreter des hieſigen Alter⸗ 
tumsvereins der ſtellvertretende Vorſitzende des Vereins und 
Direktor des Großh. Hofantiquariums Profeſſor HKarl 
Baumann teilgenommen. Derſelbe wird an einem der 
nächſten Vereinsabende über dieſe Verſammlung Bericht 
erſtatten. 

Einer an den Vereinsvorſtand ergangenen freundlichen 
Einladung des Frankenthaler Altertums vereins Folge 
leiſtend, haben die Vorſtandsmitglieder Baer, Baumann 
und Walch als Vertreter des hieſigen Vereins am 18. Oktober 
der Feier des 10jährigen Stiftungsfeſtes des genannten Ver⸗ 
eins beigewohnt und die Glückwünſche des Mannheimer 
Altertumsvereins überbracht. 

* * 
*ͥ 

Der nächſte Vereins abend findet Montag 5. November 
Abends ½0 Uhr im ſog. weißen Saale des Hotel National 
ſtatt mit Vortrag des Herrn Dr. Friedrich Walter über 
„Anſiedelungen franzöſiſcher Flüchtlinge in Hur⸗ 
pfalz, insbeſondere die Gründung Friedrichsfelds 
(1682).“ Die Mitglieder und Freunde des Vereins werden 
mit ihren Damen zu zahlreichem Beſuch eingeladen. 

* 1* 
* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Dr. Alt, Theodor Rechtsanwalt B 2, 7. 
Baer, Arthur Kaufmann F 5, 19. 
Becker, Friedrich Uaufmann G 2, 2. 
Genton, Harl hotelbeſitzer C 2, 16/18. 
Uünſtler, Wolfgang Kaufmann Tullaſtraße 16. 
LCoeb, Max Uaufmann Rheinſtraße 1. 
de Lorne de Saint-Ange, Alfred HKaufmann L 10, 6.   

Neuſer, Joſef Uunſtſchloſſer Gr. Merzelſtr. 25. 
Dfiſter, Uarl Tapezier und Dekorateur C 4, 15. 
Soenker, Hermann Fabrikant O 6, 10. 
Dr. Steiner, Karl prakt. Arzt P 3, 15. 
Weil, Benno Bankier C 4, 9b. 
Witte, H. Uaufmann D1, /8. 
Wolff, Ferdinand Fabrikdirektor L 14, 5. 
Simmern, Joſeph Haufmann Rheinſtraße 1. 
Kraſtel, Fritz k. k. Hofburgſchauſpieler Wien. 

Sugang: 16, Abgang: 5 (durch Austritt: 5, durch Tod: 0). 
Mitgliederſtaud Ende Oktober: 776. 

Vereinsveranſtaltungen. 
Auf Sountag den 5. Oktober hatte der Vorſtand des Altertums⸗ 

vereins ſeine Mitglieder zu einem Ausflug nach Bruchſal auf⸗ 
gefordert. Trotz des zweifelhaften Herbſtwetters faud ſich eine ſtatt⸗ 
liche Anzahl von Damen und Rerren — über 50 — am Bahnhof ein, 

von wo die Abfahrt um ½ 11 Uhr erfolgte. Schon ans den Geſprächen 

während der Fahrt ging hervor, daß ein jeder ſich freute, die Stadt 

genauer kennen zu lernen, an der wohl die meiſten ſchon oft vorbei⸗ 
gefahren waren, die aber die wenigſten kanmmten. Wenn die Erwartungen 

ſich in ſchönſter Weiſe erfüllten, ſo war dies den umſichtigen Vor⸗ 
bereitungen, beſonders aber der vortrefflichen Führung des kferrn 

Oberbauinſpektors Lang in Bruchſal zu danken. Im Bruchſaler 
Bahnhof wurden zunächſt die Mitglieder benachbarter Vereine begrüßt, 

die auf Einladung des Mannheimer Vereins erſchienen waren. Speper, 

Frankenthal, Worms, Dürkheim, Heidelberg, Harlsruhe hatten ihre 
Vertreter und Vertreterinnen geſandt; unter den Berren aus Harls⸗ 

ruhe befand ſich auch das langjährige Mitglied des Mannheimer Alter⸗ 
tumsvereins Seine Excellenz der Miniſter der Juſtiz, des Hultus und 

Unterrichts v. Duſch. Der Darmſtädter hiſtoriſche Verein hatte die 

Einladung leider durch ein Verſehen der Poſt nicht zngeſtellt erhalten. 

Um 1 Uhr fanden ſich nach einem Gabelfrühſtück in der Bahnhof⸗ 

reſtauration die Teilnehmer — es waren jetzt ungefähr 80 Perſonen — 

in den ſchönen Anlagen des Schloßgartens ein. Denn die Beſichtigung 

des kunſthiſtoriſch äußerſt intereſſanten Schloſſes bildete den Hauptpunkt 

des Ausflnosprogramms. Im Fürſtenſaal des Schloſſes hielt Oberbau · 

inſpektor Lang zunächſt einen einleitenden Vortrag über die Ban⸗ 

geſchichte des Schloſſes, das in derſelben Zeit wie das Mann⸗ 
heimer gegründet wurde. Der Fürſtbiſchof von Speyer, Graf v. Schönborn 

(1719—1745) verlegte wegen Differenzen mit der Speyerer Bürger⸗ 

ſchaft dauernd ſeine Reſidenz nach Bruchſal und ließ durch den berühmten 

wWürzburger Baumeißer Balthaſar Nenmann die Pläne für den Bau 

eutwerfen. Vollendet wurde der Ban erſt von Schönborns Nachfolger, 

Fürſtbiſchof Chriſtoph Frhr. v. Futten (17435—1770). An deu vor⸗ 

gelegten Plänen zeigte der Vortragende die durchaus ſymmetriſche An⸗ 

lage des Schloſſes, das aus dem Mittelbau (Corps de logis) und zwei 

re winklig anſtoßenden Flügelbanten, dem Kirchenflügel links und 

denn Kammerflügel rechts beſteht. Dieſe drei Bauten umſchließen den 

nach Oſten offenen Ehrenhof, der an ſeiner vorderen, an der Land⸗ 

ſtraße gelegenen Seite durch einen Thorbau abgeſchlofen wird. Dem 
intereſſanten Vortrag folgte dann der Rundgang durch alle einzelne 
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Teile des Schloſſes, das ſich als „wunderbar rein erhalteues Juwel 
des Rococoſtils“ den erſtaunten Angen der Beſchauer zeigte. Welche 

Keinheit der Stilformen, welcher Glauz der Wanddekoration, welch 

leuchtende Farbenpracht in den Deckengemälden der drei hohen Räume, 
die den mittelpunkt der ganzen Anlage bilden, des Treppenhauſes, des 
Fürſten⸗ und Marmorſaales, den der Vortragende mit Recht zum 
Schönſten zählte, was wir vom deutſchen Rocoto haben! Nur kurz ſei 
daran hier erinnert; denn von einer genaueren Beſchreibung kann hier 

abgeſehen werden, da man ſie in Harl Pfaffs „Heidelberg“ 2. Aufl. 

S. 352 bis 357 und noch ausführlicher bei J. Wille, Bruchſal, Bilder 

aus einem geiſtlichen Staat im Is. Jahrhundert findet. Auch die 

Schloßkirche wurde beſucht und im HKammerflügel, wo zur Seit das 

Militärlazareth ſich befindet, der intereſſante Muſikſaal. Fur Reſtan⸗ 
rierung des Schloſſes hat der badiſche Staat in dankenswerter Weiſe 
eine größere Summe bewilligt und Herrn Oberbauinſpektor Lang mit 

der Leitung dieſer Arbeiten betraut, die bereits an der Gartenfaçade 

ſoweit vorgeſchritten ſind, daß an den zahlreichen Farbenproben das 
künftige Ausſehen der Außenſeite des Schloſſes gezeigt werden konnte. 

Die neue Bemalung iſt kein Spiel der Phantaſie, ſondern gründet ſich 

auf zahlreiche Farbenreſte, welche an der alten Façcade ermittelt 
wurden. Nach zweiſtündigem anregendem Aufenthalt in den zahlreichen 

Naupt⸗ und Nebenräumen des Schloſſes, in dem außer dem Mobiliar 

der zwei hauptſächlichſteu Banperioden auch noch zahlreiche Stücke im 
Empireſtil aus der Zeit der markgräfin Amalie von Baden, der 

Schwiegermutter der Großherzogin Stephanie, (ſie wohnte hier 1805 

bis 1832) ſich finden, begab man ſich durch das bereits reſtaurierte 

Damiansthor hinauf zur „Reſerve“. Von hier aus eröffnete ſich eine 
prächtige Ausſicht auf die im Saalbachthal eingebettete Stadt Bruchſal. 
Von der anderen Seite des Thales grüßten die Türme der St. Peters⸗ 
kirche herüber, die nach der Wanderung durch die dazwiſchen liegende 

Stadt noch aufgeſucht wurde. Denn auch ſie ſtammt aus der Feit 
Schönborns und FHuttens, deren Grabmäler in dem Chor der Kirche 

aufgerichtet ſind. Der Weg zum Hotel HKeller führte durch „Alein · 
Vvenedig“ und an manchem intereſſanten Barockhaus vorbei. Um halb 

fünf Uhr vereinigten ſich ſämtliche Teilnehmer im geräumigen Saale 

des Hotel HKeller zum Mittagsmahle, das den ſchönſten Verlauf nahm. 

Rerr Major Seubert feierte den Hufſammenſchluß der Nachbarvereine, 

begrüßte deren Mitglieder und gedachte des hohen Genuſſes, den der 

heutige Tag allen gebracht habe. Herr Profeſſor K. Baumann hob 
uoch beſonders die großen Verdienſte hervor, die Herr Oberbauinſpektor 
Lang durch ſeine vortreffliche und liebenswürdige Führung um das 
Gelingen des Ausflugs ſich erworben habe. Ihm und ſeiner Ge⸗ 

mahlin, deren Hünſtlerhand eine Reihe prächtig gezeichneter Poſtkarten 

pittoresker Partien von Bruchſal geſchaffen hat, galt das loch, in das 

alle aus dankbarem Herzen einſtimmten. Nachdem noch Herr Prof. 
Weckerling (Worms) auf den Mannheimer Altertums⸗Verein und 

Herr Prof. Dr. Grünenwald (Speier) auf die Damen geſprochen 
hatten, blieb man noch in angeregter Unterhaltung zuſammen, bis es 

Seit wurde zum Aufbruch, der nach 2 Uhr erfolgte. Ueber Graben⸗ 
Schwetzingen erreichten dann die Mannheimer in raſcher Fahrt ihr 

Siel, vollauf befriedigt von dem intereſſanten, auch vom Wetter wider 

Erwarten begünſtigten Ausflug. C. 

Am folgenden Tag, Montag den 6. Oktober fand die erſte 

Vereinsverſammlung im Botel National ſtatt. Ein äußerſt zahl⸗ 

reiches Auditorium von Damen und Herren war erſchienen, um den 

Vortrag des Herrn F. Algardi über „Italieniſche Reiſeeindrücke“ 

zu hören. Das Thema ſeiner Ausführungen erweiterte der Vortragende 

dadurch, daß er zunächſt einen kurzen Bericht gab über einen Beſuch 

von Tunis und ſeiner Umgebung. Ein farbenprächtiges Bild des 

buntbewegten Lebens in dem europäiſchen Viertel und in den Bazars 

der tuneſiſchen Hauptſtadt entrollte der Redner vor unſeren Augen, 

um uns dann zu den Trümmern der alten, mächtigen bſandelsſtadt 
Harthago und zu den Ruinen des alten Thugga zu führen, wo er⸗ 

folgreiche Ausgrabungen eine römiſche Stadt zu Tage gefördert haben. 

Die Erwähnung der dort aufgedeckten Tempel leiteten den Redner 

zum erſten Teil ſeines Theinas über, der hauptſächlich den griechiſchen 

Tempeln in Sizilien und Unteritalien gewidmet war. Ausſührlich be⸗ 

ſprach er das am Südrande von Sizilien gelegene Trümmerfeld 

der ſieben Tempel von Selinnnt, einer von den Harthogern zerſtörten 

Stadt, wo, wahrſcheinlich infolge hefliger Erdbeben, kein Stein auf   
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dem andern geblieben iſt. Die hier gefundenen Metopen beſiuden ſich 

im Muſeum zu Palermo. Von Selinunt führte uns der KRedner zu 
den teiüweiſe noch ausgezeichnet erhaltenen Tempelu von Girgenti 
(ſo beſouders dem der Concordia und der Juno Lacinia) und mit 
Uebergehung des im Nordweſten der Inſel in ſtiller Bergeinſamkeit 
liegenden Tempels von Segeſta hinüber nach Großgriechenland, wo 
griechiſche Koloniſten prächtige Gotteshänſer errichtet haben. Die Tempel 
von Päſtum, dem alten Poſeidonia, beſonders der herrliche Tempel des 
Poſeidon, wurden eingehend beſprochen. Ein warm empfundenes, 

trefflich gezeichuetes Stimmungsbild mußte das Herz eines Jeden er⸗ 

greifen, dem es einmal vergönnt geweſen iſt, in dieſer verlaſſenen 

Gegend „die edle Sinfalt und ſtille Größe“ der griechiſchen Bau⸗ 

werke auf ſich wirken zu laſſen. Von den in ſizilien erhaltenen Theatern 

behandelte der Redner das von Taormina und das von Syrakus. 
Ju dieſer letzteren ſtadt wollte er ſich's nicht verſagen, unſere Auf⸗ 
merkſamkeit auf andere ſehenswerte Punkte zu lenken. So wanderten 
wir mit ihm in die Latomien (Steinbrüche), zur Kyanequelle, zu den 
einſam ragenden Sänlen des ZSeustempels, zum Euryalos mit den 

Befeſtigungsanlagen des Tyrannen Dionys. Schließlich geleitete er 

uns in die Katakomben von Syrakus. Im Auſchluß daran widmete 
der Redner den zweiten Teil ſeiner Ansführungen der Beſchreibung 
der Gräberſtätten auf italieniſcher Erde. Wir folgten ihm auf 

ſeinem Gange durch die Katakomben Roms (beſonders die des Calixtus), 
Neapels (die des San Gennaro), Maltas, Girgentis und Palermos, 

faſt lauter Begräbnisſtätten aus den erſten chriſtlichen Jahrhunderten; 

wir traten ein in die Nekropolen, wo die Etrusker ihre Toten bei ⸗ 
ſetzten; wir wanderten auf der Via Appia hinaus bis zum Grabmal der 

Cäcilia Metella und kehrten mit ihm zurück zu den gewaltigen 

Manſoleen des Augnſtus (in dem ſich jetzt ein Circus befindet) und 

des Hadrian (der heutigen Engelsburg). Wir ſtanden ſtannend mit 

ihm in Ravenna vor dem Grabmal der Galla Placidia, der Tochter 
des großen Theodoſius, und dem des Theoderich und wir bewunderten 

mit ihm die herrlichen Fresken in dem einzigartigen Campo Santo 

von Piſa. Den Schluß des Vortrags bildete ein kurzer Bericht über 

Eindrücke, die der Redner beim Beſuch der modernen italieniſchen 
Friedhöfe, beſonders von San Miniato bei Florenz, von Bologna, 
Mailand und Genua empfangen hat. Neben manchen Grabdenkmälern, 
die durch edle Ausführung und ergreifenden Gehalt eine tiefe Wirkung 

auf den Beſchauer ausüben, befinden ſich viele allzu moderne, ja 

modiſche Skulpturen, deren Virtnoſität in realiſtiſcher Wiedergabe der 
Gewandung und des Schmuckes beſteht. 
feſſelnden Ausführungen des Redners. In herzlichen Worten dankte ihm 
der Vorſitzende, Ferr Major Seubert, und gab zugleich der Hoffnung 

Ausdruck, daß der geſchätzte Redner den Altertumsverein mit einem 

weiteren Vortrag ans dem Schatze ſeiner Erinnerungen an das Land, 

Reicher Beifall folgte den 

dem ſeine Vorfahren angehört hätten und in dem er ſich jetzt wieder 
längere Feit aufgehalten habe, erfreuen möge. K. 

Der kurfürſtl. Cabinettsportraitmaler 
heinrich Karl Brandt. 
Von Dr. Jaſ. Aug. Beringer. 

Nachdruck verboten. 

Im allgemeinen Urteil wird die Geſchichte der deutſchen 
Kunſt im XVIII. Jahrhundert unter dem Bilde des „toten 
Meeres“ zuſammengefaßt. Nichts Lebensvolles, Zukunfts⸗ 
reiches, das organiſch die Leiſtungen des XVIII. Jahr⸗ 
hunderts mit denen des XIX. Jahrhunderts verbindet, 
ſcheint vorhauden zu ſein. Und wo immer größere Ceiſtungen 
ſichtbar werden, da empfindet man ſie vielfach als etwas 
Unnatürliches, unſerm Denken und Empfinden Fremdes 
und Unverſtändliches. Sie gelten uns Auswürflinge einer 
ſel ſamen bizarren Schöpfungskraft und Schöpfungsluſt, ähn⸗ 
lich jenen geheimnisvoll aus den Tiefen des „toten Meeres“ 
auftauchenden Bildungen und Congremeuten. 

Die Sturm⸗ und Drangperiode der Menſchheit, die 
große franzöſiſche Revolution, deren mächtige Hataſtrophen
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und Erſchũtterungen ſich faſt durch ganz Europa fortpflanzten 
und fühlbar machten, die ſchweren Uriegsereigniſſe der 
folgenden Jahrzehnte, die wie Wellen von Weſten her 
bis nach dem fernſten Oſten dahin brandeten, haben gleich⸗ 
ſam einen Abgrund aufgethan, den wir heute nur ſchwer 
überbrücken können und jenſeits deſſen in der bildenden Uunſt 
alles Ceben erſtorben ſcheint. 

Und doch, wer mit dem durch die Vorurteile unſeres 
Seitempfindens nicht eingeengten Blick die Uunſt des XVIII. 
Jahrhunderts überſchaut, wer es vermag, ſich in „den Geiſt 
der Seiten zu verſetzen“, dem wird ſich das ſtarre, ſchwer⸗ 
mütige Bild des „toten Meeres“ bald zum „ſtillen Ocean“ 
weiten, deſſen warme, belebende und fruchtbringende 
Strömungen zwar nicht die ſtolzen Feſtlande großer richtung⸗ 
gebender Perſönlichkeiten oder neue Welten ſchaffender 
Geiſter im Gebiet der bildenden Hünſte, aber doch eine 
ſtattliche Sahl hellgrünender Inſeln umfließen und zu 
einem eigenartigen reichen Ceben befruchten. Dieſe Eilande, 
auf die nach den Uriegswettern des ausgehenden Mittel⸗ 
alters die Hultur ſich gerettet hatte, ſind die deutſchen 
Fürſtenhöfe geiſtlichen und weltlichen Charakters. An ihnen 
ſtrömt in lebhafter Bewegung alles zuſammen, was an 
kulturträchtigen Elementen das ewig neu gebärende Volks⸗ 
tum hervorbringt. Hier, wo man ſich allerdings nach 
dem Muſter zu Verſailles richtet, finden die kulturfähigen 
UHeime ihren Nährboden. 

Es entſtehen jetzt wieder landſchaftliche Schulen inner⸗ 
halb der Hunſt, wie einſt im Mittelalter. Am ſtärkſten 
zeigt ſich dieſe lokalcharakteriſtiſche Kunſt in der Bau⸗ und 
Dekorationsweiſe, ſo daß man wohl von einem ſächſiſchen, 
fränkiſchen, rheiniſchen ꝛc. Rokoko ſprechen kann, ſoweit 
nicht die damals beliebte Berufung oder die nahezu an 
unſere zeitgenöſſiſche Freizügigkeit gemahnende Beweglichkeit 
der Nünſtler jener Seit die lokalen Traditionen und Bildungen 
kreuzte und beeinflußte. 

Weniger charakteriſtiſch als die Bau⸗ und Bedarfs⸗ 
Uunſt, aber doch von einer reizvollen Beſtimmtheit in ihrer 
Art, iſt die Malerei und Plaſtik. Während dieſe vornehm⸗ 
lich nur von der italieniſchen Hunſt der Renaiſſance ab⸗ 
hängt, kreuzen ſich in jener zwei Strömungen, die italieni⸗ 
ſierende und die niederländiſche Hunſtweiſe. 

Die ſüdliche Malerei hat in den ſogenannten Jeſuiten⸗ 
und Rokokokirchen, in den prächtigen Schlöſſern dieſſeits der 
Alpen eine nicht zu unterſchätzende, leider noch gar wenig 
erforſchte Nachblüte gehabt. Einzelne Namen ſind wohl 
geläufig, aber der innere Suſammenhang des weitver⸗ 
zweigten Geflechtes von Einflüſſen und Ausſtrahlungen 
iſt noch ziemlich unklar. Im Portrait aber weiſt die oft 
langweilig pretiöſe Durchbildung des Ornamentalen, die 
detaillierte Behandlung des Stofflichen und das Repräſen⸗ 
tative in der Auffaſſung nach Weſten und Nordweſten. 

Ein geſchloſſen einheitliches Bild künſtleriſchen Schaffen⸗ 
zeigte die Malerei des XVIII. Jahrhunderts in Deuſchland 
nicht. Es iſt die Seit der „Manieren“. Die ſchulgerechte 
Rorrektheit in Technik und Auffaſſung, deren ausgefahrene 
Wege Wagniſſe und Fehler nicht erlaubten und die Neues, 
Werdendes nicht ahnen ließen oder ankündigten, kurz, das 
Schulmäßige und Gleichmäßige der Ceiſtungen iſt das, was 
uns jene Seit in der Kunſt hat faſt vergeſſen, ja oft miß⸗ 
achten laſſen. 

Aus dieſem Grunde iſt das Heer von Uünſtlern, die 
im Schutze der Freiheiten der kleinen Fürſtenhöfe lebten, 
faſt ganz aus der Geſchichte verſchwunden. Kaum Namen, 
Anſtellungsdaten und Sterbezeit ſind uns überliefert und 
in den Handbüchern aufbewahrt. Es bleibt Aufgabe des 
Spezialforſchers, die kärglichen Ueberreſte an Lebens⸗ und 
kunſtgeſchichtlichem Material zu ſammeln und zu einem 
lebensvollen Bild zu ergänzen. 

* 1* 1*   

Unter den Meiſtern, die am glanzvollen kurpfälziſchen 
Hofe zu Mannheim geſchätzt waren, darf der Name des 
Cabinettportraitmalers heinrich UKarl Brandt nicht 
vergeſſen werden. Swar ſind nur wenige beglaubigte 

Bilder von ihm erhalten und nachweisbar; dieſe laſſen 
jedoch erkennen, daß er zu den bemerkenswerten Erſcheinungen 
unter den Hünſtlern am Hofe Harl Theodors gehört. Seine 
Cebensſchickſale aber ſind ergreifend genug, daß ſie auch 
heute noch, unſer Herz berührend, zu uns ſprechen. 

Heinrich Harl Brandt (auch Brand), am Martinitag 
((1. November) 1724 zu Wien geboren, war ein Schüler 
der „Ugl. Freyen Hof⸗Academie der Mahlerey, Bildhauer⸗ 
und Baukunſt“ dortſelbſt. Wie das vom 12. Februar 1745 
datierte, noch erhaltene Atteſt ausweiſt, hat Brandt „ſeit 
mehreren Jahren dieſe Akademie nicht allein frequentiret, 
ſondern auch gute Geſchicklich⸗ und Fähigkeit und hier⸗ 
durch erworbene Kunſtfertigkeit in der Mahlerey zu ſeinem 
beſonderen Cobe erwieſen.“ Als erſter Direktor der kaiſer⸗ 
lichen Akademie war zu jener Feit Jacobus van Schuppen 
(4(60—-175) in Wien thätig. Er war der Sohn des 
nach Paris übergeſiedelten Antwerpener Kupferſtechers 
PD. v. Schuppen und ein Schüler des außerordentlich frucht⸗ 
baren franzöſiſchen Portraitiſten und Ceremonienmalers 
Nic. de Cargillisre. Mit v. Schuppen kam die franzöſiſche 
Schule an Stelle der italieniſchen in Wien zur Geltung. 
Die Grundlage des künſtleriſchen Hönnens läßt ſich bei 
Brandt alſo auf die franzöſiſche Schule zurückführen. 

Dem 6jährigen akademiſchen Studium ſchloß ſich von 
1745—1747 eine weitere Ausbildung im Meiſteratelier 
des Martin von Meytens d. J. an, um die Portrait⸗ 
malerei zu erlernen. Meytens, einer niederländiſchen 
Malerfamilie entſproſſen, deren erſte Glieder bis in die 
Mitte des XVI. Jahrhunderts zurück zu verfolgen ſind, 
und deren Hunſtart ſich der Kembrandts anſchloß, war 
ſeiner Seit der Stolz Wiens. Richtige Seichnung, aber 
Manierirtheit in Bewegung und Colorit, kennzeichnen 
die Meytens'ſche Hunſt. Unſer Brandt ſchritt in ſeiner 
Befähigung ſo raſch vorwärts, daß er der „Akademie ein⸗ 
verleibt“ wurde. Doch ſtand ſeine Sehnſucht nach der 

Stadt, wo die zeitgenöſſiſche Uunſt ihre bedeutendſten Ver⸗ 
treter und zahlreichſten Ciebhaber hatte, nach Paris. 

Dort wirkten im Senith ihres Ruhmes die Van Coo, 
Boucher, de la Tour, und Greuze, der geniale Verknüpfer 
von Koketterie und Natürlichkeit, fing an, Aufſehen zu erregen. 

Als Brandt auf dem Wege nach Paris 1748 in 
Frankfurt a. M. eintraf, führte ihn das Glück dort mit 
dem öſterreichiſchen Staatsmann Grafen Joh. Harl Phil. 
von Cobenzl (1712—1770) zuſammen, deſſen Portrait 
unſer Meiſter zu ſo hoher Befriedigung malte, daß der 
Auftraggeber ihn dem biſchöflichen Uurfürſten von Mainz 
empfahl. Dieſer, Joh. Friedr. Carl von Oſtein, der 
kunſtſinuige Erbauer des dortigen kurfürſtlichen Schloſſes, 
ließ ſich von Brandt malen und vermittelte auch Auftrãse 
bei der in Mainz hoch angeſehenen Schönborn'ſchen Familie. 
Brandt entledigte ſich dieſer Aufgaben ſo ſehr zu Gefallen 
der Beſteller, daß Oſtein den jungen Künſtler 1749 zum 
„Hurfürſtlich mainziſchen Cabinetsportraitmaler unter einem 
Gehalt von 600 fl. famt Tafel und Cogis bei Hof“ er⸗ 
nannte mit dem Verſprechen, ihn etliche Jahre nach Paris 
reiſen und dort ſtudieren zu laſſen. In der That reiſte 
unſer Heinrich Karl 1750 nach Paris und malte dort u. A. 
den bedeutenden Staatsmann Fürſten Wenzel Anton von 
Haunitz (1711—9%, an den er empfohlen war. Wenn 
d.r kunſtbefliſſene Brandt ſogar dieſen hervorragenden Mann 
und beſonderen Ciebhaber franzöſiſcher Uunſt und Cebens ⸗ 
führung malen durfte, kann es als Seuguis angeſehen 
werden, daß Haunitz Qualitäten bei unſerm Uüuſtler fand, 
welche Frankreichs Meiſter, die im Salon des öſterreichi ⸗ 
ſchen Staatsmannes aus⸗ und eingingen, nicht boten, und
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daß er dem franzöſiſchen Raffinement die deutſche Wahr⸗ 
heit entgegenſetzen wollte. 

Brandt kehrte 1752 wieder an den Mainzer Hof 
zurück. In der Folge malte er für den Speiſeſaal des 
Uurfürſten „lauter Familienportraits“. Sweifellos erfreute 
ſich Brandt großen Anſehens, denn er nahm „Lehrlinge zur 
Ausbildung“ auf. Nun hatte aber der Mainzer Uurhof auch 
ſeine „Akademie“. Es kann aus einem beſonderen „Contrakt“ 
zwiſchen der kurmainziſchen hofkammer und 9. C. Brandt, 
„den Sohn des Hofbüchſenmeiſters Anton Uoeck, Bernhard 
Voeck, wegen ſeines guten Naturells und ſeiner Uunſt⸗ 
begierde als Mahlerlehrling aufzunehmen“, der Schluß ge⸗ 
zogen werden, daß Brandt in keinem Verhältnis zu dieſer 
Akademie ſtand. 

Eigentũmlich berũührt die Miſchung von halb hand⸗ 
werklichen, halb künſtleriſchen Forderungen bei der Formu⸗ 
lierung des „Contrakts“. In den 4 Hauptpunkten wird 
nämlich feſtgeſetzt 

1. daß Brandt für die 5jährige Lehrzeit an Lehrzeld 
insgeſamt 500 fl. erhält und zwar 150 fl. anticipando 
und jedes Jahr 87 fl. und 30 Ur. 

2. daß er Hoſt und Schläfung leiſte, nach Wiener und 
und Pariſer Prinzipien lehre und das völlige Gou⸗ 
vernement in Lehr⸗ und Lebensart und guten Sitten 
ausũbe. 

5. daß die von Loeck angefertigten Seichnungen dieſem 
zufallen, dägegen deſſen Malereien dem Brandt ge⸗ 
hören, ausgenommen was Hoeck an Sonn⸗ und 
Feiertagen machte. 

4. daß UHleidung und Weißzeug der Vater des Cehrling⸗ 
zu ſtellen habe. 

1761 kommt H. U. Brandt zum erſten Mal nach 
Mannheim. Er war von OGſtein dahin geſandt worden, 
„um nach einem nach dem Leben gezeichneten Profil⸗ 
Portrait bei daſigem Münzmeiſter Schaeffer (A. Schäfer) 
zerlei Dukatenſtempel zu beſtellen und zu accordiren.“ Er. 
hatte bei dieſem Anlaß Gelegenheit, die herrliche kurfürſt⸗ 
liche Galerie und die Sammlung der antiken Statuen zu 
ſehen, die damals teils im Schloß, teils im Saal der 
Theatermaler, teils in verſchiedenen Häuſern der Stadt 
aufgeſtellt waren. Die Mannheimer Sammlungen, die in 
ſolcher Sahl, Vortrefflichkeit und Schönheit ihresgleichen 
ſuchten, entzückten, wie 10 Jahre ſpäter Soethe, ſo jetzt 
auch Brandt und zwar ſo ſehr, daß er ſich bei ſeiner Kück⸗ 
kunft nach Mainz vom Uurfürſten die Erlaubnis ausbat, 
„etliche Jahre in Mannheim der Studien in ſeiner Hunſt 
halber wohnen zu dürfen“, was ihm auch zugeſtanden 
wurde. Der Tod ſeines Gönners Oſtein (1763), die Nach⸗ 
folge des Emmerich Joſeph von Breidbach⸗Bũrresheim 
(1765- 1774% in der UMur⸗ und Biſchofswürde und die ins 
Jahr 1764 fallende Wahl Kaiſer Joſephs II. riefen in⸗ 
deſſen zu dieſer Seit Brandt wieder nach Mainz zurück. 

Nicht bloß der neue Kaiſer und die Hurfürſten, auch 
der der Feier anwohnende hohe Adel entfaltete bei Ge⸗ 
legenheit der Wahl und Urönung höchſten Glanz, ſo daß 
iu Frankfurt jenes farbenſatte Gemälde ſich entwickelte, wie 
Goethe es im 5. Buch „Au⸗ meinem Leben“ ſo anſchau⸗ 
lich ſchildert. Mit ganz beſonderem Pomp zog der Mainzer 
Biſchof in Frankfurt ein. Goethe ſagt ſelbſt: „der Ein⸗ 
zug des Hurfürſten von Mainz war prächtig und impoſant 
genug, um in der Einbildungskraft eines vorzũglichen 
Mannes (— es war Cavater —) die Ankunft eines großen 
geweisſagten Weltherrſchers zu bedeuten.“ Im Gefolge des 
Mainzers befand ſich auch Brandt, der Seine biſchöfl. 
Gnaden für die Urönung lebensgroß gemalt hatte. (Neben⸗ 
bei bemerkt ſei, daß, da Goethes Haus im kurpfälziſchen 
Sprengel lag, ein kurpfälziſcher Cavalier dort einquartiert 
und daß auch die Uurpfalz künſtleriſch bedeutungsvoll ver⸗ 
treten war. Leydensdorff, der kurpfälziſche Hiſtorien · und   
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Freskomaler, hatte ein mächtiges Oelbild für die Urönung 
komponiert: Uarl Theodor als Beſchützer der Hünſte. — 
Es ſtellt den Uurfürſten dar, wie er, von der Weisheit 
und der Ulugheit geleitet, zu den ihn bewillkommenden 
Hünſten tritt. Die Scene iſt bezeichnender Weiſe auf 
dem Monte Cavallo in Rom gedacht; den Hintergrund 
bilden die Engelsburg und die Peterskirche. Das Ge⸗ 
mälde befindet ſich ſeit 1892 im Juſtizpalaſt in Würzburg.) 
Unſerm Brandt aber war die Aufgabe zugefallen, Eliſa⸗ 
beth Auguſta zu malen, und er hatte das Glück, daß, nach⸗ 
den er bei dem Fürſten von Salm ſeine Aufwartung ge⸗ 
macht hatte, dieſer „die als Pallas gemahlte Churfürſtin 
Ihro Röm. Uayſerl. Majeſtät vorſtellte“, worauf dann 
„Ihro höchſt ſeel. Hayſerliche“) und jetzt regierende 
Majeſtät das lebensgroße Portrait in Conpoſtel (ſoll wohl 
heißen Paſtell, die franzöſiſche Cieblingstechnik jener Seit 
für Portraits) Ihro Uurfürſtlichen Gnaden von Maynz 
allergnädigſt in Augenſchein zu nehmen geruht haben“. 

Mannheim und ſeine Sammlungen bleiben von dieſem 
Seitpunkt an das Siel Brandts, zumal „da Ihre KHur⸗ 
fürſtlichen Gnaden (v. Breidbach⸗Bürresheim) von Maynz 
kein Ciebhaber der Mahlerey geweſen“. Er begab ſich 
alſo wieder nach Mannheim, „um ſein Studium nach 
van deik (v. Dyckh) in der Farb und die Antiquenzeichnung 
fleißig zu proſequieren“. Seine Leiſtungen und die „Su⸗ 
nahm in der Uunſt“ verſchafften unſerm Heinrich Karl 
das Glück als Cabinets-Portraits Mahler in Ihro 
Churfürſtl. Durchlaucht von der Pfalz Dienſte gnädigſt 
aufgenohmen und 1769 bey Errichtung der Hurfürſtlichen 
Seichnungsakademie als Profeſſor und beſtändiger Secretair 
Erwehlet“ zu werden. (Siehe auch meine „Geſchichte der 
Mannheimer Seichnungsakademie“, Straßburg, Heitz und 
Mündel.) Als Cabinettportraitmaler hatte Brandt, der 
Sitte der Seit entſprechend, ſeine Bilder zu einem feſt⸗ 
ſtehenden Preis zu liefern und zwar war er contraktlich 
verpflichtet, 

1 kleines Bruſtbild zu 40 fl., 
1 großes Bruſtbild mit Hand zu 60 fl., 
1 kleines Unieſtück zu 80 fl., 
1 großes Unieſtück zu 120 fl. 
1lebensgroßes Portrait mit allen Ornamenten zu 

250 fl. 
— nach dem 224 fl.⸗Fuß — „auf die fein und ſauberſte 
Arth zu verfertigen“. Außerdem betrug ſein jährlicher 
Sehalt 400 fl. Die angeführten Preiſe für die kurfürſt⸗ 
lichen Portraits dürften für jene Seit als ziemlich hoch 
gelten, und Brandt muß ein ſehr geſchätzter Künſtler ge⸗ 
weſen ſein, wenn in der gleichen Seit z. B. Angelica 
Uauffmann in Rom, die berühmteſte und geſuchteſte Portrait⸗ 
malerin ihrer Seit, die Darſtellerin der Fürſtlichkeiten und 
des hohen Adels von ganz Europa, fuͤr ihre Portraits 
40—120 Secchinen (etwa 150—400 fl.) bezog und in 
keinem Dienſtverhältnis ſtand. 

Für ſeine Leiſtungen als Akademieprofeſſor bezog Brandt, 
wie die anderen Profeſſoren, keine Beſoldung. „Als be⸗ 
ſtändiger Sekretaire der hieſigen privilegierten Zeichnungs ⸗ 
Akademie erhält er Papier, 5 Gebund Federn, Siegellack, 
Oblaten, Bindfaden, und ferner weil er „die eine, ſo anderer 
ſtelle anklebige Obliegenheit den ganzen Winter hindurch aufs 
eifrigſte und genaueſte erfüllt“ und weil „das akademiſche 
Secretariat viele Mühe und merklichen Seitverluſt ver⸗ 
urſacht und da die als Cabinetsportraitmahler beziehende 
Beſoldung zur notdurft nicht ausreichend und er nicht 
beſtändig mit Hofarbeit verſehen, ſo daß er bei jetzt teuren 
S en das erforderliche zu erwerben, die äußerſte Mühe 
anwenden muß“, die „Anwartſchaft auf das noch nicht er⸗ 
ledigte Gehalt des alten Hofmalers Beſold“ zur beſſern 
Auskunft, „ſobald dieſer ableben wird“. 

) Geſchrieben nach dem Tod Franz I. 
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Brandt, der ſich inzwiſchen verheiratet hatte, und dem 
mit dieſer Perſpektive weder geholfen noch gedient war, 
erreicht aber nach mehrmaligen Bitten, „da bey dermahlig 
theuren Seiten ſothanes Academiſche Sekretariat ſeiner 
kleinen Haußhaltung beſchwerlich fallen will, geſtalten alle 
dahin einſchlägigen Seſchäfte zur Nachtszeit und bei Cicht 
hat verrichten (expreß und Einheizung, hinfolglich an Holz 
und Licht ein merkliches mehr als zur Haus Consumption 
benötigt) verwenden und aus dem Seinigen hat ankaufen 
müſſen,“ daß ihm 6 Wagen Buchenholz und 1 Str. Un⸗ 
ſchlittlichter jährlich von der Materialverwaltung verab⸗ 
reicht werden. 

Wie ſehr Brandts Einſichten und ſein Uönnen am Hofe 
geſchätzt wurden, geht daraus hervor, daß er bei Errichtung 
der Seichnungsakademie neben deren Hauptorganiſator Ver⸗ 
ſchaffelt ʒur Abgabe eines Gutachtens aufgefordert worden war. 

Die „auf gnädigſten Befehl entworfenen Unvorgreif⸗ 
lichen Gedanken, auf was Art die Chur⸗Pfälziſche 
Mahler und Bildhauer Academie einzurichten wäre, um 
dieſelben dem edelmüthigen und erhabenen Endzweck de⸗ 
durchlauchtigſten Stifters gemäß, in deſto beſſeren Flor und 
Aufnahme zu bringen“, ſind noch erhalten. Sie lauten: 

Obwohlen wir in hieſiger Churfürſtlichen Reſidenz Stadt durch 

die Großmuths-volle Gnade und unter dem ljööchſten Schutz des Durch⸗ 
lauchtigſten Churfürſten, dieſes ſo großen und erhabenen Gönners der 

Künſten und Wiſſenſchaften, eine mit vielen Vortheilen prangende 

mahler und Bildhauer Academie errichtet ſehen; ſo iſt gleichwohl 
nicht zu längnen, daß dieſelbige,-und zwar mit leichter Mühe, zum ge⸗ 

meinen Beſten annoch vollſtändiger eingerichtet und der Nutzen der⸗ 
ſelben allgemeiner gemacht werden könnte, zumahlen alle Haupt⸗ 

Depensen für dieſe Churfürſtl. Academie bereits gemacht ſind, und 

dieſelbige an ſchönen Antiquen reicher iſt als die Pariſer und Wiener, 

wornach ſich Mahler und Bildhauer gäutzlich bilden können. Lebende 

modelle Trift man aller Orten an; aber ohne das Studium der 

Antiquen, laſſen ſich die Schönheiten der Proportion und Form nicht 
finden. Und dieſes iſt die Urſach, warum ſo viele Mahler und Bild⸗ 

gauer nach Italien reißen, nemlich daſelbſt die Antiquen zu studiren, 
dann die Natur können Sie aller Orten finden. 

Da uun, wie ſchon geſagt, die hießige Academie mit dergleichen 
ſchönen Antiquen reichlich verſehen iſt, ſo koinmt es aujetzo nur darauf 

an, daß man dießen Vortheil gehörig zu benutzen wiſſe. Dieſes aber be⸗ 

werkſtelligen zu können, wird ſchlechterdings eine gewiße academische 
Ordnung und Einrichtung erfordert, als 

Erſtlich, daß man alle Junge Leute, welche dazu Luſt haben, 
darein aufnehme und ihnen die erſten Grund⸗Regelu der freyen Fauſt⸗ 

zeichnung darinn beibringe, dann NB bis dato ſind die erſten Aufangs⸗ 

Gründe der Zeichnung nicht allen gegeben worden, 

Wann nun, wie bekannt, die allergnädigſten Abſichten Ihrer 

Churfürſtl. Durchl. dahin abzwecken, daß aus dieſer Academie ein 

allgemeiner Nutzen für Höchſt dero Unterthanen, Städte und Länder 

erwachſen möge, ſo ſind die erſten Anfangs⸗Gründe nicht nur höchſt 
nöthig, ſondern auch alle Ssontag und Feuertag mußten nach mittag⸗ 

von 2 biß 4& uhr lexcion in der architectur und perspectiffe gegeben 

werden ſo iſt es auch in der wiener academie gebräuchlich und iſt von 
einem großen nutzen beſonders vor diejenige, die in werktagen keine 

Feit haben. Eine wohleingerichtete Academie aber ſoll nicht nur ge⸗ 
ſchickte mahler und Bildhauer hervorbringen (denn dazu fehlt es den 

meiſten jungen Leuten entweder an Talenten, oder an den dazu er⸗ 

forderlichen Mitteln ſolche langwierige Künſte zu erlernen), ſondern 
Sie ſoll auch tüchtige Professionisten und Handwerks Leute zubereiten. 

Da nun die SZeichnungs⸗Kunſt die Seele von allem iſt was Form hat, 

ſo iſt leicht zu ſchließen, und iſt auch durch die Erfahrung klar am 
Tag, daß ein Jung, der die Academie ein paar Jahre hindurch be⸗ 

ſuchet hat, weit fähiger ſeyn wird, eine jede Profeßion und Fandwerk 

zu erlernen, als ein anderer, der nicht gezeichnet hat. 

Sweytens fehlet es dieſer Academie noch an einem lebenden 

Modell, welcher, wann der einzige Mann, der dazu dienet, krank würde, 
deſſen Stelle verträte; oder auch, wann man bisweilen eine Croupie 

von Zwey Modellen zeichnen wollte, man ſich deren beyden bedienen   
  

2²6 

könnte. So iſt es in andern Academien gewöhnlich und auf dieße Art 
könnte dieſelbe ungehindert fortgehalten werden. 

Da ferner, um den erſten Punct gehörig in Erfüllung zu bringen, 
es einem jeweiligen Directori bey gehäufter Arbeit und Aufſicht, un⸗ 

möglich fallen würde, dieſem weitläufigen Geſchäft ganz allein ſattſam 

vorzuſtehen; ſo wäre 

Drittens höchſtnöthig, einen ordentlichen und würcklichen Pro⸗ 
fessor, aus den Churfürſtl. Mahlern, gnädigſt zu erwählen: und zwar 

einen ſolchen, der bis dato die Academie frequentiret hat, dem die 
Academiſche Geſetze bekannt ſind, der ſchon mehrere Academien ge⸗ 

ſehen, und der überdas darthun kan, daß er bei ſich eräugnender 

Hrankheit oder Abweſenheit des Hr. Directoris, die Academie fort⸗ 

zuführen, und das Modell zu ſtellen im ſtand ſeye. 

Dieße ſStelle eines würcklichen Profeſſors kan keinem andern; 

als einem Hiſtorien⸗ oder Portrait Mahler füglich anvertraut werden; 

dann dieſe beyde nur ſind Figuristen und verſtehen das Nackende. Land⸗ 

ſchaften⸗, Bataillen- und Miniatur-Mahler und dergleichen können wohl 
mitglieder, aber keine würcklichen Professores werden; dann wer das 
Nackende nicht ſelbſt verſtehet, der kan Jungen Leuten weder ſolche⸗ 

weißen, noch ſie corrigiren. 
Ein ſolcher würcklicher Professor müßte beſonders auch gehalten 

ſeyn, ein Academiſches Buch zu führen, worinnen der gantze Urſprung 

derſelben beſchrieben wäre; wie auch einen förmlichen Catalogus über 

alles das zu führen, was der Academie an Hunſtſachen zuſtändig iſt: 

ferner alle Academisten einzuſchreiben, und denen fremden Attestata 

zu ertheilen, welches insgeſamt gratis geſchehen müßte. 

Alles übrige hier zu beſchreiben wäre viel zu weitläufig. Was 
übrigens Ceremonien aulangt, ſo würden viele derſelben höchſtüber⸗ 
flüßig ſeyn; etliche wenige aber ſind nöthig, um dieſer Academie eine 

gewiſſe Art und Ordnung zu geben. Als zum Exempel, daß dieſer 
würckliche Professor, welcher dann zugleich Academiſcher Secretarius 

wäre, bey Austheilung der Praemien (wovon wir im folgenden handeln 

werden) eine kleine Aurede hielte, undergl. Einem ſolchen Professor 
und Secretario bey der Academie nun würden Ihro Churfürſtl. Dchlt. 

für die viele Mühe und Seit⸗Verluſt, eine kleine Pension gnädigſt 

augedeyhen laſſen, welcher alsdann dadurch pflichtmäßig verbunden 

ſeyn würde, alles wohl zu beſorgen. Titular Professores und Mit⸗ 
glieder dieſer Academie, welche keine Pensionen hätten, könnten 
mehrere ernannt werden; dieſelben würden dabey weiters keine Mühe 

haben, als daß Sie bei Austheilung derer Praemien unter die Certirende 

ihre Vota geben dörften. 

Vierdtens Was von denen Praemien gemeldet worden, ſo wäre 

anfänglich nicht mehr nötig, als nur unter den Seichnern elliche der⸗ 

gleichen zur Aufmunterung und Ereiferung auszutheilen. In Wien 

betragen die Praemia, welche man die Silberne nenuet, das erſte 

15 fl. am Gewicht, das zweyte 6 fl. Es werden zwar daſelbſt auch 

denen Mahlern, Bildhauern und Architecten, jeder Klaſſe insbeſonder 
Praemia gegeben, nemlich das erſte von Gold 20 Ducaten ſchwer, das 

zweyte von Silber 15 fl. ſchwehr; dazu wäre es aber meines Er⸗ 

achtens noch Seit, bis die Academie zur beßern Aufnahm käme, und 
mehrere Nünſtler ſich einfänden. 

Fünftens, würde erforderlich ſeyn, daß Ihro Churfürſtl. Dchlt. 
dieſer jetzt gemeldten Academie gewiße Freyheiten und Privilegien 

gnädigſt zu ertheilen beliebten, damit dieſelbe diejenigen Mahler, Bild⸗ 

hauer, HKupferſtecher und dergleichen, welche dieſe Academie frequen- 

tiren werden, und fremd hier ſind, in ihren Schutz und Protection 

aufnehmen könnte. 
Wenn nun dieſe Churfürſtl. Academie obbeſagter Maßen in eine 

vollſtändige Ordnung verſetzet würde, ſo iſt gar kein Fweifel, es würde 

zu ſeiner Seit der Churfürſtlichen Reſiden; Stadt Mannheim, gleich 

andern Städten, worinnen Academien errichtet ſind, der nehmliche 

Vortheil daraus erwachſen. 
Augſpurg liefert uns davon ein klares Beyſpiel. Dieſe Reichs⸗ 

Stadt iſt mit Kupferſtechern, Gold und Silber Arbeitern und andern 

deraleichen geſchickten Leuten angefüllt, welche das dortige Commercium 
bel en; der Urſprung davon iſt die daſige Academie, die der Magiſtrat 

daſelbſt erhalten, worinnen ſich dergleichen Leute nach und nach formirt 

und niedergelaſſen haben. 

Da nun alſo Ihro Churfürſtl. Dchlcht. gnädigſte Willens Meinung 

dahingehet, das die hieſige Academie zu ihrer Vollkommenheit und zu⸗
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gehörigen Glantz gelangen möge, ſo überlaſſen wir es billig Ihrer 
Churfürſtl. Durchl. erhabenen und preißwürdigen Einſichten, und 

hoffen mit ungezweifelter Zuverſicht, es werden Köchſt dieſelben auch 
in dieſem Stück nach Höchſt dero Weißheit und Menſchenliebe dasjenige 
am beſten zu verordnen wiſſen, was zu Beförderung des Wohle; 

Böchſt dero Staaten, und Verewigung Ihres Namens am zutröäglichſten 

ſeyn werde. 
Schluß folgt.) 

  

Die Fortſetzung des Bruchſtücke des Kirchheimer Centweis⸗ 

tums kann erſt im folgenden Hefte erſcheinen. 

  

der orleans'ſche Krieg in der Pfalz. 
Briefe aus den Jahren 1688/80, 

zuſammengeſtellt und eingeleitet von Dr. Jriedrich Walter. 
  

Nachdruck verboten. 
(Schluß.) 

Allenthalben erregte die Schreckenskunde von der Ver⸗ 
wüſtung der Pfalz peinlichſtes Aufſehen und tiefſte Ent⸗ 
rüſtung. Mit am meiſten natürlich bei denen, die dem 
Uurfürſten Karl Ludwig nahe geſtanden, die wußten und 
zum Teil ſelber miterlebt hatten, mit welch unendlicher 
Ciebe, hansväteriſcher Sparſamkeit und unermüdlicher Sorg⸗ 
falt er an dem Wiederaufbau ſeines pfälziſchen Landes 
Kearbeitet, wie ſehr er ſich über den kleinſten Erfolg ſeiner 
Arbeit gefreut hatte. Nun war dies alles ohne viel Wider⸗ 
ſtand dem Feinde preisgegeben worden, und in wenigen 
Wochen hatte die franzöſiſche Brandfackel das Werk langer, 
mühevoller Jahre zerſtört. Die Pfalz ſchien für immer 
vernichtet, ihr Wohlſtand für immer dahin. 

XXXXII. 

Rerzogin Sophie an die Raugräfin Loniſe. 

(Briefe der Kurfürſtin Sophie, herausgegeben von Bodemann, S. 819 

Hannover, 4./ 14. März 1689. 

„Die Seitung, ſo ich von allen Orten von der armen Pfalz 

empfange, iſt wohl erbärmlich; bei meinem Leben wird ſie ſich wohl 
nicht wieder erholen. Es ſcheint, nun mein Herr Bruder, der Kur⸗ 

fürſt [Karl Ludwig], nicht mehr iſt, hat alles mit ihm müſſen ſterben, 

und daß dieſer Kurfürſt)) ſolches nicht wert iſt geweſen, weil er es 

nicht beſſer kouſerviert hat. Der gute Herr iſt aber alt, er ſoll nichts 

von dieſer Deſtruktion wiſſen, ſondern ſagen, er wolle bald wieder 

nach Beidelberg ziehen ...“) 

Im Namen der Herzogin von Orleans wird der Urieg 
geführt, im Nainen der Herzogin von Orleans wird ge⸗ 
raubt, geplündert, gemordet. Aber indem man behauptet, 
ihre Sache zu vertreten, für ihr Recht zu kämpfen, kümmert 

Sie wird politiſch 
Ihr politiſcher 

man ſich nicht im geringſten um ſie. 
nicht für voll, nicht für ernſt genommen. 
Einfluß am franzöſiſchen Hofe iſt gleich Null. Sie vermag 
nichts über den König und ſeine Günſtlinge. Sie kann 
das drohende Geſchick nicht abwenden, das die Miniſter, 
die Diplomaten und Generale gleichſam vor ihren Augen 
gegen ihr geliebtes Hheimatland vorbereiten. Ja noch mehr; 
Dolchſtiche verſetzt man ihrem treuen Pfälzer Herzen, indem 
man ſich mit den Eroberungen und Serſtörungen brüſtet. 
Man nimmt es ihr übel, wenn ſie ihre Trauer merken 
läßt, wenn ſie ihrem Schmerze nachhängt. 

) Kurfürſt Philipp Wilhelm. 
. „IIl n'y a que le grand tonnean qui soit resté dans son 

entier à Heidelberg, où- Mr. Electeur pourrait faire le Diogéne“, 
ſchreibt die Ferzogin Sophie am 17. März 1689 an ihre Tochter, die 
Hurfürſtin Sophie Charlotte. 
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XXXIII. 

Liſelotte an Herzogin Sophie. 

(Bodemann I, 101.) 

Fontainebleau, 10. Nov. 1688. 

. . . Und was noch meine Unluſt vermehrt, iſt, daß ich alle 
Tage hören muß, wie man ſich präpariert, das gute Mannheim zu 

brennen und bombardieren, welches der Kurfürſt, mein Herr Vater 

ſelig, mit ſolchem Fleiß hat bauen laſſen, das macht mir das Herz 

bluten und man nimmt es mir noch hoch vor übel, daß ich traurig 

darüber bin 

„Wenn nur die Unterthanen wüßten, daß ich nit 
Schuld daran bin“, ruft ſie aus, als ſie das Schickſal der 
Pfalz erfährt.') Ihre Fürſprache für Heidelberg und die 
Pfalz bleibt erfolglos bei dem Hönig und bei Louvois. 
Als ſie dem Miniſter einmal die Erpreſſungen der Inten⸗ 
danten vorwirft, kommt es zu einem heftigen Wortwechſel. 
„Madame c'est le maitre qui parle“, ſagt er ihr ſchließ⸗ 

lich barſch ins Geſicht. „C'est vous qui parlez“ erwidert 
ſie ihm und läßt ihn ſtehen. 

Ihr nächſter Brief an die Tante in Hannover iſt erſt 
vom 20. März 1689 datirt. Mittlerweile iſt das ſchreck⸗ 

liche Geſchick mit vollem Ungeſtüm über das Laud ihrer 
Jugend hereingebrochen; tiefſter Schmerz, bitterſter lummer 
erfüllt ihre Seele. 

XXXXIVV. 

Liſelotte an Herzogin Sophie. 

(Bodemann I, S. 102.) 

Verſailles, 20. März 1689. 

Mir kommt die Traurigkeit noch ſchwerer an als ein anderes, 

denn mein herzlieb ma tante weiß wohl, daß ich es nicht von Natur 

bin, allein wenn einen das Unglück ſo auf allen Seiten überhäuft, 

kann man doch nicht laſſen, ſolches zu empfinden.. Haum hatte 

ich mich über des armen Carllutz“) Tod ein wenig erholt, ſo iſt das 
erſchreckliche und erbärmliche Elend in der armen Pfalz angangen, 
und was mich am meiſten daran ſchmerzt, iſt, daß man ſich meines 

Namens gebraucht, um die armen Leute ins äußerſte Unglück zu 
ſtürzen, und wenn ich darüber ſchreie, weiß man mirs gar großen 

Undank und man protzt mir drüber. Sollte mans) mir aber das 

Leben darüber nehmen wollen, ſo kann ich doch nicht laſſen zu be⸗ 
dauern und zu beweinen, daß ich ſo zu ſagen meines Vaterlands 
Untergang bin, und über daß alle des Kurfürſten meines Herrn Vater 

ſeligen Sorge und Mühe anf einmal ſo über einen Haufen geworfen 

zu ſehen an dem armen Mannheim. Ja ich habe einen ſolchen Ab⸗ 
ſcheu vor alles, ſo man abgeſprengt hat, daß alle Nacht, ſobald ich 

ein wenig einſchlafe, däucht mir, ich ſei zu Heidelberg oder zu Mann⸗ 

heim und ſehe alle die Verwüſtung, und dann fahr ich im Schlaf auf 

und kann in 2 ganzer Stunden nicht wieder einſchlafen; dann kommt 
mir in Sinn, wie alles zu meiner Seit war, in welchem Staud es nun 

iſt, ja in welchem Stand ich ſelber bin, und dann kann ich mich des 
Flennens nicht enthalten. Was mich noch ſchmerzlich iſt, iſt, daß der 

Hönig juſt gewartet hat, um alles ins letzte Elend zu bringen, bis ich 

vor Heidelberg und Mannheim gebeten; und noch dazu nimmt man 

übel, daß ich betrübt darüber bin, aber ich kann's wahrlich nicht laſſen 
und es iſt mir unmöglich, daß ich mich dies alles erzählen kann 

Immer wieder bricht in Liſelottens Briefen dieſer un⸗ 
auslöſchliche Schmerz über das Schickſal ihrer Heimat her⸗ 

vor, und der Kummer nagt an ihrem Herzen, daß ſie unter 
Menſchen leben muß, die das Unglück ihrer LCandsleute ver⸗ 
ſchuldet haben und ſie ſelbſt mit fortwährenden Intriguen 
und Verdrießlichkeiten verfolgen. 

3) Vgl. Salzer S. 2 u. 353 f. 
) Karl Ludwig, der älteſte Sohn des Kurfürſten Karl Ludwig 

und der Raugräſtn Louiſe von Degenfeld f 12. Auguſt 1688 vor Negro · 
ponte, 30 jährig. 

)Don hier an in franzöſiſcher Ueberſetzung auch bei Rouſſet, 
Louvois 4, 167 Anm.
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XXXXV. 

iſelotte an Sophie. 

(Bodemann I, S. 104.) 

Verſailles, den 14. April 1689. 

. . . Ob ich ſchon dem Kurfürſten zu Pfalz nichts übels gönne, 
ſo iſt doch nicht, was mich ſchmerzt, das man die arme Pfalz ſo übel 

zugerichtet hat, ſeiterdem ſie in ſeinen Händen iſt, ſondern was mich 

darin grollet, iſt, daß man die armen Pfälzer in meinem Namen be⸗ 
trogen, daß die arme, unſchuldige Leute aus Affection vor den Kur⸗ 

fürſt, unſern KRerrn Vater ſeligen gemeint, ſie könnten nicht beſſer 

thun als ſich willig ergeben, und daß ſie mein ſein würden und glück⸗ 
licher leben, als unter dem jetzigen Kurfürſten, weil ich noch von ihrer 
rechten Herren Geblüt bin, und daß ſie ſich nicht allein in dieſer ihrer 
Hoffnung betrogen finden und ihre Affection ſehr übel recompensirt ſehen, 
ſondern anch daß ſie in ein ewiges Elend und misere dadurch geraten 

ſind. Das ſchmerzt mich, daß ich es nicht verdauen kaun. Hätte ich 
hier etwas, ſo mich ſonſtens erfreuen könnte, ſo würde vielleicht un⸗ 

angeſehen alles Elendes, ſo man erlebt, doch noch wohl etlichmal luſtig 

ſein können, aber eben dieſelbige Leute, ſo an meines armen Vater⸗ 

landes Unglück ſchuldig ſein, verfolgen inich perſönlich hier auch, und 
kein Tag vergeht, daß man nicht was Neues, Verdrießliches hat; und 

mit dieſen Leuten allen muß man ſein Leben bis aus End zubringen 

Auf ein merkwürdiges Heiratsprojekt ſei hier im Vor⸗ 
übergehen hingewieſen. Es beſtand damals, wie es ſcheint, 
am franzöſiſchen Hofe die Abſicht, den Kurprinzen Johann 
Wilhelm von der Pfalz, der am 4. April 1689 ſeine Ge⸗ 
mahlin Maria Anna verlor, mit Liſelottes Tochter Eliſa⸗ 
beth Charlotte zu vermählen und ſo ſimmern'ſches und 
neuburg'ſches Blut zu vereinigen. Ciſelotte hätte dieſe in ⸗ 
folge des Urieges zweifelhaft gewordene Verbindung nicht 
ungern geſehen, da es ihr, wie ſie am 20. Mai 1680 
ſchreibt,“) „ein rechter Troſt ſein würde, zu gedenken, daß 
S. G. des Hurfürſten meines Herrn Vaters ſelig Enkel 
wieder in der Pfalz regieren würden und meine Tochter 
keinen hinkenden Baſtard (den Herzog du Maine') zum 
Manne haben.“ Aus dieſem Heiratsprojekt wurde be⸗ 
kanntlich nichts; Johann Wilhelm heiratete 1691 in zweiter 
Ehe die toskaniſche Prinzeſſin Anna Marie Couiſe. Ciſe⸗ 
lottens Tochter aber wurde 1698 Herzogin von Cothringen 
und die Stammmutter des öſterreichiſchen Kaiſerhauſes. — 

Je weiter es ins Jahr 1689 hineinging, deſto klarer 
kam es den franzöſiſchen Heerführern zum Bewußtſein, wie 
ſchwer es ihnen fallen würde, die ſchuell errungenen 
Poſitionen zu behaupten. Mannheim war zerſtört worden, 
um dem Feinde die Möglichkeit zu nehmen, ſich jemals 
wieder in dieſer Feſtung feſtzuſetzen. Nun rächte ſich die 
ſchnelle Serſtörung ſchon an der eigenen Armee, die da⸗ 
durch einen wichtigen rechtsrheiniſchen Stützpunkt verloren 
hatte. Duras mußte befürchten, daß ſeine Feinde auf dem 
Neckar, den ſie beherrſchten, Kähne und Brückenmaterial 
in den Rhein befördern und einen Vorſtoß auf das linke 
Ufer wagen würden.“) Deshalb bereitete er ſich vor, einem 
ſolchen RKheinübergang entgegen zu treten und die drohende 
Feſtſetzung der Feinde zwiſchen Speier und Mainz zu ver⸗ 
eiteln. Er verſtärkte die Beſatzungen der linksrheiniſchen 
Plätze und ließ auf den Rheininſeln unterhalb Mannheim 
und der Neckarmündung gegenüber Schanzen anlegen. 

6) Siehe den Brief an Sophie, 20. Mai 1689. Bodemann 1, 107. 

7) Natürlicher sohn Ludwigs XIV. von der Monteſpan. Dieſe 
Herat wollte die Maintenon'ſche Partei durchſetzen, val. Briefe 1, 94 
und 116. 

8) Auch die „schenapans machten den Franzoſen am Rhein 
viel zu ſchaffen. „Il faut avoir beaucoup d'attention sur le Rhin 
entre Spire et Mayence“, ſchreibt Chamlay am 5. April 1689 an 
Louvois (Recueil V, 563), „et vous devez compter que deès le Neckar 
sera libre et que les ennemis pourront avoir des bateaux, il ne 
sappliqueront qu'à nous surprendre quelque poste avantageux en- 
deça du Rhin.“   
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XXXXVI. 

Duras an Couvois. 

(Recueil V. 3575 f.) 

Mainz, 7. April 1689. 

Par les différents mouvements que je vois faire aux ennemis 

dans le Bergstratt et dans le pays de Darmstadt, en établissant des 

troupes dans la pläpart des bourgs, pour peu qu'ils ne soient pas 

enlevables, et par la dernière entreprise d'Heisch“) il me parait 

qu'ils ont dessein, à la faveur des iles du Rhin et des bateaux qu'ils 

pourront tirer du Neckar, aprés l'abondonnement de Mannheim, de 

se saisir de quelque poste en-decà de ce fleuve, entre Spire et 

MHayence et d'y faire passer un grand corps pour y appuyer la 

construction d'un pont de bateaux qu'ils feraient derrié're. Comme 
je connais les dangereuses conséquences d'un pareil établissement, 

je suis résolu, ponr renverser ce dessin, de fortifier considérablement 
les postes d'Oppenheim, de Worms, de Frankenthal et de Spire, en 

sorte qu'à la premiére entreprise des ennemis il y ait uu grand 

corps de troupes en état de marcher diligemment à eux et de les 

chasser au-delà du Rhin; à cet effet je me servirai de la cavalerie 
et des dragons qui sont en quartier en-decà du Rhin depuis 

Haguenau jusqu'à Neustadt, où ils ne sont d'aucune nutilité pour 

la défense du pays. 

XXXXVVII. 

Duras an Louvois. 

(Recueil V. 586.) 

ů Maiuz, 12. April 1689. 

Comme je prévoyais qu'aprés l'évacuation de Mannheim, les 
ennemis pourraient tirer librement des bateaux du Neckar, j'avais 
mandé à M. de Tessé de choisir l'ile la plus commode et la plus 

voisine du courant du Rhin et de la navigation entre Worms et 

Oppenheim, d'y faire faire une grande redoute et d'y établir trois 

cents hommes avec des munitions. Mais comme ces trois cents 

hommes sont destinés pour travailler à Landau, j'y mettrai des 

dragons et y ferai poster deux ou trois pièces de fer avec des 

boulets. Ce poste est important pour öter aux ennemis la liberte 

de tirer des bateaux du Jeckar. 

XXXXVIII. 

Duras an Louvois. 

(Recueil V, 595.) 

Speyer, 17. April 1689. 

On ne saurait évacuer Mannheim que dans deux ou trois jours 

A eause de Pinondation.0 J'ai dit à M. de Montelar de faire faire 

une bonne redonte un peu au-dessous de Tembouchure du Neekar, 

et d'y établir queluues pièces de canon, afiu d'empécher qu'il ue 

descende aucun bateau de cette rivière; cela sera mieux en terre 

ferme que dans une ile qui sont tontes d'une fort grande étendue 

fort couvertes de bois, et d'une fort graude garde. On metrrya dans 

cette redoute deux cents hommes qui y sont absolument nécessaires 

et qui seront en süreté. 

Von der Einwohnerſchaft Mannheims war nicht mehr 
viel übrig. Die meiſten waren ausgewandert, hatten in 
mitteldeutſ hen und norddeutſchen Städten eine neue Heimat 
gegründet, die Surückgebliebenen aber, die ſich von ihrer 
Heimatſcholle nicht zu trennen vermochten, verſuchten, als 
das Frühjahr kam, auf den Trümmern Mannheims Bütten 
zu bauen und die verwüſteten Felder zu beſtellen. Jedoch 
ſie wurden — wie mehrfach in den folgenden Jahren — 
von den Franzoſen wieder verjagt. Couvois ſetzte die 
Todesſtrafe auf einen neuen Verſuch der Wiederanſiedelung. 
Gefühllos kalt und grauſam lautete ſein Befehl: 
  

) Das Dorf Eich bei Oſthofen (Kr. Worms). 
*) „. . . Von Friedrichsburg kommt Bericht, daß die daſelbſt 

noc ſtehenden franzöſiſchen Völker geſtern ihre Hütten und was noch 
daſelbſt übrig geblieben, angeſtecket, Mr. de Montelar mit einigen 
Trouppes ſich dahin gezogen und heute der völlige Abmarſch geſchehen 
ſolle, deſſen Gewißheit wir morgen mit Verlangen erwarten.“ 
Aus einem Briefe des Kirchenrats Johaun de Spina, Geidelberg 
16. April 1689 (SLAl. Handſchr. 594, Fol. 26).
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XXXXIX. 

Louvois an Montclar. 

(Rousset IV, I6s8.) 
16. Mai 1689. 

Le moyen d'empécher que les habitants de Mannheim ne 

8'J rétablissent, c'est, aprés les avoir avertis de ue le point faire, 

de faire tuer tous ceux que l'on trouvera vouloir 5 faire quelque 

häbitation 

Schritt für Schritt ſteigerten ſich die Greuelthaten. Mit 
furchtbarer Uonſequenz wurde die Verwüſtung der Pfalz 
und der Rheinuferlande durchgeführt. Die gegneriſchen 
Erfolge drängten. An Speier, Worms und Oppenheim 
ſollte nunmehr die Reihe kommen. Duras erhob gewichtige 
Bedeuken, wies Louvois auf die Schwierigkeit hin, die 
Serſtörung von drei ſo großen Städten durchzuführen, und 
appellierte ſchließlich an die Menſchlichkeit, indem er ſeinem 
Schmerz darüber Ausdruck verlieh, daß er dazu berufen 
ſei, haus und Herd ſo vieler Menſchen zu vernichten. Er 
ſtellte dem Hönig vor, welch ungünſtigen Eindruck ſeine 
grauſamen Maßnahmen in ganz Europa machen müßten, 
beſtritt aber keineswegs die außerordentliche Gefährlichkeit 
dieſer Plätze in feindlichen Händen. 

L. 

Duras an Louvois. 

(Recueil VI, 10, 14 f., 17 f.) 

Mainz, 21. Mai 1689. 

J'ai examiné ce que vous me mandez pour la destruetion des 

villes de Spire, de Worms et d'Oppenheim: de la grandeur dont 

sont ces villes-là et les habitations qu'il paa dedans, au peu de 

troupes que nous y avous, et à la diligence qu'il 5 aurait à apporter 

pour avoir consumé cela avant la eampagne, je n'estime point 

qu'on puisse songer à démolir les maisons comme P'on a fait à 

Mannheim ouù l'on àa employé un temps infini: ainsi je erois qu'il 
vaut mieux brüler ces villes; et ensuite on jettera aisément à bas 

les pignous et les murailles que le fen aura éèpargnée qui ne seront 

pas considérables, parce que la plupart des maisons sont bäties de 

bois 

Pai visité la redoute du'on a faite vis-à-vis l'embouchure du 

Neckar. Il ya deux piéces de cunon; mais comme elles ne suffiront 

PDas, z'ordonnerai qu'on y en voiture encore deux de fer, afin que 

cela imprime encore plus de respect aux ennemis. 

J'enverrai sonder le Neckar au-dessus de la coupure qui 

séparait Mannheim du bois de futaie de M. I'Electeur; et Bi la 
profondeur n'est pas trop grande, 3'y ferai remonter le pont volant 

de Worms et y ferai descendre le petit pont volant de Philipps- 

bourg pour les charger de pierre, et les couler bas daus cette 

rivièere 

Depuis ma lettre éerite la douleur de détruire des villes aussi 

considérables que Worms et Spire m'a porté de représenter à Sa 

Majesté le mauvais effet qu'une pareille désolation pourrait faire 

dans le monde pour sa réputation et pour sa gloire, et à la supplier trés- 

humblement de vouloir bien me faire savoir diligemment ses derniers 

ordres. Je ne puis disconvenir que de la manière dont ces places-là 

sont situées, de la commodité, de la grandeur, et de la consideération 

dont elles sont, si les ennemis venaient à s'en saisir et à les for- 

tifier, ne pouvant attaquer aucune des places fortes du Roi, ces 

Etablissements pourraient nous faire beaucoup de mal, et leur pro- 

curer de grands avantages. Je suis persuadé méme qu'ils ne 

sauraient rien faire de plus utile, ni de plus considérable pour 
le bien de l'Empire: et c'est daus cet esprit que je vous l'ai mandé; 

mais comme ces raisons entrainent indispensablement la ruine de 

ces villes-la, qui est un parti fort fächeux, et qui donne à toute 

TEurope des impressions d'aversion terribles, je ne puis me dis- 

penser de le représenter; et ces remontrances ne tarderont en rien 

Texécution de ses ordres, si S. M. persiste à le vouloir absolument, 
car M. de la Fond!“) part présentement pour se rendre dans ces 

10) Der franzöſiſche Intendant, der den Wormſer Bürgern am 
Abend des 22. Mai die Serſtörung ankündigte. 
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villes; il y assemblera les magistrats, et leur dira, que le Roi 
n'ayant pu fortifier leurs villes pour les garder, et sachant que les 
enunemis songent à s'en saisir et ä 8'y établir aussitöt que les 
armées de S. M. s'en éloigneront, pour quelque entreprise de Pautre 

cöté du Rhin, il ne peut pas se résoudre de laisser à ses enne- 

mis des établissements aussi considérables et aussi préjudieiables 
à son service que ceux-là; qu'ainsi il a résolu de les faire détruire, 

dés que les ennemis passeront le Rhin. 

Mon dit sieur de la Fond obligera ces peuples à öter tous 

leurs effets et meubles des maisons, et à les trausporter entre-ei et 

sept ou huit jours dans les places fortes du Roi, et leur fera four- 

nir des chariots pour les voiturer, et fera mettre ce qu'ils ne pour- 

ront point emporter dans les églises cathédrales, et dans les palnis 

des évẽques. Pendant ce temps-lä le courrier aura le loisir de reve- 

nir, et on sern en état à son retour à Ja fin de la semaine de 

mettre le feu. On ne perdra, comme vous voyez, aueun temps, car 

on ne saurait donner à ces pauvres gens-là moins de six ou sept 

jours pour retirer leurs effets. 

Duras' Bemühungen waren vergebens; in Verſailles 
war an keinen Umſchwung zu denken. Als die beſtimmten 
Befehle eintrafen, die Serſtörung von Speier, Worms und 
Oppenheim nicht länger zu verſchieben, mußte Duras ge⸗ 
horchen. 

LI. 

Duras au Louvois. 

(Becueil VI, 24 f.) 

Mainz, 28. Mai 1689. 

Lorsque j'ai pris la liberté d'écrire au Roi en faveur de ces 

mallieureux de Spire, Worms et Oppenheim, la pitié senle a eu 

part à la trés-thumble remontrance que j'ai en Il'honneur de lui 

faire; mais dans le fond, je voyais que sa Majesté, vn l'impor- 

tance de ces postes et les suites fächeuses que pourraient avoir de 

semblables étällissements, pourrait difficilement se dispenser d'or- 

donner la destruction de ces villes. Pour éxecuter donc les derniers 

ordres du roi, j'ai mandé dés ce matin à. Mrs. de. Montelar, de 

Tilladet et de Coignies, qui commandent à Worms, Spire et Oppen- 

heim, de presser autant qu'ils pourraient l'évacuation des meubles 

et effets des bourgeois, afin qu'on soit en état de mettre le feu 
mercredi prochain. J'ni ordonné qu'nvant de mettre le feu on 

rompit toutes les eaux, et aprés que les maisons seront brũlées, on 

renversera les pignons et murailles que le feu aura Cpargnées, et 

on ne conservera que les églises cathédrales... Je ne souffrirai 

que les officiers tiront ancun argent de leurs quartiers (5. 31). 

Vicht die Städte allein, auch die Dörfer am Rhein⸗ 
ſtrom konnten dem Feinde als Stützpunkte und Schlupfwinkel 
dienen. Es war daher ganz folgerichtig im Sinne dieſer 
brutalen Uriegführung gedacht, wenn Chamlay auch die 
Serſtörung dieſer Dörfer empfahl. 

LII. 

Chamlay an Louvois. 

(Recueil VI, 32, 54 f.) 

Mainz, 28. Mai 1689. 

Je n'avais pas manqué de représenter à M. de Duras que sa 

remontrance au Roi ne pouvait étre d'auenn fruit, et qu'il fallait 

s'en tenir au premier ordre; puisqu'il était constant que la chose 

importait au serrice du Roi, et que quelque réflexion qu'il put in- 

sbirer lä-dessus, l'affaire demeurait toujours en son entier, et ne 

changeait point de face. Mais comme je m'aperęns qu'il voulait 

absolument écrire au Roi, et que je connus que cette remontrance 

ne ponvait apporter aucun retardement à I'exécution des ordres du 

Roi, ni préjudicier à son service, puisqu'il fallait accorder quelques 

jours aux peuples pour retirer leurs meubles et effets de leurs 

mi Ins, et que pendant ce temps-là le courrier aurait le loisir de 

revenir, je n'opiniätrai pas, et je souserivis sisément à ce qu'il lui 

plüt ordonner là-dessus. 

IIl est encore à propos que vous sachiez que les bords du Rhin 

sont faits d'une telle maniere et si avantageusement situés, à eause
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des bois, marais, vieux bras du Rhin qui les environnent, que si 

les ennemis se voyant hors d'état de pouvoir fortifier les villes, 

parce qu'elles seraĩent détruites entre Pllilippsbourg et la riviére de 

Naw [Nahel, s'attachiaient à sacqõο¾oder de quelques villages, avan- 
tageusement sitnés sur le bord de ce fleuve, ce qui ne serait pas 

diffieclle à recontrer, les villages étant tous ramassés et comme de 

petites villes, ces postes feraient presque le méme effet qu'une ville. 

Pour remédier à cet incouvénient, je crois qu'il faudraĩt détruiro 

tous les villnges qui sont sur le bord du Rhin en-dega, entre Phi- 

lippsburg et Oppenheim, et cenx qui sont Eloignés seulement d'un 

quart de liene de la riviére, afin d'öter entièrement anx ennemis 

le moyen d'établir un poste et un passage sur le Rliin. II ne serait 

Das si nécessaire de ruiner les villages qui sont eu-decà et sur le 

bord du Rliin, entre Oppenheim et Mayence, non plus qu'entre 

Mayence et Bingen, parce que ce sont tontes plaines, et que la 

nature n'y donne pas de grands avantages. II seraà nécessaire 

d'envoyer diligemment les ordres du Roi sur cette proposition. 

Bald kounte Marſchall Duras dem Uriegsminiſter 
die Ausführung ſeiner Befehle melden. Wie ſchrecklich die 
Mordbrenner hauſten, teilte er ihm in dieſen Briefen nicht 
mit. Selbſt als Angenzeuge den Serſtörungsſcenen anzu⸗ 
wohnen, konnte er nicht über ſich gewinnen, aber aus der 
Ferne ſah er die ſchwarzen Rauchſäulen und die blutroten 
Flammen aufſteigen, und aus der Ferne ſchlug das Weh⸗ 
klagen der aus ihrer Heimat Vertriebenen, übertönt von dem 
trunkenen Gebrüll der plündernden Grenadiere, an ſein Ohr. 

LIII. 

Duras an Lonvois. 
(Recueil VI, 38 f.) 

Odernheim bei Alzey, 51. Mai 1689. 

Cependant je fais garder le Rhin entre Oppenheim et Spire 

avec tonte l'exactitude possible, et il ne me parait pas que les 

ennemis ayent aucune vũe de ce cöté-là, du moins jusdu'à présent; 

car ils pourraient peut-étre changer, à la faveur de leur infanterie 

tächer de se saisir de quelque poste favorable en-decà du Rhin, et 

y faire un pont derriére des bateaux qu'ils tireront du Neckar. 

Mais je ne erois pas qu'ils prennent ee parti oũ ils trouveraient des 

difficultés. 

Oppenheim et Worms sont entiéèrement brülés. On n'a pu 

sanver l'église cathédrale de Worms, le vent a porté les flammes 

dans le clocher et on n'a pu les éteindre. J'en aurai demain des 

nouvelles plus particulières, aussi bien que de Spire, où on ne 

mettra le feu que demain matin. 

Altehrwürdige Nulturſtätten waren in Schutt geſunken. 
Auch ihre prächtigen Dome hatte mian nicht verſchont. 
Nicht genug, daß ſie eingeäſchert wurden, frevelhafteſter 
Mutwille trieb an den heiligen Stätten ſein entmenſchtes 
Spiel und riß die Hebeine der Toten aus ihren Särgen.“!) 

LIV. 

Duras an Convois. 

(Recueil VI, 46.) 

Odernheim, 2. Juni 1689. 

Oppenheim, Worms et Spire sont entièrement brülés. J'ai 

été aujourd'hui à Worms, il n'y reste pas une maison. On n'n pu 

smuver les églises cathédrales et on n'à pu empécher que le vent 

n'y portät le feu. J'ai ordonnéè à Mrs. de Tilladet et de Tessé de 
faire ruiner les deux églises de Spire et de Worms et de les faire 

sauter et de démolir autant qu'il sera possible les pignons qui 

restent sur pied. Mais il ya heaucoup de dauger d'entrer dans 

ces villes; car à tous moments il y tombe des murailles et des 

pignons et les cavaliers ne sont pas praties de ees sortes d'ouv- 

rages. J'ai dit à M. de la Frezelièere d'y envoyer des outils et 

quelques oificiers d'artillerie intelligents, pour conduire les soldats 
et cavaliers. Le pare d'artillerie est à Frankenthal. 11u) J'ordonnerai 

1) Einzelheiten köunen hier nicht wiederholt werden; ſie ſind in 
zahlreichen lokalhiſtoriſchen Werken nachzuleſen. 

) Frankenthal wurde erſt im kferbſt 1689 vollſtöndig zerſtört.     
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qu'on méne du canon à la redoute du Neckar outre celui qui y est 

déjaà, aän d'empécher les ennemis de faire descendre des bateaux 
par cette rĩvière. Ce n'est pas que je sois persuadé qu'ils songent 

à établir un pont entre Spire et Hayence, et je crois qu'ils pren- 

dront plutõt le parti d'en construire un entre la Naw (Nahe) et la 

Moselle. 

„Quousque rabies perget?“ ſtand auf einer Medaille 
zu leſen, die zum Andenken an die Heidelberger Greuel 
von 1695 geſchlagen wurde. „Wie lange wird die Raſerei 
noch während“ ſo ſeufzte in banger Angſt auch jetzt am 
Rhein manch bekümmertes Herz. „Wie lange noch!“ ſo 
mußte die edle Pfälzerin am franzöſiſchen Hofe ausrufen, 
wenn ihr von der malitiöſen Hofgeſellſchaft, ihren Ver⸗ 
wandten und ihrem eigenen Hatten mit beſonderem Ver⸗ 
gnügen die Greuelthaten berichtet wurden, die in ihrem 
Namen am Rhein begangen wurden.“?) Nur in den Briefen 
an ihre fernen deutſchen Verwandten konnte ſie ihr Herz 
ausſchütten. 

LV. 

Liſelotte an Sophie. 

Griefe 1, 108.) 

St. Clon, 5. Inni 1689. 

.. . Ob ich zwar nun ſchon wohl gewohnt ſein ſollie, das 

arme Vaterland in Brand zu wiſſen, indem ich ſeit langer Seit her 

von nichts anders höre, ſo kann ich doch nicht laſſen, alle Mal, wenn 

man mir aufs neue einen Ort nennt, ſo verbrannt iſt worden, ſolches 

zu bedanern und mit Schmerzen anzuhören. Es iſt wohl eine große 

charitè an E. S., den armen Pfälzern Almoſen zu geben. Letztmal 

hat mir Monsieur 13) was geſagt, was mich in der Seelen verdroſſen 

hat und ich bisber nicht gewußt hatte, nämlich daß der Hönig alle 

Hontributionen in der Pfalz in meinem Namen anfgenommen; alſo 

werden die armen Lent meinen, ich hätte von ihrem Unglück profitiert 

und wäre au alles Urſach, und das betrübt mich recht von Herzen. 

Wollte Gott, daß es wahr wäre, daß inan mir alles das Geld geben 

hätte, ſo man ans der armen Pfal; gezogen, und daß man mich damit 

gewähren ließe: die armen raugräflichen Kinder“) und die armen 

Pfälzer würden ſich gewiß beſſer dabei befinden. Aber die Wahrheit 

iſt, daß ich weder Heller noch Pfennig davon hab zu ſehen bekommen.““) 
.. . Ich muß geſtehen, ſeitdem ich ſehe, daß die Pfaffen ſo gar un⸗ 

chriſtlich ſein und überall nichts als Barbareien begehen machen oder 

anfs wenigſt nicht abwehren, wo ſie es thun ſollten, kann ich ſie nicht 

mehr vertragen. 

Es rührt, ſie von der Anhänglichkeit ihrer armen 
Candsleute an ſie, ihren Vater und ihren Bruder zu hören. 

LVI. 

Sifelotte an Sophie. 
(Briefe 1, U15.) 

St. Clou, 50. Okt. 1689. 

Geſtern hat man mir was verzählt, ſo mich recht attendriert 

hat, und habe es nicht ohne Thräuen anhören können: nämlich daß 

die armen Lente zu Mannheim ſich alle wieder in ihre Reller 

retiriert haben und darinnen wehnen als wie in Bäufern, ja alle 

Tage Markt halten, als wenn die Stadt nech in vorigem Stand wäre, 

12) Sie kaunte ihre Franzoſen genan, darum wunderte deren 
Granſamkeit ſie nicht: „Bätte J. G. unſer Papa ſelig die Leute 
hier gekennt wie ich“, ſchreibt ſie aus Paris, 5. März 1695 (Kriefe i, 
179) an ihrt Tante, „hätt er wohl uicht zweifeln können, daß wenn 
ſie Herr und Meiſter vou der Pfalz ſein würden, ſie damit umgeben 
würden wie ſie es gethan, denn unbarnherzigere Leute ſind wohl 
nicht in der Welt. 

15) Ihr Gatte, der Berzeg von Orleaus. 
) Die durch den Krica um all ibre Einkünfte gekommen waren. 

19 Auch ſpäter nicht: ſo ſchreibt ſie 16: Sriefe 1, 5100. ſie 
habe reu allem, was aus der Pfal; gekommen, keinen Beller zu ſeben 
bekonnnen, wenn ſie dauach frage, ſo erbalte ſie zur Antwort, 
Xonsieur habe als -maitre de la communauté“ die Verwaltung 
des gemeinſchaftlichen Vermögens. Anch nach dem Code ihres am 
9. Juni 1701 verſtorbenen Gemahls erhielt ſic nichts (rgl. Briefe 2, 

5. 5, 10, 15).
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und wenn ein Franzos in Heidelberg kommt, gehen die armen Leut 

haufenweis zu ihm und fragen nach inir, fangen hernach an, von J. G. 

dem Uurfürſten, mein Ferrn Vater zu reden und von meinem Bruder 
ſeligen und weinen die bittere Thränen, den jetzigen Kurfürſten 

aber haben ſie nicht lieb 

Als Ciſelotte dies ſchrieb, hatte ſich das Uriegsglück 
des Jahres 1689 bereits entſchieden auf die Seite der Ver⸗ 
bündeten geneigt. Am 8. September war das von General 
Huxelles tapfer verteidigte Mainz von den deutſchen Trup⸗ 
pen unter Führung des Herzogs von Lothringen und des 
Hurfürſten von Bayern zurückerobert worden, am 10. Ok⸗ 
tober Bonn nach längerem Widerſtand in die Hände der 
Brandenburger gefallen. Dieſe ſchönen Erfolge wurden 
im folgenden Jahre nicht ausgebeutet; die Armee der Ver⸗ 
bündeten zerſtreute ſich; die einen kämpften in den Nieder⸗ 
landen, die andern fern in Spanien, wieder andere wurden 
nach Savoyen und Ungarn entſandt. Dieſe Serſplitterung 
der Uräfte machte es Frankreich in den Jahren 1691 und 
1692 möglich, nicht nur ſeine Grenzen auf allen Krieg⸗ 
ſchauplätzen erfolgreich zu verteidigen, ſondern auch dem 
Gegner wichtige Punkte zu entreißen. An Duras' Stelle, 
der dem Uabinet von Verſailles nicht gefügig genug war, 
hatte ſein Bruder Marſchall de Lorge, ein Neffe Turennes, 
den Oberbefehl ũber die Rheinarmee übernommen. Ihm 
ſtand ſeit 1695 auf deutſcher Seite als Oberfeldherr gegen⸗ 
über Markgraf Cudwig von Baden, der berũhnite Türken⸗ 
beſieger, leider aber mit ungenügenden Truppenkräften. 
Doch gelang es ihm, dem Vordringen der Franzoſen, die 
nach einer zweiten Eroberung und Serſtörung Heidelbergs, 
nach einer erneuten Verwüſtung der Pfalz in Schwaben 
einzubrechen drohten, bei Heilbronn Halt zu gebieten. 

Es iſt nicht beabſichtigt, den Urieg in ſeiner weiteren, 
wechſelvollen Entwicklung hier zu verfolgen, zumal die 
hauptentſcheidungen nicht am Rhein und in der Pfalz, ſondern 
in den Niederlanden fielen. Wir eilen daher zum Ende. 

Das Ende dieſes Urieges erlebte der nicht mehr, der 
ihn angezettelt. Am 16. Juli 1691 ſtarb Couvois in 
Verſailles eines plötzlichen Todes. Während eines Vor⸗ 
trags beim Hönig verließen ihn ſeine Uräfte; er wurde 
nach Hauſe gebracht und war eine halbe Stunde ſpäter eine 
Leiche. Die Aerzte konſtatierten Cungenſchlag, aber allent⸗ 
halben munkelte man von Vergiftung; von Selbſtvergiftung, 
Vergiftung im Auftrag des Uönigs, Vergiftung durch die 
Maintenon.)) CLiſelotte hätte lieber gehabt, die „alte Sott, 
die Maintenon“, die ſie für die Anſtifterin der Vergiftung 
hielt, wäre ſelbſt geſtorben, da der Einfluß der Maintenon 
nach dem Tode ihres Feindes Couvois nur noch mehr 
ſtieg.)) In Couvois plötzlichen Tod erblickte Ciſelotte eine 
gerechte Strafe des himmels. „Iſt, wie nicht zu zweifeln“, 
ſchreibt ſie noch in ſpäteren Jahren,!8) „eine Strafe in jener 
Welt, muß Mons. de Couvois es fühlen vor alles Uebels, ſo 
er geſtiftet hat. Ich glaube, daß Mons. de Couvois in 

d j iemli , jene Welt wegen der Pfalz kommt; er war ziemlich cruel, auf Abſchrag erhalten habe, zurückzahlen müſſe, und wenn ſie 

nichts konnte ihn jammern.“ Noch charakteriſtiſcher iſt 
folgende Stelle aus einem Brief an die Raugräfin Louiſe: 
„Es grauſt mir recht, wenn ich an alles gedenke, ſo Mons. 
de Couvois hat brennen laſſen; ich glaube, er brennt brav 
in jener Welt davor, denn er iſt ſo plötzlich geſtorben, daß 
er nicht die geringſte Reu hat haben können. Er iſt von 
ſeinem eigenen Doktor vergiftet worden, den hat man her⸗ 
nach auch vergiftet.“ 

1697 in 

5% Vol. Vibl. des gitter. Vereins, Bd. 122, S. 425. 

Friedensverhandlungen, die 
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Schloſſe bei Ryswick gepflogen wurden, gehörte die Regel⸗ 
ung der pfälziſchen Erbſchaftsſache.“) Mit der Begründ⸗ 
ung, daß es ſich hierbei um innere Reichsangelegenheiten 
handle, wies Hurfürſt Johann Wilhelm zunächſt den Vor⸗ 
ſchlag eines päpſtlichen Oberſchiedsgerichts zurück. Als 
Frankreich aber drohte, das Streitobjekt bis zur Verkündig⸗ 
ung eines Schiedgerichtsſpruches in Beſchlag zu nehmen, 
gab er nach, und ſo wurde am 28. Oktober 1697 der 
pfälziſche Artikel (Artikel 8) des Friedensinſtruments an⸗ 
genommen, welcher folgendes beſtimmte: Frankreich ſolle 
das okkupierte pfälziſche Gebiet einſchließlich Stadt und 
Oberamt Germersheim an Kurpfalz zurückgeben; nach er⸗ 
folgter Surückgabe ſolle über die orleans'ſche Erbſchafts · 
ſache ein vom Haiſer und dem Hönig von Frankreich be⸗ 
ſtelltes Schiedsgericht auf Srund der Reichskonſtitutionen 
einen Vergleich herbeiführen; falls jedoch durch dieſes keine 
Einigung erzielt werde, ſo ſolle das Oberſchiedsgericht dem 
Papſt zuſtehen. Bis zum endgültigen Austrag der An⸗ 
gelegenheit habe Kurpfalz an die Herzogin von Orleans 
jährlich 100,000 Gulden zu zahlen.“) Danach war vor⸗ 
auszuſehen, daß die leidige Sache Juriſten und Diplomaten 
noch mehrere Jahre beſchäftigen werde. 

Dem geheimen Einverſtändnis des Pfälzers mit der 
franzöſiſchen Diplomatie entſprang die berüchtigte Religions⸗ 
klauſel, die in letzter Stunde dem von der Kückgabe des 
Reunionsgebiets handelnden Artikel 4 des Friedensvertrags 
beigefügt wurde „als eines der ſchlimmſten Stücke diploma⸗ 
tiſcher Intriguen“,2!) ein Werk nicht nur „franzöſiſcher 
Willkür“, ſondern hauptſächlich „des kirchlichen Fanatismus 
Johann Wilhelms“: 2)) „religione tamen catholica in 
Iocis sic restitutis in statu quo nunc est remanente“, 
d. h. an allen reſtituierten Orten bleibt die katholiſche Re⸗ 
ligion in dem Suſtand, in dem ſie jetzt beim Abſchluß des 
Friedens iſt. 

Su den 1699—1701 in Frankfurt a. M. vor dem 
Reichshofrat Friedrich Binder und dem kgl. franzöſiſchen 
Prätor von Straßburg, Dr. Ulrich Obrecht ſtattfindenden 
Schiedsgerichtsverhandlungen wurden als Bevollmächtigte 
der Herzogin Eliſabeth Charlotte von Orleans der Abbéẽ 
Couis Theſut, Prieur de Marboz, und als deſſen Vertreter 
Couis Bourgeois de Chaſtenet, Advokat beim Metzer Par⸗ 
lament, als Bevollmächtigte des HUurfürſten Johann Wil⸗ 
helm von der Pfalz die Regierungsräte Wilhelm Fuchs 
und Johann Richard Fachmann entſandt.?:) Nach lang⸗ 
wierigen Verhandlungen wurde am 26. April 1701 ein 
ſogen. Schiedsrichterſpruch verkündet. Was bei der durchaus 
ungerechten Suſammenſetzung des Schiedsgerichts, in dem 
die eine beteiligte Partei KRichterſtimme beſaß, von Anfang 
an vorauszuſehen war, trat ein. Der Vertreter Frankreichs 
gab ſelbſtverſtändlich ſein Votum in franzöſiſchem Intereſſe 
ab. Während vom kaiſerlichen Bevollmächtigten für Recht 
erkannt wurde, daß Uurpfalz von aller Verbindlichkeit los⸗ 
zuſprechen ſei, die Hherzogin von Orleans alles, was ſie 

noch weiter ihr Recht ſuchen wolle, ſich an die Reichsgerichte 
zu wenden habe, erklärte völlig im Widerſpruch hiermit 
der franzöſiſche Bevollmächtigte: Der Herzogin gehöre alles, 
was Uurfürſt UMarl bei ſeinem Tode beſeſſen habe, auch 

alle Obligationen und Urkunden, auch was Harl Ludwig 
und Narl dem Staatshaushalt aus ihren Privateinkünften 
vorgeſchoſſen hätten, ferner Simmern, Lautern und ein Teil 

) Iu ihrem blinden Haß gegen die Maintenon, von der ſie ſich ̃ 
verfolgt glaubt, kemt Liſelotte feine Mäßigung. „Eiferſucht und 

einflußreiche Rivalin.“ Wille, Eliſabeth Charlotte, S. 20. 
„) 17tennd 170f, vgl. Bodemann 2 5. 264 und 172. 

Su den ſchwierigſten Fragen der mehrmonatlichen der Grafſchaft Sponheim. 
eiuem oraniſchen 

    

) Wir beſchränken uns darauf, nur das mit der vorliegenden 
ffentlichung Zuſammenhängende hervorzuheben. 
20 Dieſes Geld wurde als außerordentliche Steuer auf die Ein⸗ 

wohner der Pfalz umgelegt. Die Eintreibung in dem verarmten und 

DVc 

9 „ verödeten Lande begeguete natürlich großen Schwierigkeiten (ſiehe die 
Rangſtol; ſind die Grundurſachen des Haſſes der Herzogin gegen die rali⸗ 37056 05 8 ſeen Akten: Pfalz generalia 5702 und 5705, Generallande⸗archir). 

2) Schulte, Markgraf Cudwig 1, 450. *) Erdmannsdörfer 2, 82. 
2) Siehe die Akten bei Chlingensperg.
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Natürlich ließ es Johann Wilhelm hierbei nicht be⸗ 
wenden. Er appellierte an Papſt Clemens XI. als Ober⸗ 
ſchiedsrichter, und das Studium der dickleibigen Prozeß⸗ 
akten begann aufs neue. Ein ganzes Jahr faſt dauerte 
es, bis die päpſtlichen Delegierten in Rom das oberſchied⸗⸗ 
gerichtliche Urteil“) verkündeten (am 17. Februar 1702). 
Darin wurde die pfälziſche Erbſchaft mit allen Cehen, Allod⸗ 
beſitz, Mobilien und Immobilien, Naturaleinkünften, Aktiven 
und Paſſiven unter Ausſchluß aller Prãtenſionen orleans'ſcher 
Seits dem Hurfürſten Johann Wilhelm zugeſprochen, der ſich 
ſeinerſeits verpflichten mußte, der herzogin Eliſabeth Charlotte 
hierfür eine einmalige Entſchädigung von 300,000 Scudi 
römiſcher Währung zu zahlen, wovon aber abgehen ſollte, 
was ſie vor und nach dem Frieden an Entſchädigungs⸗ 
geldern bereits aus der pfälziſchen Kaſſe bezogen hatte. Von 
der Sahlung der pfälziſcherſeits geforderten „reconventio“, 
d. h. einer Geldentſchädigung für die durch den Hrieg den 
pfälziſchen Canden zugefügten Verluſte, wurde die Herzogin 
freigeſprochen. 

Damit war endlich eine Streitſache aus der Welt ge⸗ 
ſchafft, die beinahe zwei Jahrzehnte hindurch die beteiligten 
Höfe beſchäftigt die und über den unſchuldigen Segenſtand 
des Streites, das pfälziſche Land, jahrelange, furchtbare Uriegs⸗ 
not, Blutvergießen, Feuersbrunſt, Plünderung und Verwüſtung 
gebracht hatte. Frankreichs Landzuwachs entſprach nicht 
ſeinen hochgeſpannten Wünſchen, und ſchließlich lief da⸗ 
Ganze auf ein „mäßiges Geldgeſchäft“ hinaus. Eliſabeth 
Charlotte, in deren Namen der orleans'ſche Urieg und der 
orleans'ſche Prozeß geführt wurde, bekam von dem Gelde, 
das ſie erhalten ſollte, nichts zu ſehen. Ihre Briefe bezeugen 
dies. Sie verſtand nicht und wollte nicht verſtehen, waz 
die Diplomaten und Juriſten in ihrem Nanien verhandelten, 
und wir wiſſen, welch ſchmerzliche Entrüſtung ſie über die 
Unthaten erfüllte, die in ihrem Namen von des Hönigs 
Truppen ihrem geliebten Vaterlande zugefügt wurden. 
Nun verlangte — welch blutige Ironie — bei den erſten 
Schiedsgerichtsverhandlungen der Nachfolger auf dem Thron 
ihres Vaters, ſie ſolle mit ihrem Gelde aufkommen für die 
niedergebrannten Häuſer, die verwäſteten Felder, den ver⸗ 
nichteten Wohlſtand der Pfalz! „Ich bin nicht ſchuldig zu 
erſetzen“, ſchreibt ſie 1701,) „was der Urieg und des Hönigs 
Armeen von Unglück nach ſich gezogen. Ich müßte reicher 
als Kröſus ſein, wenn ich dies alles bezahlen müßte.“ 

Mit dem Ausgang des Prozeſſes war ſie im Jntereſſe 
ihrer Hinder nicht zufrieden, darum äußerte ſie ſich mit 
bitteren Worten über den oberſchiedsrichterlichen Urteils⸗ 
ſpruch. „Ich werde gar kein übriges Geld herausbekommen 
von der päpſtlichen Sentenz“, ſchreibt ſie am 8. April 1702, 
„denn man muß abſchlagen, was ich empfangen, welche⸗ 
höher kommt als die 500,000 Thaler. Die verfluchten 
Pfaffen haben ſich durch den Großherzog ?6) mit Geld be⸗ 
ſtechen laſſen.“2) 

2) Abgedruckt bei Chlingensperg, §. 254 ff. 
25) Bibl. d. litt. Vereins, Bd. 88, S. 252. 
26) Gemeint iſt der Großherzog von Toscana. Johann Wilhelms 

zweite Gemahlin war eine Medici. 
27) „Die verfluchten Pfaffen zu Rom“, ſchreibt ſie am 12. März 

1702 an die Raugräfin Louiſe, „haben mir meinen Prozeß ganz ver⸗ 
lieren machen, aber die Sentenz iſt, Gottlob, ſo toll aufgeſetzt, daß man 
verſichert, daß man ſie vor Null kann paſſieren machen; alſo hält man 
hier die Sach noch nicht zu End, ich aber werde das End von dem 
Prozeß wohl mein Leben nicht ſehen. In Gottes Namen!“ Sie ſei 
gegen die Appellation nach Rom geweſen. Dort habe man nachge⸗ 
wieſenermaßen ihre Kommiſſäre mit 50,000 Thaler beſtochen, ihr „den 
Prozeß verlieren zu machen“, „alſo (ſo folgert ſie hieraus), hätte ich 
kein Recht gehabt, deucht mir, daß die Sache wohlfeiler hätte können 
ausgeſprochen werden.“ 

Original geſehen, habe der Papſt ihm geautwortet: „Beklagt mich, daß 
ich mit ſolchen gottloſen und falſchen böſen Leuten umzugehen habe, 
die das Recht um Geld beugen. Aber das Unrecht zu erſetzen, da 
ſprach er nicht von!“ (Briefe, Bibl. d. litt. V. 88, S. 212, 275, 27 
und 287.) 

Als Abbé Theſut dem Papſt mitteilte, er 
habe die Empfangsbeſcheinigungen über die Beſtechungsſummen im 
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MWisrellanea. 

Auguſtin Egel. Die in der vorigen Nummer der „Mann, 
heimer Geſchichtsblätter“ enthaltene Notiz mit der Ueberſchrift „Ein 
Marionettentheater Mannheimer Offtziere“ kann ich inbezug anf den 

Erbaner des Theaters, den Rofbildhauer Anguſtin Egel, noch um 

einige Daten ergänzen.“) 

Auguſtin Egel war der Sohn des 1751 verſtorbenen Hofbild⸗ 

hauers J. P. Egel, der mit einem Gehalt von 400 fl. 21 Jahre laug 

„die beſten Jahre ſeiner Jugend und ſein ganzes Leben dem Chur haus 

Pfalz sacrificiret“ hal. Der mit einer „zahlreichen ſamille beladene“ 
J. P. ESgel hat „einen mit vortrefflichenm genie zur Bildhanerkunſt 

begabten Sohn nachgezogen und damit er nach ſeinem Tode würdige 

Dienſte leiſten könne, ſelben auf eigene Hoſten nach Paris und anderen 

Grten reiſen laſſen.“ Dieſer Sohn war Auguſtin Sgel, der nach 

dem Ableben ſeines Vaters „in auſehung ſeiner alsſchon beſitzender guter 

Fähigkeit und ferners in der Bildhanerey zu erwerbenden qualification“ 

zum KHofbildhauer ernannt wurde mit 350 fl. Gehalt „zur ſelbſtig⸗ wie 

auch ſeiner Mutter und Geſchwiſtrigen unterhaltung“. Unſer Auguſtin 

Egel iſt vornehmlich als Holzbildhauer thätig geweſen und bezog außer 

ſeinem Gehalt in den 50er Jahren namhafte Summen „vor die in 

Ihro Churfſtl. Dchlt. Mahlerey Cabinet verfertigte Rahmen“ — u. a. 

einen Betrag von 655 fl. —. 1761 wird er „in anſehnng ſeiner be⸗ 

ſitzenden beſonderen Fähigkeit zum Kofbildhauer nebſt der Perſonal⸗ 

freyheit“ ernannt. Die „beſonderen Fähigkeiten“ haben ihm aber keine 

größeren künſtleriſchen Aufträge verſchafft. 1765 erhält er eine Ge⸗ 

haltszulage, „wogegen er alle Dessins ſowohl zur garde-robe alß opera 

Comedie nud Ballets, forth die in denen Simmeren Erforderlichen 

reparationen ohne weitheren Entgeld zu präſtiren gehalten ſeyn ſolle“. 

Mit anderen Worten, Aug. ESgel wird als Theaterſchreiner verwendet. 

Daher datiren wohl auch die Veziehungen zum „Marionettentheater 

der Mannheimer Offiziere“. 

Die finanzielle Cage Egels iſt trotz des feſten Gehaltes und der 

Nebenverdienſte keine geordnete geweſen, und er hat, wie ſo mancher 
Mannheimer Hünſtler jener Seit, „der Not gehorchend, nicht dem 

eigenen Triebe“, ſich uim ein Nebeneinkommen umſehen müſſen. (Egel 

iſt beteiligt an der Ansſtattung des unter Pigage ſeiner Vollendung 

entgegengehenden Bibliothekflügels des ſchloſſes (1756). Ferner rührt 

die Kanzel der Jeſuitenkirche ron ihm her; wahrſcheinlich ſind auch 

die Beichtſtühle dort von ſeiner Hand (1756 oder 57). Auch dürften 

die Holzreliefs an der HKanzel der (Hof⸗) Kirche zu Oggersheim auf 

Egel zurückzuführen ſein (1775)]. 

Gleichwohl, und trotzdem Karl Theodor wiederholt regelnd in die 

verwirrten wirtſchaftlichen Verhältniſſe Egels eingegriffen hatte, kam 

dieſer auf keinen grünen Gweig. Mitten unter den Vorbereitungen zum 
„Marionettentheater“ wird er (am 11. November 1761), da die ein⸗ 

geklagten ſchulden ſich auf 1959 fl. 16 Hr. belaufen, auf dem (jetzt 

abgeriſſenen) Rheinthor inhaftiert und „in ernſthafteſte Unterſuchung 

genommen über die zu Behuf herrſchaftlicher ſchau Spielen imtegehabte 

gaze Waaren“, die auf 219 fl. 50 Hr. geſchätzt werden. Die „gaze 

Waaren“ hatte Sgel „ſträflichſt verpfändet“. Harl Theodor orduet zwar 

deſſen Entlaſſung aus der Schuldhaft an, verhäugt aber Stadtarreſt 

über ihn und giebt den Pfandſchaftsglänbigern anheim, ihre „Forderung 

zu rechtfertigen und alsdann den Regress zu ſuchen“- 

Auf Fürſprache des Groß⸗Hofmeiſters Karl Fürſten von Gallean 

wird im Februar 17és auch der Stadtarreſt aufgehobeu, zumal ſich 

Sgel bereit erklärt, die 219 fl. 50 Kr. dem acrario zu erſetzen und 

auch die Glänbiger zu befriedigen. Nach Löſung der verſetzten Gaje⸗ 

Waren und der möbel hält Salleun umſomehr darauf, die „Sache 

abzuthun“, damit Sgel „ſeinen Geſchäften in als außwärts nachgehen 

könne“. Unm dies zu erreichen, bat Sgel nicht bloß, wie früher, nur 

ein Drittel, ſondern „ſeine gantze Beſoldung in favorem ſeiner Gläubiger 

freywillig abgetreten“. Biedurch, und da Karl Tzeodor auf Der⸗ 

wendung Galleaus dem bedrängten Künſtler jährlich noch 20 fl. „zu 

me erer Aufmunterung in deßen mit böchſgefälliger Seſchicklichkeit 

leiſtender Arbeith gnädigſt zulegte“, kamen ESgels Finanzen bald 
wieder in Ordnung (Dezember 1768). Sehn Jahre ſpäter aber machte 

  
») Die hierfür den Akten eutnommeuen Auszüge fammen aus 

Fasz. 1585. Pfalzj, Seneralia des HKarlsruher Geuerallandesarchivs.
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es das „Egeliſche Debitweſen“ wiederum notwendig, daß aufgrund 

der von der Egeliſchen Fran ad manus Smi überreichten Vittſchrift 

die „Halbſcheid“ von Egel's Gehalt quartaliter an die Frau ſelbſt, das 

übrige aber an die Gläubiger ausbezahlt wird. Dr. Beringer. 

Das in dem Seitungsbericht über das „Marionettentheater“ er⸗ 

wähnte Gaſthaus zum „Prinzen Karl“ war in Dl, 1. Am 

24. Oktober 1805 kanfte der Kunſthändler Dominik Artaria dieſes 

Naus für 27 000 Gulden und richtete darin ſeine Kunſthandlung ein. 

Bevor Johann Heinrich Renner 1750 an der anderen Ecke des 

Quadrats D 1 ſein Hotel zum „Pfälzer Rof“ eröffnete, war der 

„Prinz Karl“ oder, wie das Wirtshausſchild urſprünglich lautete, der 
„Gaſthof zur Sirene“ Mannheims vornehmſtes Rotel. Die schild⸗ 

gerechtigkeit zur „sirene“ wurde dem Wirt Heinrich Gillardon von 

Bretten 1722 vom ſStadtrat verliehen. 1720 hieß der Wirt zum „Prinz 

arl“ Nicolans Seitz. 

Die Damascierung im Regalienſchild des kurpfälziſchen 
Wappens (vgl. Nr. 2 und 8)/90 der „Geſchichtsblätter“)) In einem 
Privatbrief äußert ſich der bekaunte Heraldiker Geheimer Kanzleirat 

G. A. Seyler in Berlin bezüglich des Wappens am Maunnheimer 

Schloß: „Was die Damascierung betrifft, ſo glaube ich, daß die Figuren 

des dritten Schildes nur die Bedeutung der Damascierung haben, 
was aber nicht ausſchließt, daß die Abſicht des Künſtlers geweſen iſt, 

dieſelbe einem Namenszug ähnlich zu machen. Derartige künſtleriſche 
Maßnahmen halte ich für durchaus berechtigt, da das Rankenwerk der 

Damascierung keine beſtimmten Formen hat, durchaus nach dem Be⸗ 

lieben und dem Geſchmacke des Künſtlers geſtaltet werden kann.“ — 

Uebrigens ſcheint ſich der Begriff Damascierung niemals zu all⸗ 

gemeinerer Geltung aufgeſchwungen zu haben, denn wie man jetzt 

von einem Monogramm im kurpfälziſchen Wappen reden will, ſo 

erblickte man früher einen FHweig darin und ſpielte auf den mit dem 

Extruchſeſſenamt aus dem Regalienſchild verſchwundenen Reichsapfel 

an: es ſei der Sweig, an dem der Reichsapfel wieder wachſe. Als 

Beleg dafür diene folgendes: In der Schrift „Die Untere Pfalz, auch 

deren Haupt⸗ und churfürſtl. Reſidenzſtadt Mannheim“ (1769) wird 

5. Is anmerkungsweiſe bezüglich des Regalienſchildes geſagt: „Es 

ſtehet alſo der Regalienſchild nicht leer, ſondern iſt mit einem grünen 

Sweig ansgefüllt, welcher nicht als ein aus bloßer Phautaſie erſonnener 

Sierrat anzuſehen, ſondern gar wohl die Hoffuung der Uurpfalz, der⸗ 

einſten wieder zu dem vormals gehabten Reichsapfel zu gelangen, ab⸗ 

bilden kann; wie dann Kurfürſt Johann Wilhelm ſich einesmals aus ⸗ 

drücklich alſo vernehmen laſſen: man ſolle den Zweig immer in den 

Regalienſchild ſetzen, als welcher zu ſeiner Seit wieder Aepfel tragen 

könne. v. Num. Exterianus CCCCIV.“ (Dieſes Citat iſt ungenau; 
gemeint ſind die ſtellen im Exter'ſchen Werk über die pfälzer Mäuzen 
I, 407 und II, 469.) 

  

Nenerwerbungen und Schenklungen. 
XXX. 

(21. Juli 1902 bis 20. Oktober 1902.) 

I. Aus dem Altertum. 

A 275. Unterteil einer Merkurſtatnette von granem Thon, 
unr von den Unieen abwärts erhalten; links daneben ſitzt der 
Bock; anf einem runden Unterſatz. Noch 8,7 cm hoch. (Vom 
Verein ansgegraben bei Lobenfeld 1882.) 

A 270. Bruchſtück eines römiſchen Ziegels mit Stempel der XXIIVI 
Coljorte. 15,5 cm lang, 8 em breit. (Vom Verein ausgegraben 
bei Walldorf 1899.) 

Ladenburg, öſtlich der großen Kiesgrube, vom Verein ausgegraben 
1902: 

E 235. Scherben einer ſchwarzen Urne von uugefähr is em Höhe 
und 1i em Durchmeſſer am Boden 

E 236. Eiſerne Mittellaténefibel, 15,5 cm laug, zerbrochen.   
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E 237, Bügel einer Spätlatènefibel von Bronze mit pnuktiertem 
Cinienornament, noch 5 em lang. 

E 238. Is kleine Bronzereſte, meiſt Glieder einer Lette. 

Ans Sadenburg, von Rerrn J. Wurz angekauft und dem Derein 
geſchenkt: 

E 239. Scherbe einer Terraſigillata⸗Schüſſel von etwa s cm 
Köhe, mit Reliefdarſtellung: ſpielende Geuien zwiſchen Weinreben. 

E 240. Rechteckige Bronzeſchnalle, Querſtange und Dorn aus⸗ 
gebrochen. 5,5 X4,5 em. 

E 241. Ring von 5 mm dickem runden Bronzedraht, ein Stück aus⸗ 
gebrochen, 2,6 cm Durchmeſſer. 

E 242. Raarnadel von Bein mit kugelrundem Kopf, 8,8 em lang. 
E 243. Bodenſtück einer Urne von ziegelrotem Thon, noch 5,7 om 

hoch, Boden 6,„8 em Durchmeſſer. 

Im neuen Rheinhafen (Waldhof) ausgebaggert, vom Verein an⸗ 
gekauft: 

J 62. Backenknochen eines Mammuth, noch in der Linnlade 
ſteckend, 20 om lang, 18,5 em hoch. 

II. Aus Mittelalter und Neuzeit. 

B 202. Eiſerner Grabſteinaufſatz, reiche Schmiedearbeit um 1700. 
Der mittlere Einſatz zur Aufnahme eines Heiligenbildes fehlt. 
Aus Ladenburg, 88 em hoch, 29 em breit. 

C 407. Irdener Milchkrug mit einem Henkel, innen am Rand 
glaſiert, 17,5 em hoch, 12 em oberer Durchmeſſer. 

C 408. Henkelloſes Töpfchen von grauem Steingut, 6,5 em hoch, 
5,90 em Durchmeſſer am Bauch. 
(Dieſe drei Gegenſtände geſchenkt von Ferrn Major Seubert.) 

C 409 u. 410. Swei ovale Frankenthaler Porzellanplat ten 
mit durchbrochenem Rand in Korbgeflecht. Marke CT, darüber 
die Urone, darunter 2 bezw. 3 Punkte. Amn Fuß die Sahl 82. 
52,5 em lang, 28,5 om breit. (Geſchenk des Jerrn Fr. Löwen⸗ 
hanpt jr.) 

C 411. Rundes Frankenthaler 5 Fuuchen mit viermal einge⸗ 
zogenem vergoldetem Rand, innen buntgemalte Blumen. Marke 
T mit Krone, darunter in roter Farbe Ki. Durchmeſſer 12,5 em, 

E 

Böhe 5,5 em. (Deponiert von deinſelben.) 

D 101. Weißes Henkelglas mit eingeſchliffener bildlicher Darſtellung: 
Ein Schäfer mit zwei Schafen zwiſchen zwei Stauden. Darüber 
die Juſchrift Wentelinus hoPPe. Am oberen Rand und unter 
den Bild ein Wellenlinienornament. Um 1750. 9 em hoch, 
7,5 em oberer Durchmeſſer. (Geſchenkt von demſelben.) 

E 521. Pfeifenkopf aus Meerſchaum geſchnitzt: nach rechts 
ſpringender Hund, darunter die Jahres zahl 176 1. Deckel und Be⸗ 
ſchlige von Neuſilber. Mit dem Deckel 7,5 em hoch. (Geſchenk 
von Herrn Major Seubert.) 

E 522. Eiſerne Scheere mit ſilbernem Griff, der in Empireſtil reich 
verziert iſt. 9,5 cm lang. (Gefunden bei der Schloßrenodation 
und geſchenkt von Herrn Banführer Bitzfeld.) 

E 523. Großer eiſerner Schlüſſel ans Ladenburg. 28 em lang. 
(Geſchenk des Herrn Apotheker Dr. Alb. F§uchs daſelbſt.) 

G 201. Badiſche Dienſtanszeichnung für Isjähr. Dienſtzeit. (Seſchenk 
von Frau Blatz Wwe.) 

6 202. Deutſche Kriegsdenkmünze von 1870/71. 

G 203. Badiſche Felddienſtmedaille mit Spange 1870/1. 

G 204. Preußiſche Landwehrdienſtanszeichnung. 

H 1032. Swei Oberleutnantsepauletten und 

H 1033. zwei desgl. Feldachſelſtücke vom kgl. preuß. 42. Jufanterie · 
regiment. 

XI 307. Großer Zirkel von Eichenholz, 55 om lang. 
(Säitliche ſechs Gegenſtände geſchenkt von Herrn Frledrich Lö wen⸗ 
haupt jr.) 

III. Münzen. 

C 802. Silbermünze (Denar) des Kaiſers Domitian (Cohen 264), 
ans Altrip vom Derein angekauft. 

C 803. Mittelbronze des Germanicns und 

C 80“ Großbronze der jüngeren Fauſtina; beide ans Laden⸗ 
Zurg und nicht näher beſtimmbar, durch Vermittlung des Herrn 
Natſchreiber Brehm daſelbſt angekauft. 

Verantworilich fär die Nedaktion: Dr. Friedrich Walter, Mannheim, C 8, 10 b, an den ſämtliche Beiträge zu adrefſteren ſind. 

Kür den ma:eriellen Intyalt der Artltel ſmd die Milteilenden verautworilich. 
Verlag des mauubheimer Alteriamsbereins, Drack der Dr. 5. 56a6s5'ſchen Buchdruckerel 6. m. b. 6. in Mennbeim.
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Mitteilungen aus den Altertumsverein. 
Am 4. November wurde dem zum Ehrenbürger unſerer 

Stadt ernannten Herrn Geueralkonſul und Hommerzienrat 
Karl Reiß durch eine Deputation des Stadtrats die von 
unſerem Vorſtandsmitglied Herrn Architekten Thomas 
Walch ausgeführte Ehrenbürger⸗Urkunde, welche in einem 
reich geſchnitzten Schreine verwahrt iſt, feierlich überreicht. 
Seinem Dank fügte Herr Reiß die Mitteilung bei, daß er 
nach einer bereits getroffenen teſtamentariſchen Beſtimmung 
ſeiner Vaterſtadt Mannheim ein Muſeum ſtiften werde. 

Stadtrat In ſeiner Sitzung vom 5. November nahm der 
von dieſer hocherfreulichen Nachricht Kenntnis und beſchloß, 
Herrn Keiß für dieſe neue hochherzige Abſicht ſchon jetzt 
den wärmſten Dank auszuſprechen. Als Platz für das 
Muſeum ſoll dem Vernehmen nach der ſtädtiſche Baublock 
gegenüber der Feſthalle in Ausſicht genommen ſein, ein 
Plan, durch deſſen Verwirklichung die monumentale Um⸗ 
bauung des Friedrichsplatzes jedenfalls einen wirkungsvollen 
uuhleuuß, erhalten wird. In der Erwartung, daß auch 
unſere Sammlungen Ausſicht haben, in dieſem Muſeum 
Aufnahme zu finden, glauben wir Grund zu haben, über 
dieſe von hoher Liebe zur Vaterſtadt zeugende, edelſinnige 
Stiftung des Herrn Keiß, unſeres langjährigen, hochwver⸗ 
dienten Vereinsmitgliedes, auch hier in unſerer Seitſchrift 
unſere Freude zum Ausdruck zu bringen. Unſeren warmen 
Wünſchen für ein langes Leben, das unſerem freigebigen 
Ehrenbürger noch beſchieden ſein möge, thut es keinen 
Eintrag, wenn wir darauf hinweiſen, in wie hohem Grade 
es nötig und wünſchenswert iſt, daß das hier gegebene 
ſchöne Beiſpiel jetzt ſchon eifrige Nachfolge findet durch 
Schenkungen und Suwendungen aller Art, ſei es für unſere, 
ſei es für andere Sammlungen, die dereinſt in dem 
ſtädtiſchen Muſeum Unterkunft finden ſollen. Denn das 
für den Muſeumsbau in Ausſicht genommene Grundſtück 
iſt ſo umfangreich, und der Bau wird mit Kückſicht auf 
ſeine Cage einen ſo monumentalen Charakter erhalten 
müſſen, daß wir es als eine wichtige Aufgabe der nächſten 
Jahre betrachten müſſen, durch umfaſſende Erweiterung 
der vorhandenen Sammlungsbeſtände rechtzeitig dafür 
zu ſorgen, daß dieſes Muſeum mit einem würdigen Inhalt 
gefüllt werden kann. . 

E 

Der Vorſtand widmete in ſeiner Sitzung am 10. Nov. 
Worte ehrenden Andenkens dem Muſenmsdirektor Dr. Felix   

Hettner in Trier, der am 12. Oktober in voller Cebens⸗ 
kraft durch einen Gehirnſchlag mitten aus erfolgreichſter 
Thätigkeit hinweggerafft wurde. Gleich den anderen weſt⸗ 
deutſchen Altertumsvereinen beklagen auch wir den Verluſt 
eines der hervorragendſten und verdienteſten Vertreters der 
römiſch⸗germaniſchen Altertumsforſchung, dem wir viel⸗ 
fache wiſſenſchaftliche Anregung und Förderung verdanken. 
— Der in derſelben Sitzung vorgelegte Rechnungsabſchluß 
über die Karl Theodor⸗Ausſtellung ergab, daß trotz 
des erfreulich zahlreichen Beſuches, der eine Einnahme von 
rund 2900 M. brachte, die Ausgaben nicht ganz gedeckt 
wurden, da die Ausſtellung unter dem Einfluß der außer⸗ 
ordentlichen und ſchwierigen Verhältniſſe höhere Hoſten 
verurſachte, als vorausgeſehen werden konnte. Dem da⸗ 
durch hervorgerufenen Deftzit ſteht aber ein nicht zu unter⸗ 
ſchätzender Erfolg für den Verein und ſeine Beſtrebungen 
gegenüber. Um für künftige Fälle ähnlicher Art allzu 
große Ausgaben zu verhüten, ſtellte der Vorſtand Srund⸗ 
ſätze auf, welche für derartige Unternehmungen maßgebend 
ſein werden. — Da außerdem die Mittel des Vereins durch 
uamhafte Exwerbungen in außererbeutlicher Weiſe in Au⸗ 
ſpruch genommen waren, mahnt der gegenwärtige Stand 
der Kaſſe zu möglichſter Sparſamkeit. — Infolge von 
Umſtänden, die außer der Macht des Vorſtandes liegen, wird 
der 4. Band der „Forſchungen zur Seſchichte Maun⸗ 
heims und der Pfalz“, der auf Weihnachten 1902 aus⸗ 

576 an werden ſollte, leider erſt ſpäter erſcheinen können. — 
e für Oktober geplanten Ausgrabungen in Feuden · 

heim mußten verſchoben werden, weil der Boden ſich als 
zu trocken und zu hart erwies. — Außerdem kamen Ein⸗ 
gaben an ſtaatliche und ſtädtiſche Behörden, neue Schenkungen 
und Erwerbungen für die Sammmlung, weitere Vorträge 
an den Vereinsabenden des laufenden Winters, Veröffent⸗ 
lichungen in den nächſten Nummern der „Geſchichtsblätter“ 
und die Aufnahme neuer Mitglieder zur Sprache. 

E * 
* 

Der nächſte Nereinsabend findet Montag I1. Dezember 
Abends /0 Uhr im Hotel National (ſog. weißer Saal) ſtatt. 
Herr Dr. Friedrich Walter wird ſeinen in der letzten Ver⸗ 
ſammlung begonnenen Vortrag über „Anſiedelung fran⸗ 
zöſiſcher Flüchtlinge in Kurpfalz“ mit dem zweiten 
Teile zu Ende führen, der ſich ſpeziell mit der Sründung 
Friedrichsfelds (1682) befaßt. Sodann wird der Direktor 
des Großh. Hofantiquariums, Berr Prof. Karl Bau⸗ 
mann Bericht erſtauen über die Düffeldorfer Jabres⸗ 
verſammlung des Seſamtvereins der deutſchen Ge⸗ 
ſchichts⸗ und Altertumsvereine. Unſere Mitzglieder 
werden mit ihren Angehörigen zu zahlreichem Beſuch ein 
§iden. 

* * 
* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Allſtadt, Martin Kaufmann M I, X. 
Auch, Friedrich Bäcker L 16,
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Dr. Blum, Friedrich Direktor der Reformſchule 
Eliſabethſtraße 8. 

Brecht, Auguſt Seh. Regierungsrat D 7, 9. 
Brug, Thomas Architekt Werderplatz 7. 
Döring, E. Architekt Rupprechtſtraße 10. 
Feldhaus, F. M. Schriftſteller Augartenſtr. 34. 
Gottmann, Adolf Werkmeiſter Rheinauſtr. 22. 
Hammes, Otto Direktor der höheren Mädchenſchule 

Friedrichsring 46. 
Jacob, Georg Druckereibeſitzer N 2, 9c. 
Katz, Alfred Druckereibeſitzer Soetheſtr. 14. 
Leonhard, Heinrich Inſtallateur G 3, 2. 
Cöb⸗Stern, hermann Haufmann D 7, 15. 
Oppenheimer, Simon Haufmann Tullaſtr. L7. 
Steiner, Jakob Privatmann D 7, 8. 

Aus wärtige: 
Keichard, Leutnant Metz, St. Georgenſtr. 12. 
Wendt, Auguſt Oberamtmann Schwetzingen. 

Sugang: 17, Abgang: 2 (durch Austritt: 2, durch Tod: 0), 
abzurechnen infolge Irrtums beim Fortführen der Liſte: (. 

Milgliederſtand Ende November: 790. 
* * 

* 

Der vorliegenden Nummer der Geſchichtsblätter iſt für 
die Mitglieder des Mannheimer Altertertumsvereins eine 
Einladung zum Abonnement auf das Korreſpondenz⸗ 
blatt des Geſamtvereins der deutſchen Geſchichts⸗ und 
Altertumsvereine beigefaltet. Wir können dieſe vortrefflich 
redigierte und ſehr reichhaltige Zeitſchrift unſern Mitgliedern 
aufs beſte empfehlen, umſomehr als der für Vereins⸗ 
mitglieder ermäßigte Bezugspreis von jährlich 3, eventuell 
2 M. im Verhältnis zu dem Gebotenen überaus niedrig 
iſt. Beſtellungen bitten wir an unſern Schriftführer Prof. 
UH. Baumann, hier, Rennershofſtr. 7, zu richten. 

Vereinsverſammlung. 
Der Einladung des Mannheimer Altertumsvereins zu ſeiner 

am Montag den 5. November im Hotel National ſtattfindenden Monats⸗ 

verſammlung hatte eine ſtattliche Anzahl von Mitgliedern und Freunden 
des Vereins Folge geleiſtet. Der Redner des Abends, Herr Dr. Friedrich 
Walter, ſprach über die „Anſiedelung franzöſiſcher Flücht⸗ 

linge in der Kurpfalz“. Unterſtützt von einer reichen Fülle zum 

Teil noch ungedruckten Materials entwarf er ein anſchauliches und 
ergreifendes Bild jener Jeit unduldſamer Glaubenskämpfe im 16. und 

12. Jahrhundert, wo unter dem Druck religiöſer Verfolgung Fundert⸗ 
tauſende aus den romaniſchen Kändern im Weſten Europas, aus den 

ſpaniſchen Niederlanden, aus Frankreich und aus Piemont in den be⸗ 
nachbarten Ländern und nicht zum mindeſten in Deutſchland Fuflucht 
und Sicherheit ihres Bekenntniſſes ſuchten. Nicht nur die konfeſſionellen 

Sympathien der deutſchen Glaubensgenoſſen, ſondern auch politiſche 

und wirtſchaftliche Erwägungen haben damals mitgewirkt, um den 

fremden Flüchtlingen auf deutſchem Voden freundliche Aufnahme zu 
fichern. Waren es doch nicht die ſchlechteſten Elemente, die aus Ueber⸗ 
zeugungstreue ſelbſt vom geliebten Boden der kfeimat ſich losriſſen, 
und brachten ſie doch bedeutende Geldmittel, und dazu ihre erprobte 

Tüchtigkeit, beſonders auf induſtriellem Gebiete, und ihre Arbeitſamkeit 

mit, die ihrem neuen Adoptivvaterlande in Handel und Induſtrie 

reichen Segen bringen ſollie. Auch die Kurpfalz hat an dieſer Ein⸗ 

wanderung und ihren wohlthätigen Folgen Anteil gehabt, wenn auch 

in den verſchiedenen Epochen derſelben nicht in gleichem Maße. Nach 

der Darſtellung des Redners muß nämlich unterſchieden werden zwiſchen 

der Einwanderung der Wallonen, der franzöſiſchen Refügiés zur 

Seit LTudwigs XIV. und der Waldenſer aus Piemont. Die Ein⸗ 
wanderung der Wallonen erfolgte ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts 
infolge der Hetzerverfolgung in den Niederlanden unter Philipp II. 

und veranlaßte in der Hurpfalz, unter dem Schutze des eifrig kal⸗ 
viniſtiſchen Kurfürſten Friedrich III. und nach der lutheriſchen Reaktion 
Cudwigs VI. in der Feit des Pfalzgrafen Johann Caſimir, die   
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Gründung verſchiedener walloniſchen Niederlaſſungen, ſo in Franken⸗ 
thal (1562), Schönau (1562), Otterberg (1629), Lambrecht, Heidel⸗ 
berg, Oppenheim und Mannheim. Was hier in Mannheim durch 
das erſte Stadtprivileg von 1607 geſchaffen wurde, ging freilich bald 
wieder unter den furchtbaren reiden des dreißigjährigen Kriegs zu 
Grunde. Aber Harl Kudwigs noch viel weitergehende und verlockende 
Drivilegien von 1652 für Mannheim, das der Kurfürſt zu einem 

hervorragenden Waffenplatz und zugleich zu einem Handels emporium 
machen wollte, lenkten von neuem einen Strom von einwandernden 
Wallonen und Franzoſen hierher, ſo daß Mannheim unter HKarl 

Ludwig zu einer Fremdenkolonie großen Stils wurde, deren Gewerb⸗ 
thätigkeit zur Freude des hauptſächlich von wirtſchaftlichen Erwägungen 
aus handelnden Kurfürſten einen lebhaften Aufſchwung nahm. Die 
franzöſiſche Einwanderung in Deutſchland wurde veranlaßt durch die 
Bedrückungen, die Endwig XIV. über die franzöfiſchen Hugenotten ver⸗ 
kängte, und die Aufhebung des Edikts von Nantes. An der Aufnahme 

dieſer Refügies nahm neben den anderen deutſchen Gebieten (. B. 
Heſſen⸗kKaſſel und Brandenburg) auch die Kurpfalz teil, wo 1682 von 
Flüchtlingen aus Sedan und der Champagne Friedrichsfeld gegründet 

wurde und nachher noch (1685-87) Niederlaſſungen in Reilingen, Langen⸗ 

zell und Hilsbach entſtanden. Aber dieſe hatten nur kurzen Beſtand. 
Der bald ausbrechende orleans'ſche Krieg ſcheuchte die Einwanderer 

wieder auf; ſie wandten ſich meiſt nach Norden, beſonders nach Magde⸗ 

burg. Aehnlich erging es den 1665 und 1687-88 in Kurpfalz auf⸗ 

genonmmenen Waldenſern aus Südfrankreich und Piemont, die durch 
den orleans'ſchen Krieg weitergetrieben wurden. Doch wurden auch 

nach dem Ryswyker Frieden in Baden Waldenſergemeinden gegründet, 
ſo Friedrichsthal und Welſch⸗Neurenth, wo der romaniſche Raſſentypus 

ſich zum Teil noch bis heute erhalten haben ſoll. 

Der zweite Teil des Vortrags, der ſich ſpeziell mit der Gründungs⸗ 
geſchichte Friedrichsfelds befaſſen ſollte, wurde bei der Fülle de⸗ 
im erſten Teil verarbeiteten Stoffes auf den nächſten Vereinsabend ver⸗ 

ſchoben. Die feſſelnde, hier nur in den allerkürzeſten Zügen fkizzierte 
Darſtellung hat ſicher in jedem Zuhörer den Wunſch erweckt, die 

Keſultate dieſer Forſchungen in noch eingehenderer Weiſe, ſei es in 

Buchform, ſei es in den „Geſchichtsblättern“, zuſammengeſtellt zu ſehen. 

Thd. 

Der kurfürftl. Cabinettsportraitmaler 
Heinrich Karl Brandt. 
Von Dr. Jaſ. Aug. Beringer. 

Nachdruck verboten. 

Gchluß.) 

Die Brandt'ſchen Vorſchläge weichen in weſentlichen 
Punkten von dem Verſchaffelt'ſchen „Projet“, bezw. von 
dem vom Hurfürſten genehmigten Statut ab. Hatten dieſe 
in erſter Cinie eine zu bildende Uörperſchaft ins Auge ge⸗ 
faßt, die als Mittelpunkt der künſtleriſchen Beſtrebungen 
eine Reihe von tüchtigen Hünſtlern nach Mannheim zog 
oder doch wenigſtens deren Kräfte — etwa ähnlich wie die 
Akademie der Wiſſenſchaften für das Litterariſche wirkſam 
war — den Mannheimer Kunſtintereſſen dienſtbar machte, 
und war erſt in zweiter Cinie die Schulung der Uunſtjünger 
ins Auge gefaßt, ſo tritt Brandt von vornherein für den 
ſchulmäßigen Charakter der Akademie in die Schranken 
und rückt die mit Privilegien ausgeſtattete „academiſche 
Körperſchaft“, der er die Aufgabe zuteilt, das „ Commercium 

zu beleben“, in die zweite Stelle. Brandt will, ſeinen Er⸗ 
fahrungen gemäß, vor allem eine Seichenſchule, mit 
deutlichem Hinweis auf den Nutzen für die „Profeſſioniſten“, 
die Handwerker. 

Während Verſchaffelt das hauptgewicht auf das 
Zeichnen nach der Natur legt, „die dem fleißigen Uünſtler 
zur Richtſchnur dienet“, erkennt Brand den Hauptwert des 
Unterrichts im Studium der Antike, ohne welches „ſich die 
Schönheiten der Proportion und Form nicht finden“ laſſen.



Gleichmäßig iſt in beiden Vorſchlägen die Geringſchätzung 
der „Nicht⸗Figuriſten“ betont. Watim 

Für „Ceremonien“, auf die Verſchaffelt viel hält, hat 
Brandt nicht viel übrig; er iſt faſt lediglich auf das Drak⸗ 
tiſche, Verſchaffelt auf das Repräſentative bedacht. Es iſt 
deshalb auch bezeichnend für die Auffaſſung und die Natur 
der beiden, daß Brandt die ökonomiſchen Vorteile hervor⸗ 
hebt, die aus der Ausgeſtaltunz der Akademie ſich ergeben 
können, während Verſchaffelt nur an die Bildung einer 
künſtlerkörperſchaftund Beranbildung vonwirklichen Künſtlern 
denkt und auch alle ausgeſchloſſen wiſſen will, die nicht 
ſchon ein ſicheres Maß von Hönnen mitbringen. Es ent⸗ 
ſpricht der herriſchen Natur Verſchaffelts ganz, daß er 
jede Unordnung der Schüler exemplariſch, ja ſogar mit 
körperlichen Süchtigungen beſtraft wiſſen will, während 
Brandt etwa notwendiger disziplinariſcher Eingriffe gar 
keine Erwähnung thut. Brandts Vorſchläge hätten, in 
Wirklichkeit umgeſetzt, jedenfalls die Akademie zu einer 
Seichenſchule gemacht, die dem Gewerbe und dem Er⸗ 
werbsleben zugute gekommen wäre. Hünſtler, wie die 
Verſchaffelt'ſche Akademie ſie gebildet hat, wären jedenfallz 
nicht dar aus hervorgegangen. Brandt hat nicht bloß feine 
akademiſchen Pflichten treu erfüllt, er hat auch Söglinge 
wie Mettenleiter u. a. in ſeine engere Schulung genommen. 
Außerdem hat er „bereits alle Kurfürſtlichen Original⸗ 
Portraits des kurfürſtlichen Hauſes verfertigt, davon der⸗ 
malen nur die Hopien genommen werden“. Ein Akten⸗ 
ſtück berichtet z. B. auch unterm 18. Juni 1776 über die 
Ausbezahlung zweier Rechnungen für Portraits im Betrag 
von 160 fl. und 60 fl., ſo daß wir uns Brandt als be⸗ 
ſchäftigten und geſchätzten Hünſtler zu denken haben. Ver⸗ 
ſchaffelt ſelbſt bezeugt Brandt, daß er „als Profeſſor und 
beſtändiger Secretaire ſein Amt mit ohnermüdetem Eyfer 
und beſonderer Geſchicklichkeit bisher verſehen“ habe. 

Gleichwohl und trotzdem Brandt im Jahre 1779 
eine namhafte Sehaltszulage an RNaturalien (6 Wagen 
Buchenholz, 1 Ctr. Unſchlittlichter und 25 Maß Baumöl) 
erhält, hat er es nicht verſtanden, ſeine Einkünfte mit den 
Ausgaben ins Gleichgewicht zu bringen. Als der Hof im 
Jahre 1778 nach München überſiedelte, mußte auch Brandts 
guter Stern erlöſchen, wie es für die bildende Hunſt in 
Mannheim überhaupt geſchah. Schon im erſten Jahr nach 
dem Wegzug des Hurfürſten wird unſer Meiſter von ſeinen 
Gläubigern ſo hart bedrängt, daß er ſich freiwillig erbietet, 
ihnen die Hälfte ſeines Gehaltes ad 700 fl. mit 350 fl. 
jährlich „bis zu derer gänzlicher Befriedigung zu überlaſſen.“ 
Sweifellos hat Brandt das Bedürfnis gehabt, ſeine Grenzen 
zu durchbrechen. Aus ſeiner Verbindung mit der Demoiſelle 
Fiſcher, die, nach den von ihr erhaltenen Schriftſtücken und 
Briefen zu urteilen, ein gebildetes Mädchen geweſen ſein 
muß, floß ihm kein Glück und keine Befriedigung. Sei es 
in Brandts Naturell oder ſei es in den vielleicht wenig 
anziehenden Gemüts⸗ oder körperlichen Eigenſchaften ſeiner 

  

  
Frau begründet, Brandt hat ſeine Leidenſchaften nicht be⸗ 
herrſcht; vielleicht hat ihn aus dieſem Grunde ſeine Frau eſſe und unſere Teilnahme nicht verſagen. An gutmeinen⸗ 

den Warnungen fehlt es nicht. verlaſſen. Er geſteht ſelber ein, daß er „zu allen Seiten 
galant“ geweſen ſei. Er knüpfte während ſeiner Ehe leicht 
Verhältniſſe zu Frauen an. Seine Ehe war mit einem Hinde 
geſegnet; außerdem hatte er noch außereheliche Nachkommen⸗ 
ſchaft. So wird ihm am 7. Mai 1781 zu Eberbach ein Sohn 
Franz Joſeph „ als filius illegitimus der Anna Maria Brösler, 
Soluta ex Abenheim prope Worms“ geboren, den er 
„in der Hoſt beym kurfürſtl. Hatſchier Michael Frey“ hat. 

Die „Lebſucht“ Brandts bedarf größerer Mittel, und 

einen Verweis zuzieht, weil er ohne Beſtellung ein kurfürſt⸗ 
liches Portrait gemalt und Bezahlung dafür verlangt hat, 
ſo erwacht in ihm der Gedanke, ſein Glück anderswo ʒu 
verſuchen. Er gedenkt ſeines alten Gömers von Paris 

  

her, des Fürſten von Uaunitz, der ſich Anfang der 8. 2. 
Jahre in Wien aufhielt, und bittet, „die gnädigſte Er⸗ 
laubnis auf ein Jahr zu erhalten, ſich nacher Wien zu be⸗ 
geben und daſelbſt einen Vorzüglichen Ruhm Erwerben — 
dann den unter hoher Prote ction ihre hochfürſtlichen Gnaden 
Hr. Fürſten von Haunitz zunehmenden Flohr der ſchönen 
Uünſten bewundern zu können.“ Brandt hat ſicher die er⸗ 
betene Freizügigkeit bekommen. Sein Weg führte ihn über 
München. Noch einmal lächelt ihm hier das Glück, das 
ihn aus all der Lebensmiſere ſcheint herausreißen zu können. 

Beim Umbau des Bretzenheim'ſchen Palais durch Ver⸗ 
ſchaffelt fällt Brandt die große und ehrenvolle Aufgabe zu, 
die „grande-salle““ mit neun lebensgroßen Portraits zu 
ſchmücken. Unterm 25. Juni 1784 wird zwiſchen „dem 
Keichsgräflich v. Bretzenheim'ſchen gnädigſt angeordnelen 
Vormuud Reichsgrafen und Staats⸗ und Conferentialminiſter 
Fr. v. Oberndorff und dem Churfürſtl. Cabinets⸗Portrait 
Mahler Brandlt)“ der Vertrag geſchloſſen, wonach dieſer 
die 9 Portraits, je drei an den beiden Seitenwänden, jedes 
über 5 Schuh hoch und ebenſo breit, und drei in die Cänge 
des Saales, jedes 6 Schuh hoch und ebenſo breit, ver⸗ 
fertigen ſoll. Brandt erhält bei Zufriedenheit des Hur⸗ 
fürſten nach Ablieferung jedes Stückes jeweils 220 fl. 
Unſer Heinrich HKarl macht ſich eifrig an die Arbeit. Der 
Drang zu ſchaffen iſt lebendig in ihm; aber auch ſeine 
wilde Sucht nach Genuß erwacht in ſtärkerem Maße. 
Brandt hat in München ohne eigenen Haushalt gelebt. 
Seinen Vergnügungen hat er jetzt völlig die Zügel ſchießen 
laſſen. Hatte er ſich im lebensluſtigen und teuren Mann ⸗ 
heim eine Chaiſe gehalten (die er für 10 Carolin von der 
Schwiegermutter des TCheatralarchitekten C. Quaglio, der 
Witwe des 1761 verſtorbenen Hofmalers Brinckmann, ge⸗ 
kauft und an Vogler — vielleicht iſt es Georg Joſeph, der 
Hapellmeiſter — um 20 Carolinen weiter verkauft hatte) 
ſo kommt er in München darum ein, daß ihm ein Hof⸗ 
pferd ſamt Fourage geſtellt werde. Die dunkeln Lebens⸗ 
mächte gewinnen immer ſtärkern Sinfluß auf ihn. Seine 
fmanziellen Verhältniſſe ſind völlig zerrüttet. Er ſucht ſich 
durch Ausſtellen von Wechſeln, durch Verſetzen ſeiner Hleider, 
Bilder und Wertſachen zu retten. Seine Schulden erreichen 
bereits die Höhe von 2285 fl., eine für jene Seit beträcht⸗ 
liche Summe. Im Wein ſucht er vergebens, ſeine ver⸗ 
wirrten Cebensumſtände zu vergeſſen. Das macht ihn zur 
Arbeit untüchtig, ſo daß er die Cieferungstermine nicht 
mehr einhalten und kein Seld mehr mit ſeiner Hunſt er⸗ 
langen kann. 

Der Verkehr mit einer Münchener Familie beſiegelt 
ſein Schickſal und ſeinen Untergang. Der letzte Akt ſeines 
Lebensſchauſpiels löſt ſich in eine erſchütternde Tragödie 
auf. „Hungers ſterben iſt ein langſamer Tod“, ſchreibt er 
einmal verzweifelt. Mit einer wahrhaft dramatiſchen 
Wucht und Steigerung folgen die Ereigniffe auf einander, 
und wenn uns der Künſtler nichts mehr zu geben hat, ſo 
werden wir doch dem unglücklichen Menſchen unſer Inter⸗ 

Der Ceibmedikus Fiſcher, 
wahrſcheinlich ein Verwandter von Brandts Frau, ſchreibt 
im November 1786 u. A. aus Bologna an ihn: „Was 
mir aber am Auffallendſten war, iſt eine Begebenheit, die 
ſich, zeitdem ſie hier in München ſeynd, zwiſchen ihnen und 
einer Perſon, deren einzeln noch lebende Mutter, die ich 
nebſt ihrer Familie kenne, zugetragen hat; mehr und 
weiter ſage ich nicht und wünſche ihnen nur, daß es mit 

ihnen ein gutes Ende nehmen mögte, woran ich aber dußerſt 
er ſucht ſie zu erwerben, auch wenn er keine Aufträge 
in Mannheim mehr erhält. Da er ſich von Oberndorff 

zu „weifeln ſtoff zu haben glaube. Beſonderſt wũnſche ich 
aus Cieb zu einer mit nah angehenden Perſon, daß dieſes 
edle Seheimniß in den Mauern Münchens verbleiben 
mögte. So dunkel als ich ihnen ſchreibe, ſo werden pr 
mich ſehr rein verſtehen.“ Brandt verbittet ſich zwar in 
ſeiner ſehr erregten Entgegnung alle „Vorwürfe und Ehe⸗
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abſchneidungen“ und ſtellt die über ſeinen Lebenswandel 
umgehenden Gerüͤchte als üble Nachrede und Verläumdung 
hin. Bezüglich der angedeuteten Vorkommniſſe geſteht er 
zu, daß er „mit der einzelnen Mutter und der ganzen 
Familie umgang gehabt und auch keine Aenderung eintritt“, 
ſo lange er in München iſt. 

„Wie ſtimmt das zuſammen, ſchandte einer Famille 
zu machen und gut Freund bleiben? Die Mutter iſt ſo 
eine böße Frau, womit man den teuffel auf ein flach Feld 
hetzen könnte“ — — —. Er habe das Mädchen aus 
der Comödie begleitet und ſo habe man Spaß mit ihnen 
gemacht; Pfälzer und Mainzer aber hätten Ernſt gemacht 
und in Mannheim erlogene Geſchichten erzählt. Die ganze 
Rederei ſei eine „infame Ehrabſchneidung“. — „Was aber 
die Cieb zu einer ihnen angehenden Perſon betrifft, die 
Perſon geht mich mehr an als ihnen und iſt bis dato gut 
verſorgt worden. Sie ſoll — es iſt Brandts Frau ge⸗ 
meint — nach München kommen und in Mannheim kein 
ſo betrübtes, troſtloſes Ceben 
führen. — — „Für 24 Ureuzer 
kann man hier mehr Vergnũgen 
haben als in Mannheim für 

Die allwiſſende Fama hatte 
aber diesmal doch recht gehabt. 
Das Verhängnis war Brandt 
in der Geſtalt eines Mädchens 
entgegengetreten, in deſſen 
Herrne er ſeit 17835 verkehrte. 

er langjährige geachtete Burg⸗ 
pfleger de Corva zu München 
hatte bei ſeinem Tode eine 
Witwe und drei unverſorgte 
Töchter hinterlaſſen, deren 
ältere Hammerdienerin bei der 
Herzogin Maria Anna von 
Bayern war, und deren jũngere 
Tochter Gabriele, „ein junges 
ſchönes Mägdlein, ſich in den 
Mann von 62 Jahren ver⸗ 
liebte“. Mit dieſer Familie 
hatte Brandt „eine honette 
Freundſchaft und Nachbar⸗ 
ſchaft.“ „Da geſchah aber“, 
ſo fährt Brandt in einem Selbſt⸗ 
bekenntnis fort, „der fathale 
Sufall, daß ich etwas zu viel 
Wein getrunken hatte bei einem 
Gaſtmahl und die venus mir 

  

  
Heinrich Karl Brandt. 

(Selbſtporträt im Beſitz des Mannheimer Altertumsvereins.) 

  

nicht unbeträchtlichen Hoſten zu ſeinen Laſten, unterbringt, 
ihr kleine Freuden mit Zuſchüſſen an Lebensmitteln (Uaffee, 
Sucker, Thee, Chokolade u. ſ. w.) oder an Uleidungsſtücken 
(Schleier, Mantel, Mannheimer Hauben) „oder durch ein 
Detſchierſtöckl“ macht und ſowohl die Oberin als auch die 
den Verkehr zwiſchen München und Nymphenburg ver⸗ 
mittelnde „Botin“ über die verhängnisvolle, wahre Natur 
ſeiner Beziehungen zur jungen Corva im Unklaren läßt. 
Faſt unwiſſend ſelbſt, wie tief einſchneidend ihr Eintreten 
in das LCeben des alternden, vereinſamten und beinahe von 
aller Welt verlaſſenen Hünſtlers geweſen iſt, erfreut Gabriele 
ihn und die Oberin durch ihre guten Fortſchritte im Lernen, 
durch ihr Betragen und durch ihre zärtlich dankbare Ge⸗ 
ſinnung. Aber das dunkle Schickſal ſchritt unaufhaltſam 
voran. Am 26. April 1787 iſt der in manchen Vorkommniſſen 
des Uurhauſes unheiloolle Pater Frauk in Nymphenburg 
und hat mit der Oberin eine bedeutungsvolle Unterredung, 
bei der für einen Augenblick auch Gabriele ſich zeigen muß. 

Alle Bedrängniſſe brechen 
nun über unſern unglücklichen 
Hünſtler herein. Auch der letzte 
Strahl ſeiner Hoffnungen er⸗ 
liſcht; alle Fãden, die ihn noch 
mit der Welt verbinden, zer⸗ 
reißen. Die Bedeutung der 
Frankſchen Auskundſchaftun⸗ 
gen zeigen ſich in den Folgen. 
Harl Theodor entzog ihm 
ſeine Gunſt, und des Kurfürſten 
Umgebung ſagte ſich von ihm 
os. 
Der kurbayriſche Hofrat 

Unebel hatte einen am 1. Juli 
1786 ausgeſtellten Wechſel im 
Betrag von 270 fl. am 9. Febr. 
18ꝰ nur bis 9. Mai desſelben 
Jahres verlängert. Brandt 
ſtand alſo anfangs Mai vor 
der Pflicht einer größeren Rück⸗ 
zahlung. In ſeiner Not wendet 

er ſich an Herrn von Duſch 
mit der Bitte um Aushilfe. 
Jedoch dieſer kündigt ihm am 
2. Mai ſein Darlehen von 

20 Couisdor zur ſofortigen Rück⸗ 
zahlung und verweigert die 
von Brandt erbetenen 10 Caro⸗ 
lin, indem er zudem den Ver⸗ 
luſt der Gnade des Hurfürſten 

in die Arme geloffen iſt. Da hat der Verſtand ſtill ge- und das Ausbleiben der Vorſchüſſe des Miniſters an⸗ 
ſtanden — — —.“ zeigt, „weil nichts vorangehet“. „Dieſer Brief iſt die 

Brandt iſt im vollſten Umfange für die Folgen dieſes Urſach meines Todes“ ſchrieb Brandt auf die Rück⸗ 
„Temparamentsfehlers“ eingeſtanden und „ſeine größte 
Sorge war immer nur — — nicht in größere Sünden zu 
verfallen.“ Thatſächlich hat dieſe ſütliche Verirrung den 
ohnehin durch die bedrängten und zerfahrenen Lebens⸗ 
umſtände verwirrten Hünſtler gebrochen und zu dem ver⸗ 
zweifelten Ende geführt. Wir dürfen ſein Bekenntnis als 
durchaus wahrhaft und aufrichtig nehmen, wenn er ſchreibt: 
„Ich thue das nicht meinen Fehler zu Excußieren, das 
bleibt ein Fehler, den ich bereue und ſchon ziemlich — habe 
bũſſen müſſen, wann ich anders habe als ein Ehrlicher 
Mann handeln wollen.“ Man kann nicht ohne Er⸗ 
ſchütterung ſehen, wie der gebeugte und niedergedrückte 
Künſtler „um des armen Uindes willen“ ſich alle Opfer 
auferlegte, wie er, um den böſen Schein zu vermeiden, den 

ſeite des verhängnisvollen Schreibens. Am 3. Mai 
nachmittags 3 Uhr ſetzte der einſt ſo ruhmvolle Hünſtler 
ſeinem Leben durch Gift ein ruhmloſes Ende. — — Der 
wirklich gute Uern in Brandts Weſen tritt in den letzten 

Anordnungen, die er vor dem verzweifelten Schritt trifft, 

Verkehr mit der ihn haſſenden Familie äußerlich fortgeſetzt, 
wie er für das unglückliche Mädchen in zärtlichſter Weiſe 
beſorgt iſt, ſie als angeblicher Pate und Vormund im 
Hloſter der Frauen de notre dame zʒu Nymphenburg, mit 

in klares Licht. Das überbekümmerte Herz entlädt ſich 
in ſchmerzlichen Aeutzerungen über die Schnödigkeit der 
Welt, über ſein „beweinungswürdiges Schickſal“. Seine 
Frau, — Franz Joſeph, „ein ſchöner Unab voll Talent“, — 
das „Fräule götge Gabriele Corva, als ein armes gutes 
Uind“, — der Diener „Chaſper“ — die Beerdigung und 
Teſtamentsvollſtreckung ſind Gegenſtand ſeiner letzten, bis 
ins inzelne gehenden Sorgen. „Alles hatt mich verlaſſen 
und ich denke zu groß, niederträchtig zu leben; ſo iſt es 
beſſer, ich ſterbe. Cange gelebt, lange gequellet; ich komme 
jetzt in meine ruh u. bin dem falſchen Hofgeſindel nicht 

mehr außgeſetzet; ich ſterbe ganz gelaſſen, bettend und wünſche 
meinem guädigſten Uurfürſten langes Ceben u. ſo verlaſſe
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ich die Weld. Amen“ — ſo heißen die Schlußworte ſeines 
Teſtamentes. Brandt ſchrieb dieſe Worte in München faſt 
zu gleicher Seit, da Schiller, der Idealiſt, in Sohlis die 
ſchwärmeriſchen Freundſchaftsverhältniſſe jener Tage in 
ſeinem dithyrambiſchen Lied „An die Freude“ in die Worte 
zuſammenfaßte: 

Seyd umſchlungen, Millionen! 
Dieſen Kuß der ganzen Welt! 
Brüder — überm sternenzelt 
Muß ein lieber Vater wohnen. 
Wem der große Wurf gelungen, 
Eines Freundes Freund zu ſeyn, 
Wer ein holdes Weib errungen, 
Miſche ſeinen Jubel ein! 
Ja — wer auch nur eine Seele 
Sein nennt auf dem Erdenrund! — 
Und wer's nie gekonut, der ſtehle 
Weinend ſich aus dieſem Bund. 

Brandts Schickſal war es, keinen Freund mehr zu haben. 
Er mußte, an ſich, an Gott und der Welt verzweifelnd, 
„ſich aus dem Bunde ſtehlen“. In ihm zittert noch die 
ganze hoffnungsloſe Wertherſtimmung nach, die durch die 
Seit geht. Sie prägt ſich in den letzten Briefen wie im 
ganzen Teſtament Brandts aus. „Uein Geiſtlicher hat ihn 

begleitet.“ Vielleicht auch gilt dieſer Schlußſatz aus „Werther“ 
für Brandt, wenn er auch in Beziehung auf die dem Tode 
nachfolgenden Dinge Anordnungen getroffen hatte mit den 
Worten: „Ich ordue alſo, daß mein Ceib ſoll ganz ſtill be⸗ 
graben werden auf dem Uaſteig (Saſteig) an der Mauer 
neben denen lebroßen (Ceproſen = Ausſätzigen, Armen). 
Vor meine ſehl ſoll ein ambt; oder eine heilige Meße 
geleſen werden; daß gild ſo viel als 100 — ich bin ein 
guter Katoliſcher Chriſt; keyn frey Denker, kein frey 
Maurer, noch weniger ein Eluminat (Illuminat), ich habe 
meine öſterliche Beicht und Communion verrichtet und hat 
mich nichts zu dieſem ſchritt gebracht als der letze (letzte) 
Brief von Hr. Duſch.“ 

Brandt glaubte ſich der Verwirrung ſeiner ökonomiſchen 
Lage und ſeines ſeeliſchen Zuſtandes nur noch durch Selbſt⸗ 
mord entziehen zu können. Es iſt begreiflich, daßz er die 
Verantwortung von ſich abzuwälzen ſuchte, aber die Schuld 
laſtet doch auf ihm, in ſeinen zerrütteten Verhältniſſen iſt 
ſie begrũndet. 

* 1. 
1. 

Außer den Bildern der Mainzer Kurfürſten v. Oſtein, 
v. Breidbach⸗Bürresheim und v. Ehrthal, der Biſchöfe von 
Trier (Clemens Wenzel) und Speyer (Auguſt Philipp) iſt 
aus der Frühzeit Brandts gegenwärtig nichts mehr namhaft 
zu machen. Aus der Mannheimer Seit exiſtieren das hier 
wiedergegebene Selbſtbildnis (Altertumsverein), die von 
Brandt herrührenden Stücke im Palais Bretzenheim und 
eine größere Anzahl von Portraits in der Städtiſchen 
Sammlung zu Heidelberg. Da dieſe wegen baulicher Ver⸗ 
änderungen in dem Schloß z. S. nicht zugänglich iſt, ſo 
bringen wir das Nähere darüber in einem Nachtrag⸗ 

Nach dem Erſcheinen des erſten Teiles dieſes Auf⸗ 
ſatzes ließ Herr Reichtagsabgeordneter E. Baſſermann, hier, 
in ſehr freundlicher und dankenswerter Weiſe mich wiſſen, 
daß ſich in ſeinem Beſitze ein Bild von Brandt befinde. 
Das lebensgroße, hier reproduzierte Portrait zeigt auf der 
Kückſeite die Signatur: Brandt pinxit A. 1756. 10 Xbr. 
Das in Farben und Suſtand wundervoll erhaltene Portrait 
mũüßte nach der Datierung zu einer Seit gemalt ſein, als 
Brandt ſich noch nicht in Mannheim ſeßhaft gemacht hatte. 
Wen es vorſtellt, iſt 3. §. nicht ſicher zu ermitteln; viel⸗ 
leicht den Feldmarſchall Friedrich Michael von Sweibrũckend 
Häutle erwähnt in ſeiner Generalogie der Wittelsbacher ein 
Portrait dieſes Prinzen von Brandt. Brandt ſelbſt verzeichnet 
in ſeinem Nachlaß zwei Bilder dieſes Sweibrücker Fürſten.   
  

Die Farbenauswahl und Suſammenſtimmung des Por⸗ 
traits iſt ganz exquiſit. Das Arrangenient iſt franzöſiſch; 
aber die Behandlung des Details, die Spitzen an Aermeln 
und Hemdkragen, die in Sold boſſierten Ornamente der 
Rüſtung und des Ordens, der Glanz der Rüſtung und des 
Helmes erinnern an die beſten Vertreter der niederländiſchen 
Hunſt. Die feine, faſt kühle Farbenſtimmung gemahnt an 
van Dycks ariſtokratiſche Kunſt; das blühende Fleiſch des 
Geſichtes und der Hand und ihre vortreffliche Modellierung 
an Rubens. Jedenfalls zeigt ſich Brandt in dieſem Por⸗ 
trait als feingebildeter Hünſtler von vornehmer Auffaſſung. 
Das helle, lichte Colorit iſt auch in den ſpäteren Werken 
Brandts im Palais Bretzenheim noch beibehalten; der kühle 
Geſamtton machte aber einer wärmeren Stimmung Platz. 

An Stichen nach Brandt'ſchen Bildern ſind mir bekannt 
Joh. Fried. Harl v. Oſtein (geſt. von J. A. Wolffgang, Augs⸗ 
burg), Clemens Wenceslaus, Erzbiſchof von Trier, die Pfalz⸗ 
gräfin Amalie Auguſte (geſt. von E. Verhelſt), und Franz 
Alb. Ceop. von Oberndorff (geſtoch. von Harcher 179a). 

Im Vachlaß des Hünſtlers befanden ſich und ſind 
als Cegat an den Hurfürſten Carl Theodor übergegangen: 

1I) DPrinz Friedrich von Sweibrücken in Uniform mit 
Ornament unter einem Selt ſtehend — auf Uupfer 
gemalt; 

2) dasſelbe, Unieſtück mit zwei Händen; 
3) Prinzeß Marianne von Bayern (Unieſtück mit 

zwei Händen); 
4) dieſelbe, jugendlich (aus dem Uloſter kommend); 
5) der regierende Uurfürſt von Trier; 
6 800 Majeſtät der Hönig von Schweden, nach den 

eben; 
7) Gõöttin Pallas, Idealportrait; 
8) drei orientaliſche Biſchöfe, nach dem Leben: 
9) ein geborener Hottentot, ein Steinfreſſer, nach dem 

Leben, Unieſtück mit zwei Hhänden; 
10) ein alter Mann mit Tabackyfeife; 
10 eine alte Frau en Profil; 

12) Baron Dott, Bruſtbild; 
15) eine ſchöne Dame en negligée; 
14) eine junge Dame, armenianiſch gekleidet; 
15) eine ſchöne Dame en vestal gekleidet; 
16) die regierende Hurfürſtin von Sachſen, Unieſtũck 

mit zwei Händen; 
17) zwei lebensgroße Habinettsproportion -Portraits, 

der Murfürſt im Hurkleid, die Kurfürſtin als Frei⸗ 
gebigkeit; 

18) Baron Gbriſt Palm, wie Brandt die Bilder ſeines 
Nachlaſſes ſelbſt verzeichnet. 

Da die Ugl. Direktion der Baperiſchen Staatsgalerien 
auf meine Anfrage die Antwort gab, daß Heinrich Harl 
Brandt in ihren Inventaren nicht vertreten ſei, ſo wird 
es Aufgabe weiterer Forſchung ſein, Klarheit in die Sache 
zu bringen. Sufolge meiner vor längerer Seit in Schleiß⸗ 
heim vorgenommenen Durchſicht der dortigen Galerie ver⸗ 
mute ich, daß unter den „namenloſen“ deutſchen Portraitiſten 
des XVIII. Jahrhunderts ſich doch noch eines oder da⸗ 
andere Bildnis wird auf unſern Brandt zurückführen laſſen, 
namentlich auch aus den Beſtänden der ſogenannten Clemen⸗ 
tiniſchen Sammlung. 

Wie das hieſige Selbſtbildnis erkennen läßt, war das 
Schaffen Brandts ſtark beeinflußt von der niederländiſchen 
Kunſt mit ihrer individuell⸗charakteriſierenden Darſtellungs⸗ 
weiſe. Das Geſicht mit dem derbſinnlichen Ausdruck der 
Naſe und der Lippen, die koloriſtiſch ſchlichte Auffaſſung 
und e ſorgfältig und doch breite Durchbildung des Details 
iſt zu einer lebensvollen, wahrhaftigen Ceiſtung zuſammen⸗ 
gefaßt. Die auf Brandts Autorſchaft zurückgehenden Bilder 
im Palais Bretzenheim (Rheiniſche Hypothekenbank) und 
das prächtige Portrait bei Herrn E. Baſſermann weiſen 
aber auch auf die franzo ſiſche Schule hin. Es ſind repräã ;
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ſentative Darſtellungen mit Betonung des Stofflichen und 
einer bemerkenswerten Vorliebe für die koloriſtiſchen Reize 
der Gewandung. In dem monochromen Raum des Palais 
Bretzenheim wirken die Bilder wie Blumenſchmuck, wie ein 
Lebendiges in der ſtillen Feierlichkeit der „grande-salle“. 

Das völlige Werk Brandts würde wohl eine inter⸗ 
eſſante Miſchung dieſer beiden Richtungen ergeben, und es 
wäre feſtzuſtellen, auf welchen Portraits und aus welchem 
Grund der eine oder andere Einfluß überwog. Ich glaube 

  
Fürſtliches Porträt von 1j. K. Brandt (1756) 

(im Beſitz des Herrn Reichstagsabgeordneten Ernſt Baſſermann). 

die Reſultate wären nicht bloß für Brandts Schaffen, 
ſondern auch für die Hunſt der Seit überhaupt von Wert 
und Bedeutung. 

Sum Schluß bemerke ich noch, daß Brandt — wohl 
nur verſuchsweiſe — auch den Grabſtichel führte. Die im 
Jahr 1900 vom Altertumsverein veranſtaltete Kupferſtich⸗ 
ausſtellung eines Teiles der Mannheimer Meiſter bot unter 
Nr. 419 einen Farbendruck in Folio: Der Kupferſtich⸗ 
händler, aus dem Beſitz des Herrn Jean Wurz hier. 

4 
1. 

(Die Grundlagen dieſer Arbeit liegen in den Akten des Großh. 
General.Landesarchivs zu Harlsruhe, Fasz.: 1597 und 1556 Pfalz 
Generalia, 1794 und 5691 Mannheim, des Ugl. Hreisarchivs zu 
münchen: Fasz. 281 Nr. 87, ſowie freundlichen Mitteilungen der Kgl. 
Direktion der Bayr. Staatsgalerie zu München, des hochw. lherrn 
Prälaten und Domherrn Dr. F. Schueider-Mainz und des hochw. 
Pfarramts Eberbach.) — Ein Leſer der Mannheimer Geſchichtsblätter 
in Konſtanz erteilt inbezug auf den Ausdruck „in Compostel“ (Mannh. 
Geſchbl. No. 11, Spalte 224) freundlichſt Auskunft dahin, daß „Com- 
postel“ (nach dem ſpaniſchen Wallfahrtsort S. Jago di Compostella) 
das Abſteigequartier der Mainzer Erzbiſchöfe in Fraukfurt a. M. war. 

Weistum der Cent Uirchheim.) 
Herausgegeben von Dr. Jriedrich Walter. 

mit Erläuterungen von Rarl und Guſtav Chriſt. 

Das folgende Centweistum iſt aufgezeichnet in einem 
alten Neckarauer Dorfbuch, das der Herausgeber kürzlich 

) Dem Inhalt der nachſtetenden Veröffentlichung entſprechend 
wurde die urſprüngliche Ueberſchrift in Nr. 10 der „Geſchichtsblätter“ 
in obiger Weiſe abgeändert. 

  
  

unter Gemeinderechnungen der Neckarauer Rathausregiſtratur 
gefunden hat. Dieſes ſeinen erſten Einträgen nach aus 
dem 17. Jahrhundert ſtammende, zuletzt noch 1803 zu 
Einträgen benutzte unſcheinbare Buch (Quartformat, in 
ſehr defektem Suſtand) war urſprünglich dazu beſtimmt, 
eine Sammlung aller auf das Dorf Neckarau bezüglichen 
Verordnungen zu bilden. Darauf weiſt das leider ſtark 
zerfetzte Titelblatt hin. Den Anfang bilden auf S. 1—23 
die nachfolgend abgedruckten Cent⸗Satzungen (Schluß: „Dieſes 
iſt die Cent⸗Ordnung“); ſodann folgen von S. 24 ab 
ſpecielle auf das Dorf Neckarau bezügliche Beſtimmungen 
von verſchiedenſtem Inhalt, aus älterer und neuerer Seit. 
Das nachfolgende Cent⸗Weistum der Cent Uirchheim, das 
für alle Gemeinden dieſes Bezirks, alſo auch für das Dorf 
Mannheim Geltung hatte, wurde auf Befehl des Oberamts 
Heidelberg, zu dem die Cent Hirchheim gehörte, im Jahre 
1400 zuſammengeſtellt; bei ſeiner Abfaſſung wirkten die 
Beamten der Oberamtsbehörde in Heidelberg, insbeſondere 
wohl der CLandſchreiber und als Vertreter der Cent der 
Centgraf und die Centſchöffen, vielleicht auch einige Dorf⸗ 
ſchultheißen mit. Eine Reihe von Beſtimmungen wurde 
darin neu oder in verbeſſerter Form aufgeſtellt; andere 
ſchon vorhandene wie z. B. die Loſungsordnung von 1439 
(Artikel XIII wurden dem neuen Weistum einverleibt. In 
einigen Fällen handelte es ſich auch um Mißbräuche, die 
der Abſtellung bedurften (ogl. z. B. Artikel X). Die 
Tendenz des Oberamts ging im Sinne der pfälziſchen Re⸗ 
gierung offenſichtlich dahin, im Sinvernehmen mit den 
Cent⸗Organen eine Keviſion und eine Fixierung der in der 
Cent geltenden Rechtsbräuche vorzunehmen. Das auf dieſe 
Weiſe feſtgeſtellte Weistum wurde Pfingſten 14900 vom 
Oberamt Heidelberg als verbindlich und maßgebend für 
alle Dorfgerichte der Cent Uirchheim erklärt, u. a. alſo 
auch für Mannheim und Veckarau. 

Der Abſchreiber, der im 17. Jahrhundert für Neckarau 
die im genannten Dorfbuch erhaltene Copie dieſes Cent⸗ 
weistums anfertigte, giebt ſeine Vorlage auf dem Titel⸗ 
blatte an, doch ſind darauf unglücklicherweiſe gerade die 
entſcheidenden Worte weggeriſſen. Es heißt auf dem Titel⸗ 
blatt: „. ... dieweilen aber im a..... .die Schrift 
ziemlich veraltet und. . .., [ſo wurde] alles aus dem 
alten ... l[von Wort]l zu Wort ablgeſchriebenrn“n..“ 
Danach ſcheint der Schreiber eine Originalausfertigung 
dieſes Weistums, die nach Genehmigung desſelben durch 
die Cent und das Oberamt dem Dorfgericht Neckarau 
lebenſo wie wohl den übrigen Dorfgerichten des Centbezirks) 
im Jahre 1490 zugeſtellt wurde, oder eine zweifellos gleich⸗ 
zeitige Abſchrift, die das Dorfgericht Neckarau ſich nach 
der Verkündigung des ueuen Weistums machen ließ, vor 
ſich gehabt zu haben. Da die Schrift jener leider nicht 
mehr vorhandenen Vorlage aus dem Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts im 17. Jahrhundert ſchwer lesbar geworden war, 
ſo erhielt der Schreiber vom Dorfgericht den Auftrag, 
eine Copie anzufertigen, die er in das uns vorliegende 
Dorfbuch eintrug. Laut Artikel XIX dieſes Weistums 
mußte dasſelbe zu Beginn eines jeden offenen oder unge⸗ 
botenen Gerichts vorgeleſen werden; es war alſo für die 
Swecke des Dorfgerichts unumgänglich nötig, eine leicht 
lesbare Abſchrift des Weistums zu erhalten. Inbezug auf 
die Schreibung und den Cautſtand hat ſich unſer Copiſt 
leider nicht genau an ſeine Vorlage gehalten; vieles hat 
er veränderi, anderes hat er genau übernommen; der 
Sprach⸗Charakter von 1400 aber iſt unverkennbar. Leider 
konnte der Copiſt die alte Schrift, beſonders ihre Ab⸗ 
kür⸗ ngen, nicht fehlerlos leſen; infolgedeſſen ſind zahlreiche 
Irkümer und falſche Leſungen in ſeine Abſchrift überge⸗ 
gangen, die wir hier, ſoweit es möglich war, aufzuklären 
und im Text zu berichtigen ſuchten. Einige Stellen ſind 
allerdings ſo korrumpiert, daß eine völlige Wiederherſtellung 
nicht möglich war. Die willkürliche Orthographie des Ab⸗
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ſchreibers beizubehalten, hatte keinen Sweck; wir zogen 
daher vor, beſonders um der leichteren Cesbarkeit willen, 
ſie der heute geltenden Orthographie anzupaſſen. 

Wenn dieſe Abſchrift des 17. Jahrhunderts auch 
eine ſehr fragwürdige Textüberlieferung bietet, ſo muß ſie 
doch als ein dankenswerter Fund betrachtet werden, da ſie 
uns eine Keihe wichtiger Rechtsſatzungen aufbewahrt hat, 
deren Orginal leider längſt nicht mehr vorhanden zu 
ſein ſcheint. Das bisher unbekannte und lange vergeblich 
geſuchte Weistum enthält eine für die damalige Seit ſehr 
eingehende Verfahrensordnung für die Dorfgerichte in der 
Cent Hirchheim (nicht für das Centgericht) in Civilſachen 
und niederen Strafſachen, für welche die einzelnen Dorf⸗ 
gerichte zuſtändig waren, nebſt einigen materiell rechtlichen 
Beſtimmungen, z. B. über den Retrakt. Es giebt einen 
ſehr intereſſanten Einblick in die früheren Rechtsverhältniſſe 
unſerer Segend und ſtellt einen wichtigen Beitrag zur 
Rechtsgeſchichte der Pfalz, namentlich in bäuerlichen An⸗ 
gelegenheiten dar. Aus praktiſchen Gründen wurden die 
einzelnen Titel des Weistums durchnummeriert und jedem 
Titel die nötigen Erläuterungen und Anmerkungen bei⸗ 
gefügt. Da der Text dem allgemeinen Verſtändnis mannig⸗ 
fache Schwierigkeiten bietet, wurde in den Erläuterungen 
der vollſtändige Inhalt des Weistums wiedergegeben und 
im Suſammenhang interpretiert. 

Weistum der Cent Kirchheim. 

Dieſe folgende Ordnung und Satzungen in dem Heidel⸗ 
berger Amt ſolllen] angehen auf die heiligen Pfingſten anno 
1490. 

I. Uffgab. 
(Eigentumsübertragung.) 

Item ſo ein Uranker das Seinige jemand uffgeben 
und erben will, es ſei Mann oder Frau, dieſelb Perſon 
ſoll ungeführt und ungehoben für die Thür unter dem 
Himmel und uff die frei Almend gehen und von eigner 
Kraft ein Halm aufheben und damit das Erb!) reichen 
und geben, den ſie erben will; und dabei ſoll ſein ein 
Schultheiß und zwei oder drei des Gerichts, und ſolche 
Uffgab ſoll den Erben fürderlich verkündigt, und ſofern 
ſie begehren, Rechtag [Rechtstag] geſetzt werden, ob ſie 
etwas darwider reden wollen, darinnen zu geſchehen, was 
recht iſt. 

Die „Uffgab“ d. h. Uebertragung des Eigentums an Grund⸗ 
ſtücken geſchah im mittelalter ſymboliſch durch Ueberreichung eines 

urſprünglich dem Grundſtück entnommenen Falmes, Sweiges oder 

einer Scholle als Repräſentanten des Grundſtücks. Dadurch, daß dieſer 

Akt öffentlich „auf freier Almend“ und in Gegenwart des Gerichts 
erfolgte, wurde er zur Auflaſſung im modernen Sinne. Da ſich die 

Teſtamente in Deutſchland nur langſam unter dem Einfluß des 

römiſchen Rechtes einbürgerten, diente jene Art der Eigentunisüber⸗ 

tragung auch für Veräußerung auf den Todesfall. Deßhalb wird in 

unſerer Stelle ein „Kranker“ genannt, der „erben“ d. h. ſein Gut 

vererben will. Immer aber mußte den geſetzlichen Erben, d. h. den 
nächſten Blutsverwandten, die Veräußerung (Uffgab) angezeigt werden, 

damit ſie Gelegenheit hatten, ihr Loſungs⸗ (Retrakts⸗) Recht in einem 
anzuberaumenden Termin (Rechtstag) auszuüben und dadurch in den 

Hauf einzutreten (vgl. unter Siffer XII). 
Anm.: ) Ererbtes Eigentum, erb und eigen. 

II. Hauf⸗Gericht. 

(Außerordentliche Gerichte.) 
Itenn der Haufengericht halb iſt geordnet: wo ein 

ganz SGericht iſt, dem ſoll gegeben werden ein Gulden,!“) 
wo ein halb Gericht iſt, dem ſoll gegeben werden ein 
Pfund Heller, und das Urteilgeld ſoll ſein 6 Pfeunig.“) 
Wo aber es ſich begeb, als dick“) geſchieht, daß etliche 
Perſonen, und doch hinter meinem gnädigen Berrn geſeſſen, 
ihrer Spenn“) halb ſich gebühret für ein ander Gericht zu 
kommen und ein Haufgericht wollen haben, die ſollen darum   
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geben wie andere Ceut, wie vorſteht. So ſie aber vor ein 
offen [Gerichtl, daß man Gericht hält, kommen wollten, ſo 
ſollen ſie einem ganzen Gericht geben einen halben Gulden 
und einem halben Gericht ein Ort.“) 

Die Dorfgerichte tagten öffentlich und nur zu im voraus be⸗ 
ſtimmten Feiten, daher der Name „ungebotene“ oder „offene“ Gerichte. 

Wollte jemand außerhalb der regelmäßigen Tagung ein Urteil erwirken, 

ſo mußte er ein Gericht „kaufen“, d. h. auf ſeine HKoſten eine Sitzung 

veranlaſſen; die Gerichtsgebühren waren dann höher. Das Orts⸗ 

gericht war nur für Ortsbürger beſtimmt. Wollten deshalb Hinter⸗ 
ſaſſen, Hörige des Kurfürſten (Perſonen, die hinter meinem gnädigen 
Kerrn geſeſſen ſind), welche anderswohin gerichtszuſtändig ſind (deren 
Spenn halb ſich gebühret für ein ander Gericht zu kommen), ein Kauf⸗ 
gericht haben, ſo müſſen ſie dieſelben Gebühren bezahlen wie Orts⸗ 
bürger, ſie müſſen aber höhere Gebühren wie dieſe bezahlen, wenn 
ſie das regelmäßige „offene“ Dorfgericht anrufen. 

Anm.: ) Der im 15. Jahrhundert allein beſtehende Gold⸗ 
gulden hatte einen Metallwert von etwa 7 hentigen Mark; ſeine 
Haufkraft war etwa fünf mal ſo hoch. ) Das Pfund Heller 
war keine geprägte, ſondern nur Rechnungsmünze, zerfiel in 240 ge⸗ 
prägte Heller und galt damals etwa einen halben Goldgulden. Das 
Pfund Pfennig = 240 Pfennig galt das Doppelte; 1 Pfennig () 
2 bjeller. Ebenſo war der Schilling = ½,õ Pfund nicht ausgeprägt; 

er zerfiel in 12 Stücke und zwar unterſchied man den Schilling⸗ 
Pfennig (N) 12 geprägte Pfennige, den Schilling⸗heller = 12 ge⸗ 
prägte Heller. Der Schilling⸗Pfennig war alſo 12ů 24 Heller 

Q2 Schilling-HFeller. ») dick =oft. ) Spenn iſt der Plural zum 
mittelhochdeutſchen Wort: der span, welches Spannung, Streitigkeit 
bedeutet. ) Ort, Quart = 7 Goldgulden. 

II.. Verſammlung eines Gerichts. 
(Ordentliche Gerichte.) 

Item: wenn man jemand ein ganzes Gericht unge⸗ 
fährlichen beſammelt, das ſoll koſten drei Schillings Pfenning 
und ein halb Gericht zwei Schillings Pfenning. 

Bei der ordentlichen (ungebotenen) Gerichtsverſammlung betragen 

die Gebühren für jeden verhandelten Fall, wenn das ganze Gericht 

urteilt, 3 Schilling⸗Pfennige = 36 damalige Silberpfennige, wenn nur 

das halbe Gericht urteilt, 2 Schilling⸗Pfemnig = 24 Silberpfennige. 

IV. Unrecht und Scheltfrevel. 
(Ceichte Vergehen und Beleidigungen.) 

Item: in einem jeglichen Dorf ſoll ein Unrecht ſein: 
zehn Schillings Heller. Und ein Scheltfrevel ſoll auch ſein: 
zehn Schillings Heller. 

Vom Ungleichheit der Frevel geweſen. Als bishero 
die Frevel ungleich geweſen ſind, an einem End ſechs 
Pfund hHeller, am andern End neun oder zehn Pfund heller, 
das iſt abgeredt, daß fürder ein Frevel ſoll ſein: ſechs 
Pfund Heller in allen Dörfern, in der Ceut gelegen, ſo 
einer den andern ſchlägt mit verwundten Sireichen, doch 
daß ſolche verwundte Streich nicht zum Tod oder Lähmen 
oder andere dergleichen, dem Menſchen Schaden brächten 
oder dienen. 

Satz 1 will ſagen, die Strafe eines Unrechts oder Scheltfrevels 

beträgt 10 Schilling⸗Heller =120 Heller. Satz 2 beſeitigt die bis⸗ 

herige Ungleichheit in Beſtrafung der Frevel d. h. leichten Körper⸗ 

verletzungen und ſetzt für alle Dörfer der Cent die strafe auf s Pfund 

Heller feſt. Dagegen gehören ſchwere Körperverletzung, die den Tod, 

Lähmung oder ſonſtigen bleibenden Schaden zur Folge haben, nicht vor 

die Dorfgerichte, ſondern zur Zuſtändigkeit des Centgerichtes als In ⸗ 
haberin der hohen peinlichen Gerichtsbarkeit. Die Dorfgerichte waren 

nur für Civilſachen und niedere Strafſachen zuſtändig. 

V. Undergang. 
(Umgehungen der Gemarkungen.) 

Item: die Gewannen in einer [keiner mehr zu 
untergehen ohne Beiſein aller derer, die das berührt; denlen] 
ſoll irzu verkündt werden. 

Gemarkungsumgehungen (ſolche erfolgten periodiſch zur Be⸗ 

ſichtigung der Grenzen, häufig war damit die Einſegnung der Flur 

verbunden) dürfen nur unter Fuzug aller Beteiligten, nach vorderiger 

Ankündigung, vorgenommen werden. 

Anm.: ) Verſchrieben ſtatt neheiner oder enheiner mbd. keiner.
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VI. Uß⸗KRächtung.!) 
(Beitreibung von Schulden.) 

Item: als bisſher]l in etlichen Dörfern Gewohnheit 
iſt geweſen, ſo ein Armer, der ſchuldig, was erlangt 
ward,') Uß⸗Kächtung zu thun, ſo muß das ſein zu Tage 
Seit. Iſt geordnet, daß ein Armer Uß⸗Kächtung thun 
ſoll in den nächſten acht Tagen, ſofern er Sicherheit thut, 
daß er das Sein darzwiſchen nicht zu verändern, uß ⸗geſcheiden!) 
ein Uß⸗mann, ſoll gehalten werden, lals! von altem Her⸗ 
kommen iſt. 

Die Vollſtreckung gegen den zur Fahlung Verurteilten (im Mittel⸗ 

alter hieß der im Civil⸗ oder Criminalprozeß Vernrteilte regelmüßig 

„der arme Mann“) darf nur zur Tageszeit erfolgen; ſo auch h. z. T. 

Doch hat der Schuldner, wenn er Sicherheit leiſtet, daß er ſeine Babe, 

(das Seine) nicht verſchleppt (verändert), noch s Tage Sahlungsfriſt; 

ausgenommen, wenn er ein Usmann d. h. kein Ortsbürger iſt. 
Anm.: )) Usrächtung = Bezahlung, rechten bedeutet mittelhd. 

prozeſſieren; ũ2 rechten heißt aufs rechte bringen, beilegen, ſchlichten, 
ſodann: eutrichten, bezahlen, erſetzen. Daher das Subſtantiv: üzrechtung. 
) ſchuldig erklärt wurde. 5) ansgeſchieden, ansgenommen. 

VII. Steinſetzen und aufzurichten. 

(Vom Steinſatz.) 

Item: Steinſetzen halber, wann ein ganzes Gericht 
einen Stein ſetzen oder aufrichten muß, ſo ſoll man ziem⸗ 
lichen Lohn darvon geben, wie Herkommen iſt ohngefähr⸗ 
lichen. Wo aber kein Irrung wär eines Steins halber, 
der da hinge oder läge, den mögen drei vom Gericht uff⸗ 
heben und richten, und davon ſoll halber Lohn gegeben 
werden. 

Betrifft das auch noch heut z. T. beſtehende Steinſatzgericht. 
Kandelt es ſich um das Setzen oder Anfrichten eines Grenzſteines, alſo 

um Feſtſtellung eines Grenzpunktes, wozu nur das ganze Gericht be⸗ 

fugt iſt, ſo koſtet das einen „ziemlichen“ Lohn nach Ferkommen. Die 
bloße Wiederaufrichtung eines ſchiefgewordenen oder umgefallenen 

Steines koſtet nur die Hälfte. 

VIII. Wann einer verdirbt, verarmt. 

(Konkurs.) 

So einer verdirbt oder verarmt, ſo fern = fährt d) etwan 
ein Schuldner für und legt alles in Verbot, das da iſt, 
und meint, das einig zu nehmen. Iſt geordnet, daß jeder⸗ 
mann nach Anzahl ſeiner Schuld gegeben werden ſoll, 
welches kündlich und redlich Schuld iſt; es wäre dann Sach, 
daß etliche Einſatzung geſchehen wäre vor den Gerichten, 
da ſich das gebühret. Derhalb ſoll es gehalten werden, 
wie recht iſt. Darunib ſo ſoll fürthin [fürderhin] keiner 
jemand alles einſetzen, das er hat und gewinnt. 

Wenn jemand zahlungsunfähig wird (verdirbt), ſo darf kein 
Gläubiger (die Stelle ſagt „Schuldner“, worunter aber, wie häufig, 
der Glänbiger verſtanden wird!) alles mit Beſchlag (Verbot) legen in 

der Meinung, das alleinig (einig) für ſich zu nehmen, ſondern jeder 

ſoll nach Verhältnis (Anzahl) ſeiner Forderungen (auch hier ſagt die 

Stelle irrig Schulden) befriedigt werden. Ausgenommen, wenn es ſich 

um eine „Einſatzung vor Gericht“, d. h. ein gerichtlich beſtelltes Unter⸗ 

pfand handelt; hieraus darf ſich der Gläubiger mit Ausſchluß der 

audern befriedigen. Es darf aber niemand ſein ganzes gegenwärtiges 
und zukünftiges Vermögen (was er hat und gewinnt) zum Unterpfand 

einſetzen. Das ſind im weſentlichen auch die Grundlagen des hentigen 

Honkursrechtes. 

Anm.: ) Das mhd. Wort: der schuldenaere (Schuldner) be⸗ 
zeichnet gewöhnlich den Gläubiger (creditor), während für unſer 
Schuldner („Schuldiger“, debitor) das Wort schuldaere oder schulder 
gebraucht wurde. 

IX. Wie man ſes bei]jungen, unerzogeneſn] NinderlnJhalten ſoll. 

(òZompetenz.) 
Item: jungeln] Uinderſul, welche noch unerzogen ſein, 

ſoll eine melkende Huh gefreiet werden, in maßen ſolches 
uff der Ceut mündlich und eigentlich ausgeſprochen worden 
iſt. Und ſoll kein Gefährlichkeit darin geſucht oder ge⸗   
  

braucht werden. Darin Schultheiß und Sericht an einem 
jeglichen End zuſehen ſollen. 

Dem Schuldner, der noch kleine Uinder hat, ſoll eine Milchkuh 

als Kompetenz belaſſen (gefreiet) werden, doch ohne Argliſt (Gefähr⸗ 

lichkeit, Gefährde), d. h. die Wohlttzat darf nicht mißbraucht werden. 

X. Mann⸗Rechten. 

(Ortsbürgerrecht.) 

Item: Behendigkeit!) in Rechtshändeln erhebt ſich im 
Lande älſo, daß wann zween mit einander rechtigen und 
ſich im Rechten begibt, daß dem einſen] ein Recht zu thun er⸗ 
teilt wird, und ſo derſelb aus einem Ort vielleicht in ſeinen 
Kinderjahren oder ſonſt in den Flecken, darin ihm das 
Recht erteilt wird, kommen und 20 oder 50 Jahr darin 
gewohnt, vielleicht häuslich darin geſeſſen iſt und ſich ehr⸗ 
barlich gehalten hat, ſo unterſteht ſein Widerteil, ihm ſein 
Recht zu verſchlagen und himer ſich zu treiben, und fordert 
[von] ihm ſein Mannrecht zu holen, das die Sericht zu 
Seiten zu thun erkennen. Das ſoll fürder nicht mehr 
alſo geſchehen, ſondern verboten ſein und alſo fürder 
gehalten werden: Daß wenn einer drei Jahr in einem 
Flecken häuslich geſeſſen, zu Weg und Steg gangen iſt 
als ein anderer Biedermann und ſich ehrbarlich gehalten 
hat, ſo ſoll ihm ſein Recht als einem andern, ſeinem Nach⸗ 
baren, gegeben werden, erkennt und nicht weiter, als ob⸗ 
ſteht, getrieben werden. Es wäre dann Sach, daß er ver⸗ 
leumdet wär, das öffentlich oder etlichermaßen am Tag 
läg, und der Widerteil das im Rechten fürwendt, darum 
ſoll geſchehen, was Recht iſt. 

Begeb es ſich aber, daß einer ſein Mannrecht durch 
rechtlich Erkanntnus holen müſſe, und brächt das, ſo ſoll 
ihm der, der ihn dazu gebracht hat, ſein Hoſten deshalb 
gelittenen, nach Mäßigung des Richters, ſchuldig ſein zu 
bekehren?), alles ungefährlichen. ‚ 

Ausſflüchte, Verſchleppungen (Behendigkeit) kommen in Prozeſſen 
in der Art vor, daß einem obſiegenden Gläubiger (dem ein Recht er⸗ 

teilt wird), obgleich er vielleicht ſchon in ſeiner Kindheit in den Flecken, 
wo er das Urteil erwirkt hat, gezogen iſt und daſelbſt 20 oder 25 Jahre 

lang gewohnt, ſich häuslich niedergelaſſen und ehrbar gehalten hat, 

vom Geguer (Widerteil), um ihm ſein Recht zu vereiteln (zu ver⸗ 

ſchlagen und hinter ſich zu treiben) entgegengehalten wied, er (Uläger) 

ſolle zuerſt ſein Ortsbürgerrecht (Mannrecht) nachweiſen (holen), und 

daß die Gerichte auch ſo erkaunt haben. Das ſoll künftighin verboten 

fein. Wer drei Jahre in einem Orte häuslich angeſeſſen iſt und ſich 

dort wie ein „Biedermann“ frei bewegt und ehrbar aufgeführt hat, 

dem muß wie jedem andern Ortsbürger (Nachbarn) ſein Recht werden. 

Nur uotoriſch „verleumdeten“ Perſonen, d. h. ſolchen, die wegen Ver⸗ 

brechens oder Vergehens keinen Anſpruch auf Gemeindeſchutz haben, 
darf jener Einwand noch eutgegengeſetzt werden. 

Wer jemanden nötigt, ſein Mannrecht zu holen, d. h. nachzu⸗ 

weiſen, daß er es an einem andern Orte erlangt hat, muß dieſem 

die dadurch entſtandenen (deshalb gelittenen) Koſten erſetzen (bekehren); 

alles ohne Gefährde. 

Die Beſtimmung beruht darauf, daß man, um bei einem Ge. 

meindegericht klagen ju können, Ortsbürger, wenn auch einer anderen 

Gemeinde, ſein mußte. Das Ortsbürgerrecht wird aber erſetzt durch 

langjöhrige Niederlaſſung am Gerichtsort. 

Anm.: ) Das Wort behendec-heit (Behendigkeit) bedeutet auch 
im mhd. zunächſt Schnelligkeit, Geſchicklichkeit, aber zugleich auch Schlan⸗ 
heit, Liſt, Ausflucht, Einrede. ) bekéren im inhd. häufig im obigen 
Sinne von gut machen, entſchädigen, erſetzen. 

XI. Fürder ſoll über Hoſten und Schaden gewieſen werden, 
inmaßen hernach geſchrieben ſteht. 

Von den Prozeßkoſten und Schaden.) 

1) Item: Ueber Serichts verſchreiben [= verſchriebenen 
oder verpflichteſten Uoſten und Schaden, oder ſo einer dem 
andern das Sein freventlichen entwert hat, ſoll redlich er⸗ 
kannt werden, auch wann Urteil und Recht geſprochen, dem 
nicht nachkommen und deß Uoſtens und Schadens gelitten 
wär, auch wann die Hauptſach Hoſten und Schaden berührt,
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doch wenn der Hoſten und Schaden, wie recht iſt, erfordert, 
dargelegt und beigebracht und von den Richtern ziemlich 
geacht und tariert wird, wie recht iſt. 
229) Iſktem: Gemeiniglich, ſo einer ein Urteil behält und 
der andere appelliert und gewinnt, ſo ſoll demſelben, der 
erſten gewonnen hat, kein HKoſten gewieſen werden, wann!) 
er kein freventlicher Urieger vermerkt wird, dieweil er ein 
geſprochen Urteil vor ſich gehabt und billig dem ange⸗ 
hangen hat. So aber einer ein Urteil verleurt und davon 
appelliert und vor dem Richter, vor dem er appelliert hat, 
aber [abermals] verleurt, wird derſelbe gemeiniglich von 
dem Koſten nicht entſchuldigt, ſondern ſoll den?) geben, 
wann er durch die erſten Urteil ſich ſelbſt wohl bericht 
möcht haben, darumb er ein freventlicher Krieger ange⸗ 
ſehen wird. 

5) Item zu SFeiten kommen die Parteien für Recht 
und bringen viel Leut mit ihn lihnen], deren ſie doch nicht 
alle bedürfen, verzehren viel und ſo die andere Partei ob⸗ 
liegt, ſo meint ſie allen Hoſten uff die andere Parteien zu 
erfolgen. Das ſoll im Rechten nicht geacht oder ange⸗ 
nommen, ſondern der Koſtlen] nicht weiter erkannt werden, 
dann ziemlichen Sehrung vor dem Hauptſacher, ſein Für⸗ 
ſprechen und Gezeugen, die im Kechten verhört werden. 
Und darzu einem jeglichen ziemlichen Cohn, als ein Arbeiter 
uff die Seit ungefährlichen verdienen mag. 

4) Item: zu Seiten kommen zwo Parteien mit Willen 
für Recht im Böſen und aus guter Meinung zu Er⸗ 
fahrung ihrer Gerechtigkeit. Vun ſo die ein Partei ob⸗ 
lieget, ſo wird ſie etwan hitzig und bewehrt [beſchwert d! 
die andere Partei, um Hoſten zu bringen oder anzuſtrengen; 
ſoll darüber nit gewieſen werden. 

5) Item: ſo einer den andern ſchlug wund oder ſonſt 
freventlich, ſoll über Koſtlen, und Schaden geurteilt wer⸗ 
den, wie gebührlich und recht iſt. Legt ſich aber ein Ver⸗ 
wundter an ein Wirt und will ihm Id. h. ſich] ufftragen 
laſſen, teuer [teuerer dann ein Biedermann, oder er pflegt 
in ſeinem Haus zu zehren ungefährlichen, ſo ſoll man die 
Sehrung läutern und mäßigen. Desgleichen ob ein ander 
ſich uff jemands Schaden an ein Wirt legt, es wär ihm 
dann erkannt oder Bürgſchaft oder Schulden halben alſo 
verſchrieben oder verwillkürt, gegen dem es auch alſo zu 
halten. 

6) Item: ſoll zu einer jeglichen Seit ein jeder Hoſten 
oder Schaden gemäßiget, unterſchiedlichen dargeleget, darunter 
und nicht darüber mit dem Eid, wie ſich im Rechten ge⸗ 
bũührt, behalten“), oder mit Hundſchaft beibracht werden, und 
ſolch Mäßigen und Billigkeit des Hoſtens oder Schadens 
ſoll zu aller Seit in des Gerichts Erkanntnus wie billig 
der ſei, gemäßiget und erkennt werden, wie dann im an⸗ 152 tit. 1r § 10 wurde dieſer Unfug verboten. 
dern Artikel vor auch gemeldt iſt. 

7) Item: die Klagen nicht zuzulaſſen, die ohnwahr 
ſein, als da einer ſpricht: der hat mich gehindert der oder 
dieſer Sach, das ſchadt mir als viel als hundert Gulden, 
und die Kichter merken, daß es ihme nicht zwei Schillinge“) 
geſchadt hat, dennoch wiſſen [wieſen] ſie zu Seiten, uner⸗ 
kundet des Schadens oder Beibringens, er hab den Ant⸗ 
worter für hundert Gulden erkobert'), und Ulag und Urteil 
ohne Wahre ſohnwahr] und ohn Wert, darumb ſolches nicht 
geſtattet werden ſoll, ſondern allein kündlicher, bewährter 
Schaden, wie in den Artikeln vor dieſem gemeldt, gerecht 
werden. 

8) Item: ſoll der Gerichtskoſten von Parteien, ſo ſie 
ſich des [deſſen! ſonſt nit begeben noch verwollten, mit der 
Hauptſachen angehängt, erfordert und uff rechtlich Erfor⸗ 
derung mit der Hauptſachen ausgeſprochen werden, ein 
Parteien der andern darin zu vorteilen oder davon zu 
ledigen, den zu vergleichen, jegliche Partei ihren ſelber zu 
tragen, wie ſich dann ſolches aus rechtlichen Fürbringen 
und Serichtshändeln erfinden mag. Und ſo ſolches von 

  
  

nach dieſelbe Partei, ſolcher Hoſten halb, wider die ander 
Partei in einer neuen, ſondern Klag nicht zugelaſſen, noch 
gehört werden, dieweil er durch ſie ohnerfordert blieben iſt. 

Satz 1 iſt ziemlich unklar und wahrſcheinlich korrumpiert. Er 

ſcheint eine Aufzählung der Fälle zu enthalten, in denen es ſich über⸗ 
haupt um Koſten und Schaden handelt, z. B. wenn einer die andern 

böswillig des Beſitzes entſetzt (entwert vom inhd. entweren), wenn 

einem Urteil nicht Folge geleiſtet wird. Koſten und Schaden müſſen 

aber immer nachgewieſen werden, auch ſteht dem Gericht das Mäßi⸗ 
gungsrecht zu. Das Wort houbet-sach (Hauptſache) bedeutet mhd. 
Rechtsſtreit, Prozeß; der houbet- sacher (Hauptſacher, ſiehe Fiffer 3) 
iſt der Urheber des Rechtsſtreites, der Kläger. Der Beklagte heißt: 

antworter (vgl. Satz 2). 

Satz 2. Wer in erſter Inſtanz obſiegt (ein Urteil behält), aber 

auf Appellation des Gegners in zweiter Inſtanz unterliegt, braucht 
keine Koſten zu zahlen, denn wer ein Urteil für ſich hat und darauf 

beſteht (ihm anhängt) iſt kein mutwilliger Prozeßkrämer (freventlicher 

Krieger). Appelliert aber der in erſter Inſtanz Unterlegene und ver⸗ 

liert er es (verleuern, alte Form für verlieren) auch in zweiter Inſtanz, 

ſo muß er alle Hoſten bezahlen; er gilt als „freventlicher Krieger“, 

weil er ſich durch das erſte Urteil nicht belehren (berichten) ließ. 

Satz 5. Die obſiegende (obliegende) Partei darf nicht die 

SZehrungskoſten ihres ganzen Anhangs, den ſie zum Gericht mitgebracht 

hat, dem Gegner aufbürden (verabfolgen), ſondern nur die der Partei 

(dem Hauptſacher), ihrem Vertreter (Fürſprecher) und den vom Gericht 

vernommenen Zeugen erwachſenen Auslagen für Fehrung nebſt dem 

entgangenen Verdienſt, d. h. Arbeitslohn. 

Satz 4. Wenn zwei parteien freiwillig (mit Willen) bei Gericht 

erſcheinen, um zu erfahren was Rechtens iſt (ur Erfahrung ihrer 

Gerechtigkeit), und die etwa „hitzig“ gewordene obñiegende (obliegende) 

Partei wollte dann den Gegner mit Hoſten beladen, ſo ſoll dem nicht 
ſtattgegeben (gewieſen) werden. (Das Wort obliegen iſt im mhd. nicht 
ſelten in der Bedeutung von überwinden, obſiegen; das irrtümliche 

„bewehrt“ könnte vielleicht auch mit bewaeren, beweiſen zuſammen · 
gebracht werden.) 

Satz 5. Bei Hörperverletzungen (Freveln) ſoll über Koſten und 

Schaden nach Gebühr erkannt werden. Begiebt ſich aber ein Ver ; 

wundeter zu einem Wirt und läßt ſich dort tenrer verpflegen als ein 

anſtändiger Mann (Biedermann) oder als er es felbſt zu Haufe ge⸗ 

wohnt ift, dann ſoll das Gericht die Sehrungskoſten läutern und 

mäßigen. Um ſäumige Schuldner zur Zahlung zu bewegen, kam es 

vor, daß ſich der Gläubiger vom Gericht ermächtigen ließ, ſich perfön · 

ſönlich zu einem Wirt zu begeben (ſich an einen Wirt zu legen) oder 

Einleger, Preſſer dahin zu legen, welche auf Koſten des Schuldners 

ſo lange zehrten, bis dieſer bezahlte; auch Bürger konnten ſich zu 

einem ſolchen Einlager (obstagium) auf ihre Koſten verpflichten; man 

nannte dies „Leiſtung“. In ſolchen Fällen ſteht dem Gericht zu, die 

Sehrungskoſten zu mäßigen. Durch die Reichspolizeiordnung v. J. 

Satz 6. Der Schaden muß immer bewieſen werden, entweder 

durch den Eid des Beſchädigten, h. 3. T. Schädigungseid genannt, wobei 
das Gericht den Betrag zu beſtimmen hat, welchen die Schätzung nicht 

überſteigen darf (darunter und nicht darüber), oder durch Seugen 

(Kundſchaft'; doch ſtebt dem Sericht immer das Mäßigungsrecht zu. 

Satz 7. Es ſollen keine frivolen Schadenserſatzklagen zugelaffen 

werden. Es kam vor, daß der Kläger behauptete, der andere habe ihn 

an etwas gehindert und dadurch um 100 fl. beſchädigt, und daß ihm 

die Richter dieſen schaden ohne Beweisaufnahme (unerkundet) zubilligten, 

oder den Beklagten nötigten, ſich darüber zu veruntworten, obgleich 

ſie merkten, daß der Schaden keine 2 Schillinge betrage. Solche 

Urteile ſeien unwahr und ohne Wert und ſoll darum derurtiges nicht 

mehr geſtattet fein; nur nachgewieſener (kundlicher, dewährter) Schaden 

muß erſetzt werden. 

Satz 8. Der Anſpruch auf Erfatz der Gerichtskoſten kann, wenn 

di parteien nicht darauf verzichten (ſich deffen begeben), nur gleich · 

zeitig mit der Hauptſache geltend gemacht werden und iſt dann im 

Urteil darüber zu entſcheiden, wer die Koſten zu tragen oder ob ſie 

zu verteilen ſind, ob eine Partei damit zu verſchonen (ledigen ledig 

zu ſprechen) iſt oder jede Partei ihre Koſten zu tragen dat. Thut das 

Darteien, in maßen jetzt gemeldt, nicht geſchieht, ſoll dar⸗ eine Partei nicht, ſo kann ſie lediglich der ioſten wegen keine neue
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(ſondere) Klage erheben, ſie hätte ſie mit der früheren Ulage aufor ⸗ 
dern ſollen. 

Anm. ) weil. )) Den, nämlich Koſten, hier wie öfters 
ſingulariſch gebraucht.) Auf den Eid behalten S mit dem Eid be⸗ 
kräftigen dürfen.) Der Schilling war ½0 Pfund = 12 Pfennige 
oder 24 Heller, je nachdem es ſich um Schillingpfennige oder Schilling⸗ 
heller handelte. ) Den Antworter für 100 fl. erkobern, heißt: gegen 
den Beklagten (er heißt Antworter, weil er auf die Klage antworten 
muß) ein Urteil über 100 fl. erwirken, oder ihn nötigen, ſich darüber 
zu verantworten. Das mittelhochdeutſche Wort „kobern“ bedeutet: 
gewinnen, erlangen. ) Entweder „gerichtet“ d. h. es ſoll nur wirk · 
lich entſtandener Schaden zugeſprochen werden, oder gerächt = Mver⸗ 
golten, erſetzt werden. 

XIIl Coſung. 
(Von dem Loſungs· oder Retraktrecht.) 

Als bishero der Loſung halb in der Cent ungleiche 
Seit oder Siel gehalten worden iſt, da iſt geordnet und ge⸗ 
ſagt, daß nun fürder in der ganzen Cent Loſung in vier 
Wochen den nächſten geſchehen ſoll, nachdem einer erfährt, 
daß ein Gut verkaufet worden iſt; wär dazwiſchen etwas 
Beſſerung darauf geleit, ſoll nacher gethan werden nach 
ehrbarer Ceut Erkanntnus. 

Nun wollen zu Seiten etliche Loſung vorkommen, und 
machen Einigkeit!) oder Tauſch; ſolches ſoll fürder keinen 
Fortgang oder Hraft nicht mehr haben, es ſei dann Sach, 
daß das Gut, ſo man einem nachgeben will, uffs mindſt 
halb alſo gut oder beſſer ſei und darzu billig Geld geben 
oder nehmen, alles ungefährlichen. Solche Coſung ſoll auch 
uffrecht unbetrüglichen geſchehen, und welcher löſet, ſoll das 
Gut, ſo er gelöſt hat, Jahr und Tag in ſeiner Hand be⸗ 
halten oder haben. Und ſolche Coſung ſoll geſchehen von 
den nächſten Erben des Verkäufers in den [dem] dritten 
Glied und darüber nicht. Und welcher in Dingen anderſt 
handelt, dann wie obſteht, der iſt verfallen zehen Gülden 
gegen unſern gnädigſten Herrn, den Pfalzgrafen, und zwei 
Gülden einer Gemein des Dorfes, darin ſolche Coſungen 
geſchehen werden, die unabläßlich zu nehmen. Dieſelbe 
zween Gülden in des Dorfes gemeinen Nutzen gebraucht 
werden ſollen, und ſoll demnach nit deſto minder die ehe⸗ 
gedachte Ordnung gehalten werden. 

Loſungs⸗, Näher⸗ oder Retraktrecht nannte man das gewiſſen 

Perſonen zuſtehende Recht, in einen zwiſchen Anderen abgeſchloſſenen 

Grundſtücksverkauf gegen Erſtattung des Haufpreiſes an Stelle des 

Häufers einzutreten, das Grundſtück auszulöſen. Am verbreitetſten und 

in unſerem Weistum allein erwähnt, war das Näherrecht der Bluts⸗ 
verwandten, die ſog. Erbloſung (retractus gentilitius) d. h. das den 
nächſten Verwandten des Veräußerers zuſtehende Recht, in einen von 

dieſem abgeſchloſſenen Grundſtücksverkauf einzutreten, damit das Gut 

bei der Familie verbleibe. Da in der Cent bisher keine einheitliche 

Friſt für die Ausübung dieſer Loſung beſtand, ſetzt das Weistum die⸗ 

ſelbe auf 4 Wochen vom Bekanntwerden des Verkaufes an feſt. Hat 

der Erwerber das Gut in der Swiſchenzeit verbeſſert (Beſſerung darauf 

geleit) ſo iſt er nach billigem Ermeſſen zu entſchädigen. Manche Ver⸗ 
wandte des Veräußerers ſuchen den Erwerber dadurch zu übervorteilen, 

daß ſte ihm für das abzutretende Gut minderwertige Grundſtücke zum 

Tauſch anbieten. Deshalb wird beſtimmt, daß das Gut, das man dem 
Erwerber für das abzutretende hingeben (nachgeben) will, mindeſtens 

halb ſo viel wert ſein muß, als das abzutretende; der Ueberſchuß iſt 

in Geld auszugleichen. Alles ohne Gefährde. Wer das Gut im Wege 
der Loſung an ſich bringt, ſoll es Jahr und Tag (1 Jahr 6 Wochen 

und 5 Tage) behalten zum Beweis, daß es ihm Ernſt mit der Loſung 

war. Dieſes Loſungsrecht ſteht den nächſten Erben des Verkäufers 

bis zum dritten Grad (Glied) zu. Zuwiderhandelnde verfallen in eine 
Strafe von 10 Gulden, zu Gunſten des Pfalzgrafen, und von 2 fl., 

zu Gunſten der Gemeinde, wo die Loſung ſtattfand. Dieſe 2 fl. ſollen 

zu des Dorfes gemeinem Nutzen gebraucht werden. Die Bezahlung 

der Strafe befreit aber nicht von der Beobachtung der Loſungsordnung. 

Anm. !) Einigkeit — Vereinbarung. 

XIII. Coſungsordnung von 1439. 

Auf Mittwochs nach Johannes Baptiſta anno 1459 
ſeind der Candſchreiber und Centſchöpfen aus der Uirch⸗   
  

heimer Cent, auch etliche Schultheißen aus den Dorfen, da 
nicht Cent⸗Schöpfen ſind, beieinander zu Heidelberg geweſt, 
die Coſung in derſelben Cent antreffend, und deshalb aller⸗ 
hand miteinander geredt, alſo daß die Leut deshalb zu 
Hoſten und Schaden kommen, und iſt ein Weil die Meinung 
geweſt, daß man die ganz abgeſtellt haben wollt. Aber 
dieweil man manchen thörichten Mann findt, der zu Seiten 
Gůter ſchädlich verkauft und zu wohlfeil giebt, auch etwann 
ſeinen nächſten, geſippten Freunden nicht günnen will, wie⸗ 
viel Irrung und Behendigkeit darunter entſtehet und geſucht 
wird, ſo will man die Loſung laſſen bleiben, die gunden 
und verhängen!) ins dritte Glied, wie vormals gemacht und 
in der Cent verkündt worden iſt. Doch ſoll niemand loſen, 
er ſei dann in demſelben Dorf geſeſſen, da der Hauf ge⸗ 
ſchehen iſt, oder woll dahin ziehen und uffs mindſt ein 
Jahr da häuslich bleiben ſitzen, und auch ſolch Gut, ſo er 
alſo gelöſt hat, drei Jahre ihm ſelbſt unter ſeiner Hand 
behalten, ſich, ſeine hausfrau und Hinder ſich damit zu 
nähren und in denſelben drei Jahren nicht zu verändern 
oder zu verkaufen, es wär dann Sach, daß ein ſolch Not 
oder Geſchäfte anging, daß er es in den drei Jahren ver⸗ 
kaufen müßte; das ſoll er für Gericht desſelbigen Dorf⸗ 
bringen, und erkennen die, daß er des Urſach hab, ſo ſoll 
es ihme gegünnt werden, alles ohngefährlichen. 

Am Mittwoch nach Johann des Täufers Tag (den 246. Juni) fand 
in Heidelberg zwiſchen dem Landſchreiber (Vertreter des kurfürſtlichen 

Oberamtmanns), den Centſchöffen der Kirchheimer Cent und einigen 
Schultheißen aus den Dörfern, die keine Centſchöffen hatten, eine Be⸗ 
ſprechung wegen der Loſung ſtatt, wobei man anfänglich der Meinung 

war, das Inſtitut gehöre abgeſchafft, weil miche Leute dadurch in 
Hoſten und Schaden geraten. Weil aber doch mancher Mann ſein 
Gut ſchädlich und zu wohlfeil verkaufe, und ſeinen Blutsverwandten 

(ſeinen nächſten geſippten Freunden) nicht gönne, woraus viel Streit 
(Irrung) und Böswilligkeit (Behendigkeit) entſtehe, ſo wolle man die 

Loſung beſtehen laſſen und, wie hergebracht, bis ins dritte Glied ge⸗ 

ſtatten gunden und verhängen). Loſen darf aber nur, wer in dem 

Dorf wohnt, wo der HKauf geſchehen iſt, oder dahin zieht und auf's 

mindeſte ein Jahr daſelbſt häuslich ſitzen bleibt. Auch muß er das 
eingelöſte Gut drei Jahre ſelbſt bewirtſchaften und darf es in dieſer 
Zeit nicht veräußern (verändern) oder verkaufen, außer im Falle der 
Not oder zwingender Ereigniſſe (Geſchäfte) und auch dann nur, wenn 

er es erſt vorher dem Gericht des Dorfes angezeigt und dies erkannt 

hat, daß eine gerechte Urſache vorliege. 
Anm. ) gunden oder gunnen vergönnen, gewähren; verhengen 

(verhängen) = zulaſſen, geſtatten. 

XV. Ulagen uff Schuld und Sinſen. 
Gerfahren bei Forderungsklagen.) 

Als bisher in der Uirchheimer Cent die Ulagen von 
Schulden ungleich geweſt ſein, an einem End anders als 
am andern: iſt geordnet durch die Centſchöppen, daß es 
ſoll gehalten werden an einem End wie im andern End, 
nämlich alſo: Welcher will auf einen klagen, ſo er thut 
die erſte Ulag, ſoll er dem Gericht geben 6 PDfg.“; ſo er 
aber die andere Ulage thut, darf er dem Gericht nichts 
geben. Und ſo er thun will die dritte Klage, ſo ſoll der 
Hläger durch denſelben Gebüttel, da er geklagt hatꝰ), dem 
verkünden laſſen, uff den die zwo Hlagen gegangen ſein, 
ob er das Sein für der dritten Klag verſtehen wollt, und 
ſoll demſelbigen Sebüttel von dem, uff den die Hlagen 
ſind gegangen, ziemlich gelohnt werden, und ſo er wolln 
[wollte] führen die dritte Ulage, ſo ſoll er dem Schultheißen 
und Gericht geben vier und acht Pfg⸗), die ſollen halb 
ſein des Schultheien und halb des Gerichts; und wo ein 
halb Gericht iſt, dem ſoll halb alſo viel gegeben werden. 
und zu der vierten Ulag, ſo ſoll er inngewieſen werden 
als vor ſein eigen Gut; derſelb ſoll dann die Güter feil 
bieten, drei vierzehn Tagen in Weg und Straßen, wo die 
Leut am meiſten ſein; kommt dann einer, deß [deſſen] ſolch 
erklagt Gut iſt geweſen, er oder die ſeinen, und bieten dem 
Uläger das Hauptgeld und Hoſten, ſo ſoll man dieſelbigen
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wieder laſſen zukommen zu den [dem] Ihren, mit Ablegung 
ziemlichen Hoſten und Schadens. Uommt aber niemand, 
ſo ſoll er in die Süter werden“), als hätt er ſie von 
ſeinen Eltern ererbt; und von ſolchem Heimweiſen ſoll einem 
Gericht gegeben werden 6 Pfg., und ſoll fürder kein Hoſten 
oder Schaden uff kein Armen gehen. — Als bis dahero Ge⸗ 
wohnheit iſt geweſen und uff Erbfall vierzehn Tag zu 
klagen, ſoll fürder nicht mehr geſchehen. Und beſonder, 
ſo die Güter angriffig ſein, ſoll einem für der Ulag ver⸗ 
kündt und dem Uläger fürderlichs Rechten geholfen werden, 
es wär dann Sach, daß ſich rechtlich Uffſchläg begeben, 
läßt man geſchehen. 

Hier wird das Betreibungsverfahren geregelt und zwar, unter 
Beſeitigung der bisherigen Verſchiedenheiten, einheitlich für die ganze 
Cent. Das Verfahren entſpricht dem mittelalterlichen deutſchen Prozeß. 
Gegen den Schuldner, der ſich nicht auf die Ulage vernehmen ließ, 

kann erſt, wenn er in 5 Terminen ausgeblieben iſt oder nach Ablauf 
einer dritten Friſt, vollſtreckt werden. Das Weistum nennt jeden 
einzelnen Antrag Ulage, obgleich dieſe nur mit der erſten Ladung 

durch den Gerichtsboten (Gebũttel) zugeſtellt wird. Die Vollſtreckung 

findet alſo erſt mit der vierten „Hlage“ ſtatt. 

Bei der erſten, alſo der eigentlichen Klage, muß der Uläger dem 
Gericht 6 Pfennige geben, bei der 2. Ulage (Ladung) nichts; die 

dritte Klage (Sadung) war für den Schuldner die wichtigſte, denn 
blieb er auch jetzt noch ſäumig, ſo konnte der Kläger mit der 4. Hlage 
exequieren. Mit der dritten Klage ſoll deshalb der Uläger den 

Schuldner durch den „Gebüttel“ auffordern laſſen, ob er ſeine Sache 

vertreten (das Sein verſtehen) will; dafür muß der Schuldner dem 

Büttel ſeinen Cohn geben. Will der Schuldner dann der dritten Klage 

entgegentreten (ſo er wollte führen die dritte Klag), ſo muß er dem 

Gericht für die zweite Klage 4 und für die dritte Klage s Pfennige 

geben, wovon dem Schultheißen und dem Gericht je die Hälfte gebührt. 

Jedoch kann der von der Führung der dritten Klage handelnde Satz 

auch ſagen wollen, daß der Kläger, wenn er die dritte Klage führen 
will, für die 2. Hlage (die an und für ſich gebührenfrei war), 4 und 

für die dritte 6-Pfennige zu bezahlen habe. War der Schuldner auch 
auf die dritte Ulage ſäumig, ſo iſt der Kläger auf die vierte Hlage 
in die Güter des Schuldners einzuweiſen (missio in bona). Er muß 

ſie dann dreimal hintereinander in Zwiſchenräumen von je 14 Tagen 

öffentlich (tin Weg und Straßen) zum Verkauf ausbieten; der Schuldner 

kann ſie gegen Erlegung des Hauptgeldes nebſt Koſten und Schaden 

zurückkaufen. Kauft Niemand das Gut, ſo behält es der Gläubiger, 

wie wenn er es von ſeinen Eltern ererbt hätte, und muß für dieſe 

Einweiſung (Heimweiſung) dem Gericht 6 Pfennig geben, dagegen 
fallen von nun an dem Beklagten (Armen) keine Hoſten mehr zur 

Laſt. Es ſoll nicht mehr geſtattet ſein, in den erſten 14 Tagen nach 
dem Erbfall gegen den Erben zu klagen (es ſoll offenbar den Erben 

die Deliberationsfriſt gewahrt bleiben). Handelt es ſich aber um „an⸗ 

griffliche“ Güter (Unterpfänder), ſo ſoll dies dem Erben vor der 
Ulage angekündigt (um ihm Gelegenheit zur Abtretung zu geben), im 

übrigen aber dem Uläger zu ſeinem Recht verholfen werden, wenn 

keine gerechte Urſache zu einem „Uffſchlag“, d. h. Aufſchub gegeben iſt. 
Anm. ) vergl. Anm. 2 zu Siffer II. 

  
NNofgericht, der Oberhof. 

der Sachen durch ungegründete Auszüg, die zu Seiten ge⸗ 
braucht werden, dadurch die armen Leut uffgehalten werden 
und zu Schaden kommen. Wann aber ein Perſon etwas 
merkliches Sachen hätt, das fünfzig Sulden wert wäre 
oder darüber antreffe, ſo man [ſtatt: mac = Mmagl einer, 
ſo er will, einen gelehrten Fürſprecher mitbringen, dem ſoll 
ziemlichen Koſt und zu Cohn gegeben werden ſechs Albus,?) 
und einem ungelehrten Fürſprecher halb ſoviel. 

Da die gelehrten, d. h. juriſtiſch gebildeten und die ungelehrten 

Vertreter (Fürſprecher) die Parteien auf das Unerträglichſte über⸗ 

nommen haben, wurde von den Amtleuten und Centſchöffen eine 
Ordnung für die Hirchheimer Cent errichtet, wonach man ſich in 

Sukunft halten ſoll. Darnach ſollen in geringfügigen Sachen überhaupt 
keine gelehrten Fürſprecher zugelaſſen werden, denn deren unbegründete 
Einreden (Auszüge) verurſachten nur Verwirrung und Verſchleppung, 

wodurch der arme Mann geſchädigt wird. In wichtigeren (merklichen) 
Sachen, die mindeſtens 50 fl. betragen, darf man einen gelehrten Für⸗ 
ſprecher mitbringen; er hat Anſpruch auf Verköſtigung und 6 Albus 

Lohn; der ungelehrte Fürſprecher bekommt halb ſo viel. 

Anm. )., Die Vertretung bei Vergleichstagfahrten oder ſolchen 
im ſog. freundlichen Kecht, d. h. in Crilſachen und niederen Straf⸗ 
ſachen. Letztere wurden gleichfalls vor dem Civilgericht und in den 
Formen des bürgerlichen Prozeßverfahrens verhandelt. 2) Der Albus 
war im Gegenſatz zum Pfund eine geprägte Münze; im 15. Jahr⸗ 
hundert gingen 24 Albus auf einen Goldgulden; vergl. Neues Archir 
für die Geſchichte kjeidelbergs II S. 181, III S. 203. 

XVI.. Urteil im Oberhof gen Heidelberg. 

(Der Stadtrat“) Heidelberg war Oberhof.) 
Item: Wenn ein Gericht ein Urteil weiſet gen Heidel⸗ 

berg im Rat, ſo ſoll man den zweien von dem Gericht, 
die das Urteil holen, geben einen Gulden; derſelb Gulden 
ſoll halb ſein den zweien, die das Urteil holen, der ander 
halb Gulden der andern ihren Geſellen, die müſſen bei 
ihnen ſein, ſo ſie das Urteil ausſagen wollen, und dem 
Rat geben einen Gulden, der ihnſen] das Urteil giebt, und 
dem Gebüttel ſeinen gebũhrlichen Cohn, der muß gen Heidel⸗ 
berg und erfahren, wann ihm der Rat das Urteil geben 
will. Und fürder keinen weitern Uoſten mehr gehen, auch 
ſo ſollen Parteien dem Dorfſchreiber ziemlichen lohnen. 

Es war im Mittelalter üblich und häufig vorgeſchrieben, daß 

Gerichte in zweifelhaften Fällen Belehrung bei einem andern Gerichte 

einholten, durch dieſes das Urteil ſinden ließen und ſolches dann den 

Parteien eröffneten. Derart angegangene Gerichte nannte man Ober⸗ 
höfe, womit übrigens auch die im Inſtanzenzug übergeordneten Gerichte 
bezeichnet wurden. Das Verfahren bei Einholung ſolcher Rechtsbe⸗ 

lehrungen bezeichnete man als Verweiſung der Sache an den Oberhof 

oder Einholung des Urteils beim Oberhof; vergl. die peinliche Hals⸗ 

gerichtsordnung Karls V. Art. 229. Für die Dorfgerichte der Hirchheimer 
Cent war der Stadtrat Heidelberg, und nicht etwa das kurfũrſtliche 

Die Einholung eines ſolchen Urteils bei 

dieſem Oberhof mußte durch 2 mitglieder des betr. Dorfgerichtes vor⸗ 

richtsboten) „klagen“ bedeutet: durch den Büttel dem Beklagten die 
Klage zuſtellen laſſen. ) Es iſt nicht ganz klar, was mit dem „vier 
und acht“ geſagt werden will; die sStelle ſcheint korrumpiert zu ſein. 

lich elng b ſ0 pert 3 der Oberhof für ſein Urteil Ebenſo erzält det Gerichtsbote (Sebüttel) 9) nämlich: eingewieſen werden. 

XV. Die Fürſprechen antreffenld).⸗ 

(Von den Parteivertretern.) 

Als bishero die Fürſprechen. gelehrt und ungelehrt, die 
Ceut, ſo ihnen das Wort im Rechten uff gütlichen Tagen 
gethan!), ſehr übernommen haben, daß dem gemeinen 
Mann die Cänge nicht zu erleiden iſt, haben unſers gnädigſten 
Herren Amtleut, mit Rat und Wiſſen der Centſchöpfen, 
ſolcher Beſchwerd zu fürkommen [zuvorzukommen!, ein Ord ⸗ 
ung gemacht, ſin der] Hirchheimer Cent, und ſoll auch, 
ob Not wird, für Recht gehalten und geſprochen werden. 
Item: Gelehrte Fürſprechen ſollen fürderhin in der Cent 
nicht gebraucht werden, beſonder in gemeinen oder kleinen 
Sachen, dann davon entſtehet viel Irrung und Verlängerung 

genommen werden, wofür ſie 1 fl. erhielten; biervon gebũhrte die 
2) Bei dem Büttel (Se⸗ Bälfte ihnen, die andere ihren Geſellen, die ſie als Seugen dafür mit⸗ 

nehmen musßten, daß ñe das vom Oberhof mündlich erteilte Urteil in 

der Gemeinde richtig wiedergeben (ausſagen). Einen weiteren fl. erhält 

ſeinen gebührenden Lohn dafür, daß er in Beidelberg anfragen muh, 

wann der Rat ſein Urteil giebt. Auch der Dorfſchreiber erhält ſeinen 

gebührenden Lohn für die erforderlichen Schreibereien. Weitere Koſten 

dürfen nicht entſteben (gehen, draufgehen). 

XVI. [Was] Ehr und Slimpf antrifft. 

GBeleidigungsſachen.) 
UItem: was Glimpf und Ehr antrifft, darum mag 

eir jeglicher einen gelehrten Fürſprecher mitbrinzgen, wer 
ihni füglich iſt, und mit ihm dingen oder überkommen, ob 
er will, ſo er nicht mag). Wo aber einer mit dem Für⸗ 

Der Stadtrat Beidelberg als Oberbof für die Dorfgerichte 
wäre eine ſo auffallende Erſcheinung, der Berausgeber mit 
dieſer Erklärung nicht recht beremnben kün
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ſprecher nicht überkommen oder gedingt hätt, oder der Für⸗ 
ſprecher denſelben zu hart halten oder anziehen wollt, ſo 
ſoll es zu der Cent oder ander Gericht, da er gehandelt 
hätt, Erkenntnus ſtehen, was dem Fürſprecher zu geben; 
dabei ſoll der Fürſprecher bleiben. 

2) Item: fürder iſt geordnet und ſoll auch feſtiglich 
verboten ſein, daß kein gelehrter Anwalt oder Gewalthaber 
ſein ſoll eines andern, uffſusgeſcheiden? ſein geſippten Freund 
im dritten Glied, und ob einiger darüber käm, einige Sach 
zu handeln, es wär vor der Cent oder einem andern 
Gericht in der Cent gelegen, ſoll nicht gehört oder ange⸗ 
nommen werden. 

5) Item: es ſoll auch fürder alſo gehandelt werden 
in allen Dörfern der Cent, ſo einer kommt vor einen 
Schultheißen und ſich beklagt, einer ſei ihm ſchuldig, und 
wann die Schuld iſt unter fünf Schilling Hellers), ſo mag der 
Schultheiß ein oder zween von dem Gericht zu ihm nehmen, 
die Parteien verhören und entſcheiden gütlichen oder recht⸗ 
lichen, als wären ſie vor einem ganzen Gericht geweſt, 
durch Recht von einander gewieſen. 

Satz 1. In Beleidigungsſachen darf jeder mit einem gelehrten 

Fürſprecher erſcheinen und mag mit ihm die Vergütung vereinbaren 
(dingen). Doch ſteht der Cent oder dem andern Gericht, bei dem der 

Fürſprecher aufgetreten iſt, das Recht zu, im Falle der Ueberforderung 
deſſen Gebühr zu ermäßigen. 

Satz 2. Verboten iſt es aber einen „gelehrten Anwalt oder 
Gewalthaber“ — worunter im Gegenſatz zu dem Fürſprecher die 

eigentlichen Rechtsanwälte oder procuratores zu verſtehen ſind — bei⸗ 

iuziehen. Ein ſolcher darf nur ſeine nächſten Verwandten (geſippten 
Freunde) bis zum dritten Gliede vertreten, in allen anderen Fällen 
wird er weder von der Cent noch von einem andern Gericht in der 
Cent zugelaſſen. 

Satz 5. Bei Schuldklagen unter 5 Schilling Heller kann der Schult⸗ 

heiß unter Zuzug eines oder zweier Gerichtsmitglieder ſelbſt entſcheiden. 

Es iſt nicht nötig das ganze Gericht zuſammenzurufen. 

Anm. ) ſo er nicht mag d. h. um die regelmäßige Gebühr die 
Vvertretung übernimmt, muß ſich die Partei hierüber mit ihm ver⸗ 
ſtändigen. :) ausgenommen. )) vgl. oben Siff. II. Anm. 2. 

XVIII. Einem ein Gut achten. 
(Sebühren für Schätzungen.) 

Item: ſo ein Gericht ein Gut einem achten oder heim⸗ 
ſchätzen ſoll, ſo ſoll ihm davon gegeben werden acht 
Schillings Pfennig und einem halben Gericht halb alſo 
viel und iſt nit Not, daß allweg ein ganz Gericht dabei 
ſein ſoll; ſo ein oder zween minder iſt, ſoll dennoch Rechtung 
geſchehen. 

Für die Abſchätzung (Heimſchätzung) eines Gutes gebühren dem 

ganzen Gericht 8 Schilling⸗Pfennig, dem halben Gericht die Bälfte 

davon. Es braucht übrigens nicht immer das ganze Gericht bei der 
Schätzung beiſammen zu ſein, auch wenn einer oder zwei ſehlen 

(minder iſt), kann der Rechtsſpruch (Rechtung, Kachtung) erfolgen. 

XX. (Schlußbeſtimmungen). 

Solche Ordnuns ſoll au einem jeglichen End zu allen 
offenen Gerichtstagen hinfür, ehe man das Gericht an⸗ 
fäht,) einer ganzen Semein jedes Ortes oder Dorfes öffent⸗ 
lichen fürgeleſen werden, einem jeglichen bei ſeinem Eid 
befohlen, darüber zu rügen, und wo Not wird, Recht 
darüͤber zu ſprechen, auf daß ſich ein jeglicher darnach wiffe 
zu halten. Dieſes iſt die Centorduung. 

Dieſe Ordnung ſoll in allen Centorten au allen offenen Gerichts⸗ 
tagen vor Hegung, d. h. Eröffnung des Gerichts, der ganzen Gemeinde 

jedes Grtes öffentlich verkündet und jedem bei ſeinem Eide anbefohlen 

werden, „darüber zu rügen“, d. h. Zuwiderhandlungen dem Gericht 

anzuzeigen (daher der Name Rügegericht) und im Notfalle Recht 

darüber zu ſprechen. 

Anm. !) anfahen, alte Form für aufangen.   
  

Die Einnahme Mannheims durch Tilln 1622. 
Seit dem 20. September (n. St.) 1622 lag General 

Tilly vor Mannheim; erſt am 18. Oktober gelang ihm 
die Eroberung der Stadt. Die Citadelle verteidigte ſich 
noch tapfer bis zum 30. Oktober; dann erſt trat der 
Hommandant, der engliſche General Horatius Veer, in 
Kapitulationsverhandlungen ein. Tilly mußte ihm einen 
ehrenvollen Abzug gewähren. Am 4. November, dem 
Tage, da Veer mit ſeinen Truppen die Citadelle verließ 
und Tilly als Sieger einzog, meldete Tilly den heiß 
errungenen Erfolg dem Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm 
von Pfalz⸗Neuburg, dem Vater des ſpäteren Hurfürſten 
Philipp Wilhelm von der Pfalz, in folgendem Schreiben:“) 

Durchlauchtigſter Fürſt, gnädigſter Rerr! Demnach auf vor⸗ 
hergehende glückliche Eroberung der Stadt Mannheim Gott der 
Allmächtige ſein väterliche Gnad und Segen ferner verliehen, daß 
ich mit mannlichem Zuthun meiner unterhabenden Soldateska dem 

Caſtell oder Feſtung zu beſagtem Mannheim alſo nahend kommen 

und zugeſetzt, daß ich mit meinen Laufgräben bis gar an des 

Feinds Waſſergräben am Schloß gereicht, auch das Waſſer gegen 
dem Neckar bereit abgeſtochen, dahero der Feind den 30. jüngſt⸗ 

abgewichenen Monats Oktobris gegen Abend, des Sturms ohn ⸗ 

erwartet, zu parlamentieren und akkordieren begehrt und den 1. 

Nov. der General Vere die Propoſition durch ſeine Abgeordnete 
mir ſchriftlich übergeben laſſen, denen ich nach reifer Beratſchlagung 

meine Gegenerklärung um ihr endlich und kurze Reſolution zuge⸗ 

ſtellt, darüber ſie ſich nach gewechſelten Schriften reſolviert, den 

vorgeſchlagenen Accord eingangen, ratifiziert und gefertigten von 
Kanden geben, anch darauf heut den 4. Novembris die Feſtung 

nach Einantwortung deren ſämtlicher inliegender Munition und 

Proviant quittiert, vermög geſchloſſenen Akkords abgezogen und 

von hier bis nacher Frankfurt ſicher convoyiert worden. Vor 
welche von Gott dem Allmächtigen bei unwirtlicher, kalter und ſo 
ſpäter Seit im Jahr erzeigte Wohlthat und verliehene Gnad wir 

ihme höchlich zu danken verpflicht und daneben fleißig zu beten 

und bitten, daß er uns noch ferners ſeinen göttlichen Segen mit⸗ 
teile und alles nach ſeinem Willen zu ſeiner Ehr dirigiere, welches 

Euer fürſtlichen Durchlaucht ich in Unterthänigkeit anzufügen und 
Dero fürſtl. Gnaden mich unterthänig zu befehlen nit unter⸗ 
laſſen wollen. 

Dat. in der Stadt Mannheim den 4. Novembris A0 22. 

Euer fürſtl. Durchlaucht 
unterthäniger 

Johann Graf von Cilly. 

Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm drückte ihm in folgen⸗ 
dem Antwortſchreiben') ſeine Freude über die Einnahme 
Mannheims aus: 

Von Gottes Gnaden Wolfgang Wilhelm Pfalzgraf bei 

Rhein ꝛc. 

Unſern günſtigen Gruß zuvor, Wohlgeborner, beſonder Lieber! 

Wir haben Ener Aviſation⸗Schreiben betr. die durch Akkord er⸗ 
oberte Feſtung Mannheim empfangen und den glücklichen Succes 

derſelben gan; gern vernommen. Thun Uns gegen Euch wegen 

dieſer wohlmeinenden Aviſen gnädigſt bedanken und beinebens 

wünſchen, daß Gott der Allmächtige alle Enre actiones dirigiere, 

daß ſie zuvörderſt zu ſeiner göttlichen Allmacht, Ehr und dann 

dein ganzen allgemeinen katholiſchen Weſen zum Beſten,“) auch 
zu Conſervation und noch Weitervermehrung Eures bisher in 
dieſer Expedition erlangten unſterblichen Ruhms gereichen und 
erſprießen mögen. 

1) 14gl. Geh. Hausarchiv in München, Akt. No. 126 (hier in 
rek“ izierter Orthographie wiedergegeben). Im Griginal iſt nur die 
Unierſchrift eigenhändig von Tilly. 

) Concept im kgl. Hausarchiv München a. a. O. 

) Die zwiſchen Sternchen geſetzten Worte ſind eigenhändiger 
Suſatz Wolfgang Wilhelms. Seit dem Jahre 1615 bekannte ſich 
Wilhelm zum katholiſchen Glauben.
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Wollten Wir Euch in gnädigſter Wiederaniwort anfügen und 

ſeind ihme mit günſtigem Willen jederzeit wohlgeneigt. 
Datum Neuburg an der Donau den 9. November A0 1622. 

Dero gutwilliger 

Wolfgang Wilhelm. 

Wisrellanea. 

Ein Beſuch des Erzbiſchofs von Mainz in Mannheim 
1768. Ueber einen Beſuch des Erzbiſchofs und Kurfürſten von 
Mainz Emmerich Joſeph Freih. von Breidbach⸗Bürresheim (1763—1774) 

am kurpfälziſchen Rofe in Mannheim berichtet die „Mannheimer Feitung“ 

von 1768 in Nr. 8 und 10: 
Mannheim, den 27. Jenner 1768. 

Geſtern nach vier Uhr Abends kündigte uns eine dreimalige 

Abfenrung der Canonen von hieſigen Wällen und ein eben ſo 

viel mal wiederhohltes Lauf⸗Feuer der von dem Necker⸗Thor bis 

an das Churfürſtliche Reſidenz⸗Schloß in doppelter Reihe paradirenden 
Garniſon die langgewünſchte Aukunft Seiner Churfürſtlichen 
Guaden von Mainz an, Höchſtwelche deswegen Morgens bei Nier⸗ 

ſtein glücklich über den daſelbſt offenen Rhein geſetzet und von 

zweien Domherren des hohen Erzſtifts Freiherrn Carl von Dalberg!) 

und Freiherrn von Harff, ſodann dero Oberſt⸗Cämmerer Herrn 

Grafen von Elz, und Gberſt⸗Stallmeiſter Freiherrn von Breiten⸗ 

bach ꝛc. begleitet waren. Bald nach dieſer Ankunft verfügten ſich 

ſämtliche hier anweſende ſowohl Chur- als Hochfürſtliche Herr⸗ 

ſchaften in die franzöſiſche HKof⸗Comödie, wo das Schanſpiel 

Domjoms [p] genannt und das Ballet, la Bergére des Alpes, 

aufgeführet worden. Gleichwie nun hieſiger Kof und Stadt aus 

dieſem hohem Beſuch ein wahres Vergnügen ſchöpfen, ſo hat auch 

die Churpfälziſche Akademie der Wiſſenſchaften ihren eigenen und 
beſonderen Antheil hieran, da ſie den erſten Theil eines von ihr 

zum Druck beförderten und aus der Chur⸗Mainziſchen Archiv her⸗ 
rührenden wichtigen diplomatiſchen Werks unter dem Titul: 
Codex principis olim Laureshamensis abbatiae diplo- 

maticus ex aevo maxime Carolingico diu multumque desideratus, 

als in welchem die älteſte und zuverläſigſte Nachrichten von 

hieſigen Candesgegenden euthalten ſind,?) ſowohl ihrem durch⸗ 

leuchtigſten Stifter, als höchſtgedachter Churfürſtlichen Gnaden 
einem großen Förderer ihrer gelehrten Arbeiten, heute unter⸗ 
thänigſt übergeben hat. 

Mannheim, den 3. Febr. 1768. 

Vorgeſtern morgens gegen 9 Uhr reiſeten Ihro Churfürſtl. 

Enaden von Mainz nach genommenen zärtlichen Abſchied von 
unſerer durchleuchtigſten Landesherrſchaft unter dreimaliger Ab⸗ 
feurung ſowohl der Canonen von den Wällen, als der vor dem 
Schloß bis an das Rheinthor über die hieſige Rheinbrücke, welche 
den Abend vorher wieder aufgeſtellt worden,?) nach höchſt dero 

Neſidenz ab, nachdem Sie Samſtags vor Tafel die Churſürſtliche 

Bibliothek und Kabineter in höchſten Augenſchein genommen, und 

Sonntags Abends der Opera beigewohnet hatten. 

Zeitſchriften- und Bücherſchau. 
Ahnentafeln der letzten regierenden Markgrafen von 

Baden- Faden und Laden-Durlach. Uerausgegeben von dem 
Großherzoglich Badiſchen General⸗Sandesarchiv, bearbeitet von Otto 

Y) Frh. Franz Karl von Dalberg war Domherr zu Mainz, Köln 
und Trier. 

Y) Der für die Henntnis der mittelalterlichen Geſchichte unſerer 
Gegend grundlegende Torſcher Codex erſchien in 5 Bänden 1768—1770; 
ſeine ljerausgabe war eine der hervorragendſten wiſſenſchaftlichen 
Thaten der Mannheimer Akademie. Gedruckt wurde er in derſelben 
akademiſchen Buchdruckerei, in der auch die „Mannheimer Seitung“ 
erſchien. Die Anſpielung auf das kurmainzer Archiv bezieht ſich darauf, 
daß die Handſchrift ca. 1250—1240 nach Mainz kam, dann nach Heidel⸗ 

archiv zu München. Die Mannheimer Akademie gab ihn heraus nach 

geſtellten Griginal kollationiert worden war. 
2) Die Schiffbrücke war wegen des Eisgangs abgefahren wurden. 

  
den Korizontalſtrich oder eine entſprechende Ueberſchrift. 

einer Abſchrift, die mit dem von Emmerich Joſeph zur Verfügung 

Konrad Roller. Mit Vorwort von Geheimrat Dr. Friedrich von 
Weech, Direktor des herausgebenden Archivs. Heidelberg 1902, Carl 
Winter. 2 Bände, Textband und Tafelband. — Die genealogiſche 
Wiſſenſchaft, der wir das vorliegende Werk verdanken, iſt in ihrer 
heutigen Ausbildung noch eine junge Wiſſenſchaft. Um ſo verdienſt⸗ 
voller iſt jede Arbeit, die ſie einen Schritt fördert und ihr neue Per⸗ 
ſpektiven eröffnet, ſie damit voll und ganz neben die andern hiſtoriſchen 
Hilfswiſſenſchaften als ebenbürtig hinſtellt. Dies iſt in dem badiſchen 
Ahnenwerk geſchehen. Mit ungewöhnlichem Fleiß — dies iſt das 
geringſte Cob — iſt hier Material aus weit von einander liegenden 
Gegenden zuſammengetragen worden, aber nicht, um es in einem leb⸗ 
loſen Nebeneinander von Fahlen und Namen vor Augen zu führen, 
ſondern, wie uns die Einleitung zeigt, zu einem ſoliden, wohl durch⸗ 
dachten Bau, deſſen Zweck und Nutzen noch in viel weitergehender 
weiſe in die Erſcheinung treten wird, als der erſte Anblick ahnen 
läßt und auf rechtshiſtoriſches und biologiſches Gebiet neue Lichter zu 
werfen angethan iſt. 

Von demſelben Verfaſſer findet ſich gerade in der Feſtſchrift des 
Generallandesarchivs zum 50jährigen Jubiläum des Großherzogs eine 
biologiſche Studie, die ſich damit befaßt, inwieweit ſich die Vererbung 
gewiſſer körperlicher und geiſtiger Eigenſchaften von den Vorfahren 
auf deren Abkömmlinge gewiſſermaßen Schritt für Schritt aus den 
hiſtoriſchen Nachrichten über Charakter und Weſen derſelben nachweiſen 
läßt — eine noch in den Windeln liegende Wiſſenſchaft, die in das 
auch in der Medizin, ihrem eigentlichen Gebiet, noch vielumſtrittene 
Labyriuth der Vererbungstheorien hinübergreift. 

In der Einleitung zum Ahnenwerk, die beſſer Einführung ge⸗ 
nannt werden möchte, giebt der Verfaſſer einen Einblick in ſein Ver⸗ 
fahren und ſeine Reſultate bei den Ahnentafeln, die er bei den Mark⸗ 
grafen Bernhard von Baden⸗Baden (ſtarb 1556) und Ernſt von Baden⸗ 
Durlach (ſtarb 1555), zwei Brüdern, Gusteich Begründern der beiden 
badiſchen Cinien, bis in die vierte Generation, bei den Markgrafen 
Gebrüdern gudwig Georg Simpert (ſtarb 1761) und Augnſt Georg 
Simpert (ſtarb 1771) von Baden⸗Baden, den letzten ihrer Linie, bis 
in die ſechſte Generation, bei dem Markgrafen Harl Friedrich von 
Baden⸗Durlach, dem letzten regierenden Markgrafen und erſten Groß · 
herzog von Baden (ſtarb 1811) jedoch bis in die achte Generation 
hinanfführte. Beſonders intereſſant ſind die Beobachtungen und Be⸗ 
rechnungen über den Ahnenverluſt, worunter der Vorgang verſtanden 
wird, daß dieſelbe Perſon nochmals als Ahn vorkommt, wie dies z. B. 
bei Ujeiraten zwiſchen Vetter und Couſine der Fall iſt, deren Hinder 
dann nur 3 verſchiedene Urgroßeltern⸗PHaare haben, während ſonſt 
jeder Menſch 4 Paare Urgroßeltern hat, das eine Paar iſt dann „der 
verluſt“ der Ahnen. Hierbei iſt (S. 201 der Einleitung) dem Verfaſſer 
ein kleiner Fehler unterlaufen. Die heutige Bevölkerung der Erde 
dürfte kanm mehr als 1½ Milliarden betragen, es muß alſo heißen 
reichlich 20 mal, ſtatt doppelt. Sehr bemerkenswert ſind auch die 
Beobachtungen, die ins Gebiet der Rechtsgeſchichte hinübergreifen, über 
die Verhältniſſe bei der Eheſchließung im ausgehenden mittelalter. 

Der Einleitung iſt auf den Seiten 21 bis 198 eine Aufführung 
der Ahnen Karl Friedrichs, Markgrafen von Baden⸗Durlach, bis in⸗ 
dreizehnte Glied eingefügt. Warum die Arbeit nicht für ſich geſtellt 
wurde, iſt nicht recht erſichtlich; ſie läßt dadurch die Einleitung zu 
einem Umfang von 214 Seiten anſchwellen, während das eigentliche 
Thema nur 131 Seiten füllt. Doch ſprechen auch Gründe für dieſes 

Verfahren. Der Schluß der Einleitung bringt bie Erläuterung zu der 
Arbeit und weiſt die weitverzweigten Urſprungsquellen des Blutes, 
das in des Probanten Adern rollte, nach; nicht weniger als 552 Familien 
aus allen Nationen Europas, worunter alle bedeutenden deutſchen 
Geſchlechter, haben dazn beigetragen. man erhält ſomit, teilweiſe jum 
erſten Uiale, Generalogien aller dieſer Geſchlechter, eine weitere Be⸗ 
deutung des Werks als mittel zum Nachſchlagen, die nicht gering ein⸗ 
zuſchätzen iſt. Vor allem aber ſtellt dieſe Ahnentafel bis zu dem 
XIII. Grade ein völlig neues Verfahren dar. ?ie bringt nicht wegen 
ihrer Weitläufigkeit unüberſichtliche Tafeln, ſondern fängt jeden Stamm 
an ſeinem oberſten Ende au und führt ihn fortlaufend bis zu dem 
Punkt, wo er ſch dem Ganzen anſchließt. Gehören verſchiedene Stämme 
derſelben Familie an, ſo ſind ſie zuſammengeſtellt, wenn ſie auch auf 
der Tafel weit auseinanderſtänden. Jeder Perſon iſt ihre ſtelle in 
der fiktiven Ahnentafel beigefügt, die Seneration in römiſchen, die 
perſönliche mit arabiſchen Ziffern. Iſt damit auch der Zuſammenhang 
der Cafel zerriſſen, ſo wird anderſeits das leichte Aneinandergliedern, 
in Gedanken ausgeführt, dadurch ermöglicht, zumal die Familien in 
alphabetiſcher Reitzenfolge nacheinander erſcheinen. 

Die eigentliche Arbeit, die Ahneutafeln, die in dem noch zu be⸗ 
ſprechenden Tafelband in bekaunter Art aufgeſtellt iſt, iſt nun auf 
131 Seiten im Text mit Nebeneinanderreihung der Namen gegeben. 
Jeder Perſon iſt auch hier ihre Stellung nummeriert beigeſetzt, wobei 

die Ahnentafel der beiden Gründer der Linien mit A (Alt⸗Baden), die 
einzel en Linien mit BBaden⸗Baden) und D (Baden⸗Durlach) kennt · 

lich ſemacht ſind. Die Perſonen jedoch folgen ſich in ununterbrochener 
berg wanderte und zu Anfang des 18. Jahrhunderts wieder im Beſitz des 
Mainzer Erzbiſchofs war. Jetzt beſindet ſich der Codex im kgl. Reichs. 

Reihe. Vielleicht wäre eine jeweilige Kenntlichmachung des Beginns 
einer neuen Generation am Piatze geweſen, ſei es durch einen trennen⸗ 

Das bloße 
wiederkehren des Namens Baden iſt zu wenig augenfällig. Die Arbeit 

gehft bis auf 566 Nummern, denen aber infolge der ſchon in dem Um⸗ 
fang von s Ahnenreihen entſtehenden Ahnenverluſte nicht ebenſoviele
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verſchiedene Perſonen entſprechen. Jeder Perſen ſind die Quellen 
der Angaben über ihre Daten beigefügt, bei mehrmals vorkommenden 
iſt meiſt auf das erſte Mal ihres Vorkommens verwieſen. 

Ein genaues Namenregißer ſchließt ſic) dem Werke an (iedoch 
ohne die ſchon in alphabetiſcher Folge aufgeführten XIII Ahnen Kari 
Friedrichs). Das Ganze lieſt ſich wie ein gewaltiges, glücklich gelöſtes 
Kechenexempel, das durch ſeine mattzematiſch peinliche Geuanigkeit Be⸗ 
wunderung und Staunen zu erregen im Stande iſt. Es iſt eine Arbeit 
von drei Jahren, die vor uns liegt und zufällig nun als Feſtgabe zu 
dem 50jährigen Regierungs jubilãum des Großtzerzogs von Baden erſchien. 

DBer Tafelband, in Groß⸗Quart⸗Format, enthält 12 Cafeln, 
Tafel 1 Abteilung A die Ahnentafel der Markgrafen Bernhard und 
Ernſt von Baden, Tafel 2 und 5 Abteilung BI1 und 2 die Ahnen⸗ 
tafel der letzten Markgrafen von Baden⸗Baden; Tafet à bis 12 Ab⸗ 
teilung D die Ahnen des Markgrafen Karl Friedrich von Baden ⸗Durlach, 
die, wie erwähnt, bis ins achte Glied geführt ſind und deshalb größeren 
Raum beauſpruchen. 
Arbeit im Text nummerirt und bei ſich wiederholenden Perſonen bei 
ihrem zweiten Vorkommen nur die Namen angegeben mit einem Ver ⸗ 
weis auf ihr erſtes Erſcheinen, wo volle Daten gegeben ſind. 

Die Ausſtattung, wie der Druck und das Papier ſind vornehm ge⸗ 
halten. Die Umſchlagdecke des Textbandes ziert in rotem Druck das 
einfache altbadiſche Wappen vom Siegel des Markgrafen Bernhard I., 
der Tafelband trügt das volle markgräfliche Wappen mit den ſchilden 
der einzelnen Landesteile vom Siegel des Markgrafen HKarl Friedrich 
von Baden⸗Durlach, des ſpätern Großherzogs. Die Arbeit wird bald 
zum unentbehrlichen Beſtande jeder genealogiſchen Bächerei gehören. 

Dr. Ernſt Weydmann, Baſel. 

Aus dem Briefwechſel des ehemaligen Kapellmeiſters an der 
Wiener Rofoper Heinrich Eſſer (geb. 1sI1s in Mannheim, Schüler 
Franz Lachners und kurze Feit Konzertmeiſter und Kapellmeiſter in 
Mannheim) teilt Dr. Edgar Iſtel in der Seitſchrift „Die Muſik“ 
das auf Richard Wagner Bezügliche mit (unter dem Titel: Richard 
Wagner im Lichte eines zeitgenöſſiſchen Briefwechſels 1858—1872, 
auch als Sonderabdruck erſchienen, Berlin 1o02). Die hierzu benutzten 
Briefe Eſſers an den Mainzer Muſikverleger Franz Schott ſind im Be⸗ 
ſitz der Niainzer Stadtbibliothek. 

  

Deuerwerbungen und Schenkungen. 
XXI. 

(21. Oktober 1902 bis 20. November 1902.) 

Berichtigung: Im vorigen Fugangsverzeichnis iſt nachzu⸗ 
tragen, daß die Fibel E 236 von den Ferren Pr. Schulze und Sitlig 
in Kadenburg geſchenkt iſt. 

II. Aus Mittelalter und Neuzeit. 

B 206. Gemarkungsgrenzſtein, bez. E. M. 633 und I. P. M. H 
1720. 58 em hoch, gefunden im öten Handgewann (beim Fried⸗ 
hof) überm Neckar. (Deponiert vom ſtädtiſchen Tiefbanamt.) 

C 406. Braun glaſierter Henkelkrug mit den Bruſtbildern der 
ſieben Kurfürſten und ihren Wappen in Arkaden mit der Jahres⸗ 
zahl 1602. Creuſſen; 32,5 cem hoch. (Angekauft.) 

E 524. Punſchbowle aus Glas mit Piatte und 12 Gläſern, blau 
und weiß bemalt mit Bergoldung, aus der Hongreßzeit (1815). 
(Geſchenk der Herren Major z. 5. Seubert und Gberleutnant 
a. D. Senbert.) 

F 304. Glattpolierter Schildpattkamm, 18,5 em breit, 20,5 em 
hoch. (Geſchenk von Herrn Friſeur A. Kiſtner hier.) 

6 205. Badiſcher Orden vom Sähringer Söwen, Ritterkreuz 
alter Ordnung, als es noch keine zwei Klaſſen davon gab. 

G 206. Badiſche Felddienſtmedaille, ohne Spange, wahrſchein⸗ 
lich für 1846/49. 

6 207. Badiſches Verdienſtkreuz für Offiziere und Beamte nach 
40 Dienſtjahren. 

6 208. Badiſche Erinnerungsmedaille an die Niederwerfung 
des Aufſtands von i830, alle mit ihren Bändern. (8 205—208: 
Geſchenk von Frau Martha Kaeſen, geb. Andriano, hier). 

K 202. Kruzifix aus ſchwarzem Folz, die Chriſtusſigur in KRolz ge⸗ 
ſchuitzt und bronzirt, um 1800. 81 cm hoch. Aus dem dhieſigen 
Bezirksamt. (Geſchenk des Großh. Miniſterinms des Junern.) 

I 308. Altes badiſches Kalbpfund⸗Einſatzgewicht von M „ 
2 cm hoch. (Geſchenk von Herrn Major z. D. Seubert.) elfus 

M 309. Großes ſteinernes Gewicht mit Eiſenring, 52 em hoch, 
55 em Durchmeſſer. (Geſchenk von Ferrn Back in Feudenheim.) 

M 310. Goldwage mit Gewichten für Ducat, Piſtole und Carolin, 
11,5 em lang, 6 em breit, 18. Jahrhundert. 

M311. Ferurohr mit Pappendeckel⸗Rohren, Firma Angelo Deregni. 
13. Jahrhundert. Unausgezjogen 50 cm, aüsgezogen 80 cm lang. 
(M 310 und 311 geſchenkt von Herrn Direktor Riehm, Heidelberg.) 

Auch hier ſind die Perſouen entſprechend der 

    
  

IIIL. Müuten. 

(Rach dem kürzlich aufgeſtellten syſtem des Geſamt⸗Inventars 
entfallen auf die im Seubert ſchen Katalog der Badiſch⸗Ofälziſchen 
Mänzen verzei Mäünzen und medaillen — 4a5s Münzen und 
50 Schäfer'ſche Medaillen — die Signaturen 6 1—525. Neuerwer⸗ 
bungen für dieſe Abteilung der Müänzſammlung werden von G 550 
ab in der Reihenfolge des Zugangs ſigniert.) 

G 550 (zu HKaſten II). Bleimedaille 1526. Kurfürß Kudwig V. 
von der Pfalz. 1508—1544. Scharfes Portraitſtück von hohem 
Kelief, vorzüglich erhalten. (Heuſer'ſcher Auktionskatalog S. Roſen · 
berg, Frankfurt 1902 Nr. 30.) 

6 551 (zàu Kaſten II). Bleimedaille 1588. Adminiſtrator Pfalz⸗ 
graf Johaun Caſimir v. Kautern 1555—1592. Sehr gut erhalten. 
(KHeuſer Nr. 128.) ů 

G 552 (Iu Kaſten VI). Einſeitiger / Kreuzer, Silber, 1718. Hur⸗ 
fürſt Karl Philipp 1716—1742. (kienſer Nr. 279.) 

G 553 (u HKaſten VI). Jülicher s Albus⸗Stück, ſilber, ſehr gut 
erhalten. (Heuſer Nr. 280.) 

G 554 (u Haſten VI). Jeton 1695. Silber, 50 jührig. Regierungs⸗ 
jubiläum des Pfalzgrafen Ckriſtian Auguſt von PfalzsSulzbach, 
Großvater von Karl Theodor, f 1706. Sehr gut erhalten. 
(Heuſer Nr. 293.) 

G 555 (zu Haſten VIII). Dukat 1750 auf den Bubertus⸗Orden von 
Harl Theodor geſchlagen, 1742—1799. Sehr gut erhalten. 
(Heuſer Nr. 502.) 

G 556 (zu Kaſten VIII). Bronzemedaille, ohne Jahreszahl, von 
Destonches. Karl Theodor und Eliſabetha Auguſta. Sehr gut 
erhalten. (Heuſer Nr. 356.) 

6 557 (zu Kaſten VIII). Medaille von 1727, ſilber von Scheufel. 
Kegierungsantritt des Kurfürſten Karl Theodor in Bayern, 
51. Dezember 1727. Vorzüglich erhalten. (Heuſer Nr. 371.) 

6 558 (zu Kaſten VIII). Bronzemedaille 1278 von Scheufel. 
Prämie für Kanzel⸗Redner. Vorzüglich erhalten. (Heuſer Nr. 372.) 

G 559 (zu Haſten VIII). Preis medaille, ſilber, 1780 von Scheufel. 
Prämie der Pfälz. Akadenne der Wiſſenſchaften. Sehr gut er⸗ 
halten. (kHeuſer Nr. 373.) 

6 560 (zu Kaſten VIII). Schulprämium, 1782. Silber⸗Medaillt 
(gehenkelt). Sehr gut erhalten. (Heuſer Nr. 374.) 

6 561 (u Kaſten VIII). Desgleichen, ſehr gut erhalten. (Heuſer 
Nr. 375.) 

6 562 (zu Haſten VIII). Jubiläums-Medaille 1285 von silber, 
widmung zur Feier der Regierung der Sulzbacher Linie von 
1695—1785. Sehr gut erhalten. (Heuſer Nr. 376.) 

G 503 (zu Haſten VIII). Silberne Medaille von 177ſ5, Ruldigung 
von Birken,eld dem Herzog von Sweibrücken Karl Auguſt und 
deſſen Gemahlin Maria Amalia, Eltern von Max Joſeph. Sehr 
gut erhalten. (Heuſer Nr. 511.) 

V. Ethnographiſche Ahteiluns. 

D 101—154. Photographiſche Aufnahm en aus MRexico, 19*2 m 
teils von Landſchaften, teils aus dem Altertumsmuſeum in Mexico. 
(Geſchenk des Herrn Emil Maver⸗Dinkel hier.) 

VI. Silderſammlung. 

Die Bilderſammlung erhielt Geſchenke von den Rerren J. B. 
Eckardt in Heidelberg. Friedrich Löwenhauplk jun. Fran Mauch in 
St. Petersburg, Major Seubert und von einem in München lebenden 
Manuheimer. 

A 52 l. Mannheim. Plan der franzöſiſchen masquirten Batterie 
vor Maunheim und der projectirten Attaque vom September 1795. 
(Ueberſichtlicher Plan der Feſtung, Grundriß und Durchſchnitt der 
Batterie und Anmerkung.) Von den Ruinen aufgenommen und 
gezeicmet von Chriſtian Rabl, Oberfeuerwerker der HK. H. Artillerie. 
Beſtochen zu Mannheim von K. M. Ernſt, 1796. 40: 31 0. Pi. R. 

A 146. Manuheim. Ehemaliges Proviantamt und Garniſons⸗Bäckerei 
(C 2, 5—5). Abgeriſſen 1901. Photogr. Aufnahme von Oskar 
Kochſtetter. 15: 17,5. 

A 148 f. Rannheim. Anſicht der Rhein⸗Schiffbrücke und nächſten 
Umgebung. Aufgenommen auf der Ludwigshafner Seite in den 
eoer Jahren des 19. Jahrhunderts. Aus dem „Rheinland⸗Album“. 
Photogr. v. C. Schubart. 17: 21. 

A 150 d. MRannheim, Rheinmühlen. Geometr. Aufnahme über 
die drey Kammeral Erbbeſtandsmülylen auf dem kleinen Rhein 
dahier, nebſt Beſchreibung, wieviel jeder Erbbeſtänder (Brentano, 
Graf und Fuchs) an Gebäuden, Garten und Feldung beſitzt. Auf⸗ 
genommen durch F. Polſter, Kriegsbauaufſeher, im Jauuar 
1806. Holorierte Handzeichnung. 35: 45. 

B 27 d. Frankenthal. Belagerung der Statt Franckenthal im Jahre 
1621. Delineirt durch Heinrich von der Vorcht. Kupferſtich 27,8:55,5.



B 104 ti. Cudwigshafen. Blick auf die Schiff⸗Brücke und die 
Hafengebände am Rheinufer, von Mannheim aus aufgenommen 
in den coer Jahren des 19. Jahrh. Photogr. v. C. Schubart. 

10,5: l4. 
B 104 tg. Cudwigshafen. Blick auf die Schiffbrücke und die ehe⸗ 
malige HKaſerne, von Mannheim aus aufgenommen in den «oer 

Jahren des 19. Jahrh. Photogr. v. C. Schubart. 10,5: 14. 

C 32 d. Carl ohilipp Pfaltzgraf bey Rhein, des Heil. Röm. Keichs 
Ertz⸗Schatz⸗Iieiſter und Churfürſt. J. M. Diehl delin. C. H. Müller 
12420 28,5: 17,3. (Aus dem Diarium der Wahl Karls VII. 

1742. 
C 49 d. Carl Theodor, Kurfürſt von der Pfalz. Oelgemälde 

von unbekanntem MReiſter. KHüftbild, der Kurfürſt in Panzer und 
Kurmantel, im Alter von ca. 50—355 Jahren, demnach gemalt 
ca. 1755—60. Größe der Leinwand 85: 70. Reicher, vergoldeter 
Rocaille⸗Rahmen mit Monogramm CT und dem Hurhut (anßze⸗ 
kauft Sept. 1902). 

D 3 ef. Sophie, Großherzogin von Baden. Anieſtück, Lithographie. 
F. Winterhalter pinx. T. (j. Margiure litb. M. u. N. Handart 
imp. Karlsruhe bei Velten. 54: 40. 

D83 eg. Keopold, Großherzog von Baden. Ganzfigur in Civil. 
Kupferſtich. J. Grund pinx. Jouanin sculpd. Imprimé par 
Alfred Chardon jeune. Harlsruhe J. Velten. 57,5: 38,2. 

D3 me. Friedrich, Großherzog von Baden, mit ſeiner Ge⸗ 
mahlin Luiſe. Ovales Bruſtbild, der Großherzog in Generals⸗ 
uniform, etwa aus dem Jahre 1856. Lithographie. Ch. Schulz del. 
Imp. Zemercier, Paris. 27: 23,ö. 

D 3t. Friedrich, Erbgroßherzog von Baden. Als kleines Kind, 
mit Blumen in den Händen, am Boden ſitzend. Lithographie. 
A. Graefle pinx. C. Schultz lith. Imp. Lemercier, Paris. Ver⸗ 
lag v. J. Velten, Karlsruhe. 50: 88. 

D 7 g. Friedrich II., König von Preußen, geb. d. 26. Jan. 1712, 
geſt. d. 17. Aug. 1786. Verhelſt sculps. Mannheim 1794. 
Kupferſtich. Ovales Bruſtbild 16,5: 10,2. 

E 1g. Achenbach, Heinr. Karl Ludwig. Erſter Bürgermeiſter 
von Mannheim 1861—1870. Geb. 26. Ang. 1812, geſt. 20. Dez. 
1629. Bruſtdild. Photographie von Gebr. Matter in Mannheim. 
28: 22,5. (Dep. v. d. St. M. Inv. Nr. 78.) 

E 2 g. Andriano, Heinrich. Erſter Bürgermeiſter von Mann⸗ 
heim 1833—1855. Geb. 15. Sept. 1774, geſt. 2. März 1836. 

Bruſtbild. Photographie von Tilimann⸗Matter nach einem Oel⸗ 
gemälde. 58:4½ (Dep. v. d. St. M. J. Nr. 70.) 

E 28 c. von Chelius, Dr. Max Joſef. Ehrenbürger von 
mannheim, berühmter Chirurg, Profeſſor an der Heidelberger 
Univerſität. Geb. 16. Jan. 1794, geſt. 17. Aug. 1876 in Heidel⸗ 
berg. Darunter Fakſimile ſeiner Fandſchrift: wie bei E 28. 
Tithographie. Gez. von Schertle. Gedruckt bei Lemercier in 
Paris. Verlag von L. Meder in keidelberg. 25: 20. (Dep. v. 
d. St. M. J. Nr. 65.) 

E 37 m. Custine, A. Ph. Citoyen francais, Général en chef des 
Armées de la République (f 1794). J. P. Schweyer fe. 
Medaillon⸗Bruſtbild. Kupferſtich. 20: 12,2. 

E 4à4 c. Diffens, Heinr. Chriſtian, erſter Bürgermeiſter von 
Mannheim, 1852—61 geb. 1804, geſt. 1883. Bruſtbild. Photographie 
(Vergrößerung eines älteren Bildes) von H. Lill in Mannheim. 
39: 31. (Dep. v. d. St. M. J. Nr. 22.) 

E 16 p. Dubut, Charles Claude, Bildhauer in München. Carolus 
Claudius Dubut. Regis Quondam Poloniae, Postea Electoris 
Bavarise Statuarius primae Dignitatis et Praestantiae. Natus 
Paris. 1657, denat. Munach. d. 23. Mai 1742. Hüftbild. Ant. 
Pesne pinx. J. Jak. Haid sculp. et excud. A. V. Schabkunſt⸗ 
blatt. 40,5: 27. 

E 49 f. Sgell, Paul, Bildhauer in Mannheim. Paulus Egell 
Palatinus, artis statuariae elegantia veteribus invidendus, Pala- 
tinae aulae ornamentum, natus d. 9. April A. S. R. MDCXCl. 

Hüftbild. Dathan pinx. J. Jakob Haid sculp. et excud. A. V. 
Sehr ſchönes Schabkunſtblatt. 40,5: 22,4. 

E 49 m. Sſſlair, Johann Baptiſt. Mitglied der National⸗Schau⸗ 
bühne in Nürnberg. [Am mannheimer Hof⸗ und Nationaltheater 
von 1807 bis 1812.J Nedaillon⸗Bruſtbild mit Emblemen der Schan⸗ 
ſpielkunſt. Karl Fried. Ruprecht del. Ant. Paul Eißen sculp. 
Nürnberg. 28: 20,3. 

E 52 qa. Föhrenbach, Mathias. Ehrenbürger von Mannheim 
1855. Geb. 1766, geſt 184 1. Oberhofsgerichtsrat, Abgeordneter für 
Mannheim im Landtag 1825— 18355. Bruſtbild. Dieſelbe Citho⸗ 
graphie wie E 52 q, aber ohne Schrift. steindruckerei von Rud. 
Schlicht, Mannheim. 55: 38,8. (Dep. v. d. St. m. J. Nr. 61.) 

E 54 ·. Fuchs, HKaſimir. Oberbürgermeiſter von Maunheim 
1805—1602. Geb. zu Mannheim, geſt. 1820 /30. Bruſtbild. 
Photographie von Tillmann⸗Matter nach einem Der⸗ 
größerung eines 1 gemalten Miniaturporträts). 
60:46. (Dep. v. d. St. Mm. J. Nr. 62.)   
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E 54 s. v. Gemmingen, Siegmund, Freiherr. Obriſt des Bürger⸗ 
Militärs, Ehrenbürger von Mannheim. 5. Nov. I850. Bruſt⸗ 
bild. Oelgemälde. 56: 42. (Dep. d. St. M. J. Nr. 60.) 

E 58 f. Großmann. Hauptmann und Hommandant der Großh⸗ 
Bad. reitenden Batterie. 1840. Hüftbild. Eithographie. Karis⸗ 

ruhe, C. F. Müller'ſche lith. Anſtalt. 25,5: 18,5. 

E 64 p. v. Hertling, Philipp, Freiherr. Intendant des Mann⸗ 
heimer Hoftheaters 1856/52. Ehrenbürger von Mannheim 1824. 
Geb. 19. Juni 1772 in Tadenburg, geſt. 27. Sept. 1856 in mann⸗ 
heim. Bruſtbild, Gelgemälde (Copie nach dem Griginal; Be⸗ 
ſitzer: Harl Freiherr v. Hertling in Mänchen) in Holzrahmen. 
72: 57. (Dep. d. st. M. J. No. 58.) 

E 70 f. v. Jage mann, Philipp Anton, Hofgerichtspräſident, 
Ehrenbürger von Maunheim 1824. Geb. 28. märz 1700 in Duder⸗ 
G5 gl 3 u Balrh in Sanft Jſcheltt. Kopie des Paſtell · 

riginals. In zrahmen. it Inſchrift. 27: 37. ep. v. 
d. St. m. J. Nr. 59.) Arit Gr 

75 b. Jolly, gudwig, geb. 1780 in Mannheim, geſt. 1555 da⸗ 
ſelbſt, erſter Bürgermeiſter von Mannheim 1836 —18490. Photo⸗ 
graphie von Tillmann⸗Matter in Mannheim nach einer Büſte. 
60,5: 47. (Dep. v. d. St. m. J. No. 71.) 

E 78 pd. Jung, Johann Heiter Plscnangt Stillingl. Der Welt⸗ 
weisheit und Arzeneigelahrtheit Doctor, Churpfälzijcher Hofrath 
und Profeſſor der Veconomie⸗, Finanz. und Tameralwiſſen · 
ſchaften in Marburg. J. Gundlach del. S. Halle sculp. Berol. 
1789. Medaillon-Bruſtbild. 15,5: 9,5 ohne Pl. R. 

E 89 md. Kamey, Dr. Au guſt. Geheimrat, geb. 27. Juli 1816 zu 
Karlsruhe, geſt. 14. Jan. 1896 zn Mannheim. Mitglied der 
2. bad. Kammer 1848—52, 1859—72 und 1825—95, Präſident 
des Miniſteriums des Innern 1860—66, Ehrenbürger von Mann⸗ 
heim 22. April 1866. Bruſtbild. Photocrayon von Oskar Suck. 
Harlsruhe. 56,5: 27,5. (Dep. v. d. St. M. J. Nr. 66.) 

E 98 3. Möhl, Valentin. Oberbürgermeiũer von Maunheim 
1820—1852. Bruſtbild. Photographie von A. Weinig in Mann⸗ 
heim nach einer Lithographie von Waag (p). 1852(5). 31: 26. 
(Dep. v. d. St. M. J. Nr. 69.) 

E 99 g. Mohr, siegm. Bernhard. Hofgerichtsadvokat und Land⸗ 
tagsabgeordneter. Ehrenbürger von Manuheim, 15. März 1885. 
Geb. in Bruchſal, geſt. in mannheim 5. Sept. 1860. Bruſtbild. 
Oelgemälde. kopie von H. W. Keppelmanu 1895. 68: 64. (Dep. 
v. d. St. M. J. Nr. 65.) 

E 99 p. Moll, Eduard. Oberbürgermeiſter von Mannheim 1870 
bis 1891. Geb. 9. März 18 14 iu Osnabrück, geſt. 18. Okt. 1896. 
Ehrenbürger von Mannheim 1892. (Dep. v. d. st. mM. J. Nr. 24.) 

E 99 t. Montgelas. Maximilien, Joseph (Comte de) Ministre 
des affaires étraugères, des ſinances et de l'intérieur du royaume 
de Bavieère [1779—1817] decoré du grand-aigle de la légion 
d'honneur. Kupferſtich, Bruſtbild. Melle de Noirterre del. 
P. Cassaert sc. à Paris chez l'auteur. 22,2: 14,2. 

E 111 g. Pfeffel [1756—1809; deutſcher Dichter, erblindet 1757J. 
Medaillon⸗Bruſtbild. Hupferſtich ohne weitere Bezeichnung. 
2,48,6. Ohne Pl. R. 

E 112 d. Pichegru. Commandierender General bei der franzöſiſchen 
Nord⸗Armee [1794]J. Kupferſtich. J. B. Vock fec. Norimb. 
Utedaillon⸗Bruſtbild. (Beilage zum N. J. Blatt der Erlanger 
Real⸗ö§eitung 1795.) 17,6: 10. 

TE 113 p. Pope, Alex. [Engliſcher Dichter 1688— Irr. Medaillon · 
Bruſtbild. E. Verhelſt sculp. Mannheim. 11,5: 7.3. Ohue Pl. R. 

E 118 b. Reinhardt, Joh. Wilh. Oberbürgermeiſter von Mann ⸗ 
heim 1810—1820. Geb. 1753 in Nenwied, geſt. 27. März 1826. 
Vruſtbild. Oelgemälde. Inſchrift: Name. 64: 50. (Dep. d. 
St. M. J. Nr. 6s.) 

E 126 bf. Rumford, B. T. Graf von leigentlich: Venjamin, 
Chevalier Compſon, von Karl Theodor 17900 zum Reichsgrafen 
von Rumford erhoben, kurpfalzbayeriſcher Generall. T. Mäller 
gejt. Bruſtbild. Kupferſtich. 25: 18,7. 

E 130 t·. Schelleuberg, Dekan, evangeliſcher Stadtpfarrer in Mauu⸗ 
heim, geſt. 19. Dez. 1875. Photographie 9.5: 5,8. 

E 136 m. Schubart [Chriſt. Friedr. Daniel; dentſcher Dichter, 1743 
bis 1791. In Mannheim und Heidelberg 17T4—7s], C. J. 
Schlotterbeck del. et sculp. Stuttgart 1785. Medaillon-Bruſtbild. 
16,7: 10,5. 

E 145 e. v. Stabel, Dr. Anton. Präſident des Radiſchen Staats⸗ 
miniſteriums. Ehrenbürger von Nannheim. Geb. 9. Okt. 1806, 
geſt. 22. März 1880. Bruſtbild. Lithographie. von Schertle 
1860. Gedruckt bei J. Jung, Frankfurt a. M. Eigentum von 
V. Schertle und Rud. Mayer. Verlag von Rud. Mapyer in Frei⸗ 
burg i. B. Facſimile der Unterſchrift darunter. 27,5: 20.5. 
(Bep. v. d. St. M. J. Nr. 64.) 

1E56 30. Mannheim, Lehrerkollegium der höheren Mädchenſg 
Gruppenbild aus den ls⁊0er Jahren. Photographie. 
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VIL. Archin. 
C. Abſchrift des Protokolls einer in Neckarau am 17. märz 

bezw. 21. Mai 1828 auf Antrag des KFypothekargläubigers Grafen 
Waldersdorf vorgenommenen Zwangsverſteigerung des Wohn⸗ 
hauſes zum goldenen Engel in Neckarau mit dem dazu gehörigen 
Ackerland für zuſammen 2200 fl. (Geſchenk von Frau Mauch 
in St. Petersburg.) 

Da. Adelsbrief für hanns Reiſchko, dem Haiſer Rudolf II., Prag 
16. Nov. 1600 in Anbetracht der von ihm und ſeinen Vorfahren 
geleiſteten treuen Dienſte („Beförderung der Kammergefälle in 
der Stadt Steyr“) den Adelsſtand für ſich und ſeine männlichen 
und weiblichen Nachkommen verleiht, unter Beſtätigung des der 
Familie Reiſchko vom Haiſer Maximilian I. verliehenen Wappens 
(Schild von Schwarz und Gold rechtsſchräg geteilt, darauf über 
den ganzen schild ein Arm mit fli gender ſchwarzer Fahne an 
roter Stange.) Pergamenturkunde mit dem darauf gemalten 
Wappen; Siegel ab. (Seſchenk des Berrn B. Baer in Paris.) 

J. Apothekerzeugnis, ausgeſtellt von Bartholome Unecht, 
Bürger und Apotheker in Bern, für Fieronymus Peter HKeßler 
aus Mannheim, der Oſtern 1759—1747 als Primarius in ſeiner 
Ofſtzin thätig war und dem er anläßlich ſeiner beabſichtigten 
Etablierung ſeine Tüchtigkeit und ſein Wohlverhalten beſtätigt. 
25. April 1242. Pergamenturkunde mit aufgedrücktem Lackſiegel. 
(Geſchenk des Ferrn A. Herrſchel sen.) 

VIII. Viblisthek. 
Die Bibliothek erhielt Geſchenke von den Herren Rudolf 

Baſſermann, Miniſterialrat v. Böhm in München, Landgerichts⸗ 
präſident Chriſt, J. J. Eckardt in Heidelberg, Frau sophie Sckardt, 
geb. Jaſſoy in Heidelberg, Dr. Friedrich Engelhard, Gilbert in 
riedrichsfeld, Geh. Hofrat Haug, Geh. Hofrat Dr. Eecht, Profeſſor 
mil Hirſch in Ettenheim, Karl Matthis in Niederbronn, Ernſt 

Schultz in Wachenheim, Pfarrer Sievert in Ladenburg, Dr. Adolf 
von den Velden in Weimar. 

A 134 k. Hirſch, Emil. Vom Römiſchen Grenzwall. Schulrede zur 
Feier von Haifers Geburtstag im Realgymnaſium zu Mannheim 1902. 

A 226 l. von Domaszewski, Alfred. Die Fahnen im römiſchen Heere. 
Mit 100 Abbildungen. Aus: Abhandlungen des archäolog. epigra⸗ 
phiſchen Seminars der Univerſität Wien. Heft V. Wien 1885. 80 5. 
— Beigebunden: Mmommſen, Theodor. Zu Domaszewski's 
Abhandlung über die römiſchen Fahnen. o. O. u. J. 11 5. — 
Einliegend handſchriftliche Bemerkungen von H. Fangemeiſter. 

A 234 m. Hodgkin, Chomas. The Pfahlgrab en. An essay to- 
wards a description of the barrier of the Roman Empire bet- 
ween the Danube and the Rhine. Abdruck aus der Archaeologia 
Aeliana v. 9 part 25 (1882) der Society of Antiquaries New⸗ 
castle-on-Tyne. Newceastle-on-Tyne 1882. 89 S. init 17 Harten, 
Plänen und Tafeln. 

A 262 p. Vates, James. Der Pfahlgraben. Kurze allgemeine 
Beſchreibung des Limes Rhaeticus und Limes Transrhenauus des 
römiſchen Keiches. Aus dem Engliſchen vom Verfaſſer überſetzt. 
Augsburg 1858. as S. mit einem Härtchen. 

A 318 mg. Jaennicke, Friedrich. Grundriß der Keramik. Eine 
hiſtoriſche Darſtellung ihres Entwickelungsganges in Europa, dem 
Orient und Oſt⸗Aſien. Mit 476 Illuſtrationen. Stuttgart 1880. 
1022 S. Beigebunden: derſ., Marken und Monogramme auf 
Fayence, Porzellan, Steinzeug und ſonſtigen keramiſchen Erzeug⸗ 
niſſen. 24 Tafeln mit 2645 Nummern. Stuttgart 1880. 

B 59 bfſ. Hatz, Jul. Anſprachen Sr. Kgl. Hoheit des Großherzogs 
Friedrich von Baden auläßlich des 50 jähr. Regierungs⸗Jubiläums 
und Chronik der Jubiläums⸗Feier. Karlsruhe 1902. 119 5. 

B 91 gf. Rockinger, L. Ueber ältere Arbeiten zur baieriſchen und 
pfälziſchen Geſchichte im geheimen Haus⸗ und Staatsarchiv. 3 
Teile von 87, 136 und 156 S. Sonderabdruck aus den Abhand⸗ 
lungen der kgl. bayr. Akademie des Wiſſens III. Cl. XIV. Bd. 
III. Abt. München 18790, XV. Bd. 1 Abt. o. O. u. J., XV. Bd. 
III. Abt. München 1880. 4“. 

B 108 p. Bosnien und Herzegowina. Wiſſenſchaftliche mit⸗ 
teilungen, heransgegeben vom Landesmuſeum in Sarajevo, redigieri 
von Dr. m. Hoernes. VIII. Band, mit 19 Tafeln. Wien 1902. 
X. 618 S5. Groß 8. 

h 138 fg. v. Pfeffel (Kat bei der franzöſiſchen Geſandtſchaft in 
Regensburg). Abrégé chronologique de l'histoire et du droit 
public d'Allemagne. Seconde édition, revue, corrigée et aug- 
mentée. Tome Iu. II. A Mannheim de l'imprimerie Electorale, 
chez Nicolas de Pierron. 1758. 2 Bände in 4. 986 S. 

B 211 tf. Singeler, Karl Theodor. Karl Anton von Hohen⸗ 
zollern und die Beziehungen des Fürſtl. Hauſes Hohenzollern zu 
dem Hauſe SFähringen⸗Baden. Feſtſchrift zur goldenen Rochzeits⸗ 
feier Ihrer Kgl. Hoheiten des Fürſten Karl Anton von Rohen⸗ 
zollern und der Fürſtin Jofephine, geb. Prinzeſſin von Baden am 
21. Oktober 1884. Sigmaringen 1884. 2. Aufl. 64 S. 

  

  
  

B 244 p. (Pfalz.) Corpus antiquitstum des Pfalzgrafen 
Gotho von Tübingen; Copie von 1412 für den württembergiſchen 
Hanzler Mauritius Feslerus, mit Anhängen betr. Genealogie der 
pfälziſchen Fürſten und Geſchichte von Haiſerslautern. Manuſcript 
o. J. 111 S. Fol. ̃ 

B 307 p. löcher, Adolf. Memoiren der Herzogin Sophie, nach⸗ 
mals Hurfürſtin von Hhannover. 142 5. Betgebnnden Pöswer, 
Max. Fréderic II. Histoire de mon temps (Redaktion von 
1746). 499 5. (Publikationen aus den Kgl. Preuß. Staatsarchiven 
IV. Bd.) Keipzig 1879. 

B 489 d. Arcuarius [Beger, Corenzl. Aurze, unparteii 
und gewiffenhafte Beſchreibung des heiligen Chellander ꝛc. AAmfir⸗ 
dam] 16ĩ9. Beigebunden: J. Musaei dissertatio de quaestione con- 
troversa an conjugium, primaeva ejus institutione salvs inter 
plures, quam duos, esse possit? Jena 1696. — LTliechel, E. J. 

Dissertatio de concubinatu. Halae Magd. 17 15.— Baumgart, B. 
De concubinatu à Christo et apostolis prohibito. Halae Magd. 
1713. — Reinbeck, J. G. Die Natur des Eheſtandes und Ver⸗ 
werflichkeit des darwieder ſtreitenden Concubinats. Berlin 1714. 
— [dreyer, J.] Epistolica disquisitio de licito concubinatu. 
Freyst. 17 16. — Petri Encratitae de concubinatu epistolica. 
Ed. I emend. Tub. 1714. — Marci Pauli Antonini [J. J. 
Schmauß.] Confutatio dubiorum quae contra Schediasma Halense 
de concubinatu motu sunt. Argent. 17 14. 4. 

B 600 p. Fickler, C. B. A. Quellen und Forſchungen zur Ge⸗ 
ſchichte Schwabens und der Oftſchweiz. Mannheim 1859. gr. 40. 
120, 104 und 22 S. 

B 617 bp. Vulliéty, H. La Suisse à travers les äges. Histoire de 13 
cirilisation depuis les temps prchistoriques jusqu' à Ia fin du XVIIIe 
siècle. Bale-Genéve [1902J 463 S. mit 855 Illuſtrationen. 4. 

C 174 g. Wille, Jakob. Harl Jangemeiſter. Gedächtnisrede ge⸗ 
halten bei der akademiſchen Trauerfeier am 11. Juni 1902 zu 
Reidelberg. Heidelberg 1902. 12 S. mit Bildnis Fangemeiſters. 

C 104 dg. Sckardt, 5. Alt⸗iciel in Wort und Bild. mit Citel⸗ 
blättern, Initialen, Kandleiſten von G. Burmeſter ſowie über 400 
Abbildungen und Plänen. Hiel 1899. 564 S. 40. 

C 254 gl. Kunſtverein Mannheim. Ausſtellung von Gemülden, 
die ſich in Mannheim und Ludwigshafen in Privatbeſitz befinden, 
veranſtaltet im mMai 1888. Mannheim 1888. 14 S. 

C 256 k. Hecht, Felix. Die Maunheimer Banken 1870 bis 1900. 
Staats⸗ und ſozialwiſſenſchaftliche Forſchungen, herausgegeben 
von Guſt. Schmoller. Band XX. Heft 6. Leipzig 1902. 153 S. 

C 362 pf. von Bodenſtein, Fr. Wilh. Offtzier⸗Stammliſte des 2. 
Badiſchen Grenadier⸗Regiments Kaiſer Wilhelm I. Nr. 110. Fur 
Feier des 50jährigen Beſtehens des Regiments am 22. Oktober 
1902, auf Befehl des Regiments zuſammengeſtellt. Berlin⸗ 
Oldenburg⸗Leipzig 1902. 218 5. 

C 362 ple. Kunz. Das Gefecht bei Nuits am 18. Dezember 1870. 
Berlin 1892. 44 S. mit Plan. 

C 362 pn. [Mathy. Ludwig.] Briefe aus dem Kriege 1870/1. 
Feſtgabe zur zwanzigjährigen Erinnerungsfeier an den großen 
Hrieg. Mannheim, den 53. Auguſt 1870, herausgegeben im Auf⸗ 
trag des Feſtausſchuſſes. Mannheim 1890. 527 5. 

C 417 cg. Seuffert, Bernhard. Die Vorgeſchichte des National⸗ 
theaters zu Maunheim. Citterariſche Beilage der Karlsruher 
Seitung 1879 Nr. 27. 4½ S. 40. 

C 456 am. Nürnberg. Das Germaniſche Nationalmuſeum 
1852—1902. Feſtſchrift zur Feier ſeines fünfzigjährigen Beſtehens 
in Auftrage des Direktoriums verfaßt von Dr. Kheodor Hampe. 
150 S. mit zahlreichen Tafeln 1902. Groß 40. 

C 539 m. Veil, Reinr. Das proteſtant. Gymnaſium zu Straßburg 
in den Jahren 15538—1888. (Straßburg 1888.) 16 S. mif Ab⸗ 
bildungen des alten und des neuen Gymnaſtums. 

De9 p. Iſtel, Edgar. Richard Wagner im Lichte eines zeitge⸗ 
nöſſiſchen Briefwechſels. Londerabdruck aus der Zeitſchrift: Die 
Mufik. (Briefe des 181s in Mannheim geborenen Wiener Hof⸗ 
kapellmeiſters Keinrich Eſfer.) Berlin u. Leipzig 1902. 22 S. 4“. 

D 20 be. Böhm, Gottfried. Philipp von Jolly. Ein Lebens⸗ u. 
Charakterbild. mit einem Lichtdruck der Büſte Jolly's und einem 
Verzeichnis ſeiner Schriften München 1886. 48 8. 

D 29 b. Uetterodt, Ludwig Graf zu Scharffenberg: Erneſt 
Graf zu Mansfeld. mit einem Anhange, Griginalbriefe Mans⸗ 
felds und Tilly's enthaltend. Gotha 1862. 751 S. mit Mans⸗ 
felds Bildnis nach van Dyck. 

Infolge namhafter Neuerwerbungen und Schenkungen und mit 
Zückſicht auf den hier verfügbaren Raum konnten die Fugänge zur 
Bilderſammlung und Bibliothek noch nicht vollſtändig katalo⸗ 
giſiert werden, worauf hiermit ausdrücklich aufmerkſam gemacht wird. 
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